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Die Beranlaffung zu dieſem Verſuche einer ge— 
drängten und doch möglichjt vollitändigen Biographie 
des großen Lieblingsdichters der Deutſchen hat meine 
Mitwirkung bei der Enthüllung ſeines Standbildes 
gegeben, der ein wiederholtes Studium ſeiner Werke 
vorangehen mußte, das ſich ſehr natürlicher Weiſe auch 
nachher fortgeſetzt hat. 

Der Plan meiner Darſtellung ſoll, wie ich zu 
hoffen wage, durch ſie ſelbſt klar werden. Die Haupt— 
quellen und Hülfsmittel, welche zu benützen waren, 
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VI 
ind größtentheilg jo bekannt, daß ich hier ihr Ver— 
zeichniß, das man bei andern Biographen Schillers, 
am vollſtändigſten in H. Dörings neueſtem Abriſſe von 
Schillers Leben findet, nicht wiederholen will. Nur 
jo viel ſey bemerft, dag aus den Quellen, jomeit jie 
mir zugänglich waren, von mir immer unmittelbar 
gejchöpft worden iſt, daß ich zu dem Ende namentlich 
die verſchiedenen Briefwechſel Schillers der genaueſten 
Durchſicht unterworfen habe, und daß die Lebensbe— 
ſchreibungen Dörings, Carlyle's, Hoffmeiſters und 
Hinrichs', die von entſchiedenem, wenn auch ſehr ver— 
ſchiedenartigem Verdienſte ſind, von mir zwar vielfältig, 
aber hauptſächlich nur dann unmittelbar benützt worden 
ſind, wenn mir einzelne Quellen für mein Studium 
nicht zu Gebote ſtanden, oder, wenn ich beſonders 
treffende Anſichten aus ihnen hervorzuheben, manchmal 
auch Behauptungen, denen ich nicht beipflichten konnte, 
zu widerſprechen hatte. Daß es mir nicht einfallen konnte, 
die größeren kritiſch-hiſtoriſchen Werke der beiden letzt— 
genannten Schriftjteller durch meine Arbeit überflüſſig 
machen zu wollen, brauche ich wohl nicht erit zu 
jagen. Mo ich es für paſſend eractete, habe ich 
ftets unter dem Terte durch die nöthigen Gitate 
auf meine Quellen und Subfidien verwiejen. Nicht 
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wenig Neues iſt übrigens theils aus überfebenen ge: 
druckten Notizen und Urtheilen binzugefommen, theils 
aus mündlichen und brieflichben Mittheilungen von 
Zeitgenojfen des großen Dichters an den Biograpben, 
tbeils auch endlihb aus Urkunden und aus bisher 
unbekannten, oder unvollftändig mitgetbeilten Briefen 
Schillers, die zuſammen gleichzeitig mit gegenwär— 
tiger Lebensbejchreibung veröffentlicht werden.* Das 
ber Verfaſſer ſeine eigenen Erfahrungen auf dem Ge— 
biete der Poeſie zur Erklärung und Beurtheilung 
mancher Phänomene in ber Entwicklungsgeſchichte des 
Dichters zu benützen fi fich erlaubt bat, wird man ibm, 
da es mit der nöthigen Beſcheidenheit geſcheben üt, 
nicht verübeln. 

. Für die Jugendgeſchichte meines Helden zog ich 
eine von den meiſten meiner Vorgänger entweder ganz 
überſehene oder nur aus dritter Hand und daher un— 
vollitändig benützte Schrift mit gehöriger Vorſicht zu 
Rathe. Sie führt den Titel: „Schiller der Jüngling, 
oder Scenen und Charakterzüge aus ſeinem frühern 


* Urkunden über Schiller und ſeine Familie; mit einem An— 
hange von = neuen Briefen u. ſ. w. von ©. Schwab. 
Stuttgart, ©, ©. Lieſching 1840. 
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Leben. Stendal, bei Franzen und Groſſe, 1806.“ 
Döring nennt als deren Verfaſſer K. W. Oemler. 
Dieſelbe wimmelt zwar von Unrichtigkeiten; wo ſie aber 
ihre Gewährsmänner nennt oder errathen läßt, worunter 
Mofer in Ludwigsburg, der Jugendfreund Schillers, 
und Beil in Mannheim die wichtigjten zu feyn fcheinen, 
durfte ihren Angaben, die zuweilen anderswo vergebens 
Geſuchtes und nicht Unwichtiges enthalten, unbedenklich 
Glauben geichenft werden. Ihr Gegenftüd von dem— 
ſelben Verfaſſer „Schiller, oder Scenen und Charafter- 
züge aus feinem fpäteren Leben“ ftand mir nicht zu 
Gebote. Die ebenfalls nicht unergiebige „Skizze einer 
Biographie” u. ſ. w. (Leipzig bei Karl Tauchnitz 
1805) ſoll, nad Dörings Verficherung, 3. ©. Gruber 
zum WBerfaffer haben. Ihr Vorbericht aber ift mit 
P. unterzeihnet, Styl und Behandlungsweife des 
Gegenftands erinnern durchweg an die Schrift „Schiller 
der Jüngling.“ 

Mährend der Gorrectur des dritten Buches erfchien 
der dritte und Ichkte Band von Eduard Boas' Nadıs 
trägen zu den jämmtlichen Werken, und Eonnte jo leider 
nur noch theilweife von mir benügt werden. Der 
Leſer erfahre hier noch aus demfelben nachträglich, dag 
die Schaufpielerin Sophie Albrecht im Jahr 1839 
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nicht mehr lebte (wie von mir fälſchlich Lebaupter 
wird), * ſondern zu Hamburg im Jahr 1838 in 
driücfender Armuth gejtorben üt (Boas 1, 228). 
ach ebendemfelben (am angeführten Ort) beißt 
der von mir ** wie andern Biograpben erwähnte 
Reipziger Schauspieler nicht Reimicde, sondern 
Keinefe. 

In diefem dritten Bande des Herrn Boas erhalten 
wir auch Schillers älteites, befannt gewordenes Ge— 
dicht, eine Schilderung des menschlichen Lebens, vom 
Jahr 1775. Kür feine Augendgeichichte find Folgende 
Strophen nicht unwichtig: 


Trägt der Knabe feine erften Hoſen, 
Steht ſchon ein Pedant im Hinterhalt, 
Der ihn Hudelt, ach! und ihm der großen 
Römer Meisheit anf den Rücken malt. 


Beut und Jugend ihre Rofenhände, 
Welche Güter bringt die Zaub’rin dar ? 
Mädchen, Schulden, Eiferſucht, am Ende 
Hörner oder die Piſtolen gar. 


* Sedezausgabe ©. 259. 
»Sedezausgabe ©. 233. 
Schwab, Schillers Leben. b 
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Sind wir Männer, kommt ein andrer Teufel, 
Ehrgeiz beißt er, oft auch heißt er Weib. 
Nahrungsforgen quälen, fo wie Zweifel 
Einen Narrenſchädel, unfern Leib. 


Die erite diefer drei Strophen zeichnet uns Schillers 
Lehrer Jahn zu Ludwigsburg, der in diejer Bio: 
graphie als Präceptor bezeichnet worden ift, was er 
auch in der That war; nur führte er ſchon im Jahr 
1773 (. Urkundenbuch ©. 39) den Profefjorstitel. 
Die zweite und dritte Strophe muß uns in dem Urtheile 
beftärfen, daß Schillers Unbefangenheit in einem In— 
ftitut, in welchem unreife Knaben mit überreifen in 
beftändiger Berührung ftanden, ſehr frühzeitig geſtört 
worden ift. | 

Bei Boas lernen wir num auch ein merkfwiürdiges 
Theatermanufeript des Fiesko, die Bühnenbearbeitung 
von 1784, (I, 47 — 227) kennen. „Das Stüd 
ift nicht blos umgearbeitet, fondern das glühende Erz, 
aus dem es beſteht, ift vom Dichter in eine ganz 
andere Form gegoffen worden.“ Hier findet der Leſer 
nun den von uns Seite 177 erwähnten Schluß 
des Fiesko, nach welchem dieſer nicht ftirbt, ſon— 
dern in Verrina's Armen auf den Thron des Doge 
verzichtet. Auch die anftögige Scene zwilchen Berrina 
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und feiner Tochter auf dem Sopha (vergleiche dieſe 
Biographie Seite 220) ift, höchſt wahrſcheinlich auf 
MWolfg. Heriberts von Dalberg Ratb, bier gänzlich 
geändert. | 

Zugleich erfahren wir, daß die erſte Auflage des 
Stüds (Mannheim, Schwan 1784) wirklich „den 
Herrn Profeſſor Abel in Stuttgart gewidmet” ift. So— 
mit ift Die andere Nachricht, welche den Fiesfo Herrn 
v. Dalberg dedieirt ſeyn läßt, wohl em Irrthum, 
den mein zweiter Drud vergebens zurecht zu legen be— 
mübt war. | 

Der Don Garlos in Profa, den uns Boas mittheilt, 
ift von Schillers altem Bekannten, D. Albrecht, nad 
des Gritern Tode, ſchon im Jahr 1808 durch den Drud 
befannt gemacht worden. (Bergl. Zördens IV, 469.) 
Nußerdem gibt ung Boas (II, 436 ff.) eine Eoftbare 
Keliquie in einem von Schiller für das Theater im 
Sabre 1796 zum Don Carlos binzugedichteten Mono— 
log, der dem Publikum die dunkle Handlungsweife 
des Malthefers erläutern follte. Er ift im Tone des 
Mallenftein gejchrieben. 

Eine neue Schwierigkeit erwächst durch die Mit- 
theifung aus Haug's ſchwäbiſchem Magazin, Jahr: 
gang 1780, Stück I, ©. 53 (Boas IN, 451) wo es 
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heißt: „Herr Schiller, ein geſchickter Zögling der 
Militärakademie, hat am 10. Jannar im Grami- 
nationsſaal, vor dem durchlauchtigſten Herzog und 
Hof, eine öffentliche deutſche Rede gehalten „von den 
Folgen der Tugend.“ 

Dieſe Rede beſitzen wir jetzt, ſeit dem Dezember 
1839, durch die Mittheilung des Freiherrn F. von 
Böhnen, eines Verwandten der Herzogin Franziska, 
abgedruckt aus dem von Schiller eigenhändig geichrie> 
benen, mit allegorifcher Zeichnung, Sanımteinband und 
goldenen Buchftaben verzierten Original. Nach diefem 
Originale nun wurde die Nede von dem fünfzehn 
jährigen Schiller ſchon am 10. Jan. 1775 und nicht 
am 10. Januar 1780 gebalten.* Wie iſt der Verſtoß 
bei dem Augen» und Obrenzeugen Baltbafar Gang 
zu erklären ? 

Ich führe diefen Widerfpruc als Beilpiel an, wie 
jchwer die Kritit in manchen Fällen dem Bivgraphen 
werden mußte, wodurch denn auch die vielen Berich— 
tiqungen im erften Buche der Sedezausgabe ihre Ent: 


— — — — 
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* Bergl. Biogr. Sedezausg. ©. 481. Octavausg. ©. 38. 
39. Note (wo ftatt $. von Böhnen durd einen Drud: 
fehler 8. von Böhner fehl). 
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ſchuldigung finden dürften. Dem Oetaydrude find fie 
bereits einverleibt. 

Boas (I, 9) hält die auch von mir erwähnte* 
Einzeihnung Schillers in das Album der Schwarz- 
burg: 


Auf diefen Höhen ſah auch ich 
Dib, freundliche Natur — ja dich! 


für eine beitere Berfiflage des geſpreizten Dilettantig- 
mus, der mit Naturbegeifterung prunft; früher meinte 
er, dieſer Reim ſey das fchlaffe, abgezwungene Gr- 
zeugniß eines leeren, poelicentblößten Augenblids. Ich 
fann die einfachen Worte für feines von beiden halten. 
Sobald man unter der freundlichen Natur nicht 
die Gegend verftcht, jondern die Natur als Per— 
jon, als Göttererſcheinung, die den in Büchern 
vergrabenen Stubengelebrten, als welchen ſich Schiller 
zuweilen jchildert, auf diefen Höhen überraſchte, ſo 
fällt alle Trivialität weg. 

Die Zweifel, welche mir gegen das ©. 243 mit: 
getheilte komische Gedicht Schillers (die Waſchdepu— 
tation) aufitiegen, verichwinden vor der Motiz bei 


— — — — 


*Sedezausg. ©. 332. 
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Jördens IV, 468, aus ber erhellt, daß das Gedicht 
zum erftenmal in der Rheinländifchen Zeitung im 
Jahr 1803, und nach einer richtigern Abfchrift in der 
Treuen Berlin. Monatjchrirt 1804, alfo zweimal noch 
zu Schillers Lebzeiten gedrudt worden ift, ohne baß 
diefer protejtirt hätte. 

Dagegen muß ich mich wohl entichliegen, den ety— 
mologifchen Berfuch, fraft deffen der Name Schillers 
vom Schillerwein abgeleitet wird (Biogr. Sedezausg. 
©. 4 f. Octavausg. ©. 6), wieder aufzugeben. Schil- 
ber und Schiller, find von Alters ber über ganz 
Deutfchland verbreitete Namen, die allerdings ur— 
Iprünglich nichts anders als einen Schieler bezeichnet. 
Jörg Schilder, bei fpäteren Schiller, war einer 
der befferen Meijterfänger des fünfzehnten Jahrhun— 
derts; in diefem und dem folgenden Serulum wurde 
Vieles „in des Schillers Ton” gedichtet, faft fo viel, 
als im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert in 
Friedrih Schillers Tone. 

Hier mag auch niedergelegt werden, was für bie 
Lebensbefchreibung zu Peinlich erichien, dag Schwaben 
lange vor feinem Friedrih Schiller auch (um 1588) 
einen Wolfgang Schiller aus Stuttgart beſaß, 
ber freilich nur ein obifurer Magifter war; und daß 
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ber Pfarrer, welcher den Vater des Dichters getauft 
bat, Hegel hieß. 

Folgendes merkwürdige Urtheil eines Franzoſen, 
Herrn son Bonnevifle, über Schiller vom Jahr 1786 
ift dem Verfaſſer «auch zu jpät in die Hände ge: 
fommen: „C'est un jeune &crivain qui parrait fait 
pour &tonner un jour, son siecle de. la vigueur 
de son genie. Sa destinde interesse tout &tre qui 
pense.** — — „Il y a plus, cette tragedie est 
Touyrage du genie, comme tout ce que M. Scheller 
(Schiller) nous donne“ — fagt endlich der Moniteur 
von 1792 in einem enthuſiaſtiſchen Berichte aus Frank— 
furt a. M. über den dort eben aufgeführten Fiesko, 
den er unter anderem auch „le plus beau triomphe 
du r&publicanisme en th&orie et dans le fait“ nennt. 

Vielleicht hätte der Biograph auch der Ehre er: 
wähnen jollen, die dem nächiten Vaterlande Schillers 
durch Aufrichtung der Statue »widerfahren ift, welche 
Deutjchland dem Dichter gefeßt hat. Das Creigniß 
däuchte ihm aber noch zu frifch. — Hier fey denn auch 
erwähnt, daß die Frau Großherzogin von Weimar dem 
Andenken der großen Dichter Weimars mehrere Zimmer 


* Aus Franz Horns fchriftlihem Nachlaffe. 
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des dortigen Schloſſes geweiht hat. Das Schillers— 
zimmer iſt vor kurzem durch den Maler Neher, einen 
Landsmann Schillers aus Württemberg, fertig gewor— 
den. Jedes der Hauptfelder, in welches das Zimmer 
getheilt iſt, nimmt einen bedeutſamen Moment eines 
Schiller'ſchen Drama's ein, welchem andere Scenen 
aus Schillers Gedichten in, kleineren darüber ange— 
brachten Feldern beigegeben find. Dieſe Kreifogemälde 
zeichnen ſich, nach einem Berichte der allgemeinen 
Zeitung * durch Fräftige Zeichnung und frifche Karben- 
gebung aus, und manche find ſebr ergreifend in ihrer 
Wirkung. 

Dürfte das Gefammtgemälde des auf den nadı- 
ſtehenden Blättern entworfenen Dichterlebens ſich den 
gleichen Eindruck veriprechen! 





— — 


* Weimar, 23. April 1840. 


Gomariugen, den 21. Mai 1840. 


G. Schwab. 
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Das Geſchlecht des Didters. 


Die berühmreften deutſchen Dichter bringen feinen 15506is 


zlanz des Gefchlechtes mit: bei Menigen wird no 
der Groß= oder Urgroßyvater genannt, meiftend aber 
verliert ſich ſchon mit dem Water der Name in unauf- 
gehellte Dunkelheit, und der Gefeierte ſelbſt ftebt in jener 
Größe da, welche ein römischer Cäfar mit dem befannten 
Worte geftempelt hat: „diefer Mann fcheint mir aus fich 
felbjt geboren." Wenn man fich jedoch die Mühe nähme, 
den Familien unferer großen Männer rückwärts nachzu— 
geben, jo ift darum, dag man in feine Paläfte tritt, nicht 
zu fürchten, daß man in Schlupfwinfel gerathen würde, 
deren ein Lebensbejchreiber, dem vie Ehre feines Helden 
am Herzen liegt, jich zu fchamen hätte. Vielmehr durfte 
man zulegt ſich in irgend einem ehrlichen deutſchen Dorfe 
befinden, wo in den Gefchlechtöregiftern ein reines Blut 
und ein unbefleckter Name von Jahrhundert zu Jahrhun— 
dert rückwärts jenen freien Ahnen fich nähert, die zwar 
nicht mit erblichen Geſchlechtsnamen prangten, aber deren 

Schwab, Schillers Leben. 1 


ch 1723. 


2 


15506is ftarfer Arm einft die Römer aus den Wältern des Vater: 
1723. landes verjagt hat. 

Sp fühne Hoffnung dürfen wir von Grforfchung des 
Gefchlechtes fchmäbischer Dichter freilich nicht begen. Die 
Kirchenbücher der württembergifchen Dörfer namentlich 
gehen wohl insgefamt nicht bis zur Neformation herab, fehr 
viele find nach der Noͤrdlinger Schlacht von den Kaijer- 
licyen zerftört worden. Doch ift es dem Verfaſſer viefer 
Lebensbefchreibung Durch die Gefülligkeit zweier Pfarränter 
gelungen, den Mannsftamm Schillers mit ziemlicher Wahr: 
fcheinlichfeit bis ins fiebente Glied rückwärts und in die 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts zu verfolgen. 

Schillers Vater, Johann Kafpar Schiller, ift 
zwei Stunden nördlich von der Ghibellinenftadt Waiblingen 
und in ihrem Oberamte, zu Bittenfeld (nicht Bitterfeld) 
einem altwürttembergifchen Pfarrdorfe von etwa taufend Gin 
wohnern am 27. Dftober des Jahres 1723 geboren: deſſen 
Vater, der Großvater des Dichters, hieß Johannes 
Schiller, war Schultheiß des Dorfes und Bäder, und 
am 20. Dftober 1682 zu Bittenfeld geboren; heivathete 
am 30. D£tober 1708 eine Bewohnerin des Dorfes Alt- 
dorf, Era Margaretha Schagin, und farb am 11. Juni 
1733. Der Vater ded Johannes, der Urgroßvater des Dich— 
ters , hieß, wie der Enkel, Sohbann CaſparSchiller, 
war Mitglied des Gerichts und, wie fein Sohn, ein Bäder. 
Seine Öattin hieß Anna Katharina. Er ftarb 37 Jahre 


8 Monate alt am 4. September 1687. Diefer ift im 15506ie 
Tauf- und Kopulationsbuche Bittenfelds nicht zu finden, 1723- 
und er joll von Großheppach nach Bittenfeld gezogen ſeyn.* 
Wir wenden und alfo nach viefem ftattlichen Dorfe des 
weinreichen Remöthals, das gleichfalls im Waiblinger Ober 
amte und eine Fleine Meile jupöftlich von ver Stadt Waib- 
lingen gelegen, etwa 1400 Gimwohner zahlt und durch die 
Zufanmenfunft der Helden Marlborougb, Prinz Eugen und 
Markgraf Ludwig von Baden im dortigen Wirthshaufe 
zum Lamm am 9. Junius des Jahrs 1704 eine geſchicht— 
liche Illuſtration erhalten hat. Wirklich entdecken wir 
hier einen Hand Schiller, geboren den 13. März 1690, 
deſſen Alter bis auf 2 Monate mit der Altersangabe Hand 
Caſpars zu Bittenfeld übereinftinmt, und der weder im 
Kopulationsbuche noch im Todtenbuche Großheppachs zu 
finden ift. Die Heinen Differenzen künnen denjenigen, ver 
die Ungenauigfeit alter Kirchenregifter aus der Erfahrung 
fennt, nicht irre machen. Höchft wahrfcheinlich it Hang 
Schiller von Großheppach der Urgroßvater Des Dichters, 
Der Vater des Hans hieß Ulrih Schiller, wie es fcheint, 
geboren den 2. Juni 1617; Ulrichs Vater war Georg 
Schiller, geboren den 15. May 1587; Georgs Vater 
Jakob Schiller, zu deſſen Geburt die Kivchenbücher 
nicht mehr hHinaufreichen, ver aber um die Mitte des 


— 


*Urkundliche Mittheilung des Pfarramts Bittenfeld. 


1550 bis fechzehnten Jahrhunderts geboren jeyn wird. Jakobs ung 
1723. unbekannter Großvater muß im beiten Mannesalter den 
Bauernfrieg der Gegend erlebt haben, und als im Jahr 
1514 „der arme Kunrad" auf dem SKappelberg, eine 
Stunde von Heppach, fich verfchangte, kann ein Schiller 
Zeuge gewefen ſeyn Bongatob Schiller bis Friedrich 
von Schiller find es jieben Öenerationen. Hans Schiller 
hatte einen Bruder Jerg und mehrere Schweftern. Der 
Name Schiller kommt auch fonft in den Kirchenbüchern 
Großheppachs jehr häufig vor und mehrere dieſes Namens 
werden als Gerichtöfchreiber und Schultheißen aufgeführt.* 
Zu Marbach jelbft, dem Geburtsorte des Dichters, findet 
fich ein Zweig jenes Gefchleht3: einem Johann@afpar 
Schiller, Bürger und Bäder, wurde dort im Jahr 1727 
ein Chriftoph Frievrih Schiller geboren. ** 
Durch dieſe Genealogie, welche das Geſchlecht des 
Dichters mit großer Wahrſcheinlichkeit mitten aus einem 
Rebenthale aufſproſſen läßt, wird auch ein Licht auf die 
Bedeutung ſeines Geſchlechtsnamens geworfen. Schiller 
beißt namlich im Remsthale, wie in andern Weingegenden, 
am Nedar, am Niederrhein, in Ungarn, feit Jahrhun— 
derten ein Wein, deſſen Farbe fchielt, ver weder weiß noch 
dunfelroth ift und aus gemifchten Traubenforten gewonnen 
* Urkundliche Mittheilung des Pfarramts Großheppach. 
** Urkundliche Mittheilung des Diakonats Marbad). 
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wird; denn ſchielen heißt in ven ſüddeutſchen Dialekten 1550bis 

ſchillen. In einem andern Weindorfe jenes Thales iſt 1728. 

eins der ausgebreitetſten Geſchlechter das der Unger,“ 

was unwillkürlich an die Ungertrauben erinnert; ſollte 

nicht auch Schillers Urvater zu Heppach im Remsthale 

feinen Namen vom Schillerwein, den er baute, er— 

halten haben? So find wir wenigftend nicht genöthigt, den 

erften Schiller zu einem Strabo oder, Pätus zu machen, 

römische Familiennamen, die einen Schieler bezeichnen. 
Johann Caſpar Schiller, des Dichterd Va— 1723 bie 

ter, wird nad) den Zeugniffen verfchievener Zeitgenoffen 175% 

als einfach, Fraftvoll, gewandt, thätig fürs praftifche 

Leben, dabei raſch und raub, geichildert; nur Eines 

nennt ihn einen im Grunde abentheuerlichen,, jchiefen, 

ftets über Entwürfen brütenden Kopf. Nach der Schilde— 

rung eines noch lebenden Hausfreundes war er von Kleiner 

wohl proportionirter Statur, fräftig und lebendig, feine 

Stirne gewölbt, fein Auge lebhaft; er hatte eine ftrenge, 

militärifche Dreffur,, die ſich auch auf die Religionsübungen 

des Haufes erftreckte, während feine innern Ueberzeugungen 

etwas von der fühlen Aufklärung des Zeitalterd an ſich 

trugen. Wifjenichaftliche Studien im ftrengeren Sinne hatte 

er nicht gemacht, obgleich die verflärende Freunvfchaft over 

Bewunderung für den Dichter, feinen Sohn, felbft dem 

Pater Befihäftigung mit der Dichtfunft und eine natürliche 

Anlage zu derjelben, viele Belefenheit in der Weltgefchichte, 


41723518 Studium der Philojophie, der Mathematik, der Militärge- 


1759. 


1756 
oder 
41737. 


fchichte und namentlich des dreißigjährigen Krieges zu= 
fchreibt. Died Alles beſchränkte jich wohl auf Liebhabe— 
reien, 2efture, oder der alte Echiller wird mit feinem 
Verwandten Johann Friedrich Schiller * verwechſelt. 

Im Jahre 1745, als ein Jüngling von 22 Jahren, 
war diefer Johann Gafpar, der jeinen Water in einem Alter 
von nicht vollen 10 Jahren verloren hatte, mit einem bayeri= 
fhen Hufarenregimente ald Feldſcherer in die Niederlande 
gegangen, und wurde bier auch als Unteroffizier zu Fleinen 
friegerifchen Unternehmungen gebraudht. Der Aachener 
Friede des Jahres 1748 gab ihn feinem DVaterlande Würt— 
temberg zurück, und er heirathete die Mutter des Dichters 
zu Marbach, einem unfern von Ludwigsburg anmuthig 
auf einem Nebenhügel am Necar gelegenen Landſtädtchen. 
Die Wundarzneifunft nährte ihn Hier nur kümmerlich. 
Er gab jie daher mit dem Ausbruche des jtebenjährigen 
Krieged auf und wurde Fahnrih und Apjutant bei 
dem damaligen Negimente Prinz Louis, das ein Theil 
des Hülfskorps war, welches in einigen Feldzügen jenes 
Krieges mit dem öſterreichiſchen Heere focht. Als in Boöh— 
men dieſes Korps durch ein anſteckendes Fieber heimgeſucht 
wurde, beſorgte Schiller, den ſeine Mäßigkeit geſund er— 
hielt, da es an Wundärzten fehlte, die Kranken und 


— — —— — 


* f. unten. 


vertrat bei'm Gotteddienfte die Stelle des Geiftlichen 1723 Bis 
durch Verleſung von Gebeten und, Leitung des Ges 1759. 
fanges. Später ftand er bei einem andern Regimente in 
Hefien und Thüringen, und fehrte, nach beendigtem 
Kriege in das Quartier zu Ludwigsburg zurüd, wo er 
lanpwirtbichaftlichen Beichäftigungen oblag und Gründer 
einer glücklich gedeibenden Baumſchule wurde. "Herzog 
Garl von Württemberg übertrug ihm bald eine größere 
Anitalt vieler Art, die auf der Solitude, den ſchönen 
berzoglihen Waldſchloſſe bei Stuttgart, errichtet worden 
war. Hier lebte er in der fpätern Zeit ununterbrochen, von 
feinem Fürften geachtet und mit dem Hauptmanns- (nie 
Majors-) Titel geſchmückt, dem Gartenbau und der Baum— 
zucht, die er als Kenner trieb und pflegte, und über 
welche er, mit Beihülfe fremder Nevdaktion, auch Bücher 
gefchrieben bat. Von feinen Untergebenen war er wegen 
feiner Biederfeit und Unparteilichfeit geliebt, aber auch um 
feiner ftrengen Ordnungsliebe willen gefürchtet. Gattin 
und Kinder bewieſen ihm die ehrerbietigfte Hochachtung 
und die innigfte Liebe. Er erlebte noch ven vollen Ruhm 
feines Sohnes, und langte mit vor Freude zitternden Hän- 
den nach den Manuferipten, Die aus der Fremde an bie 
Verlagshandlung gefendet, vor allen Dingen dem glück— 
lichen Vater mitgerheilt wurden. Bis ins hohe Kebensalter 
geſund, wurde er im dreiundfiebzigften Kebensjahr an ven 
Folgen eines vernachläßigten Katharr'snach achtmonatlichen 
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1723 bis Leiden am 7. September 1796 von der Seite feiner Öattin ge: 
1759. nommen. Ueber feinen Tod ſchrieb ver Sohnan die geliebte 
Mutter Worte, ein unfterbliches Denfmal feiner Ge: 
finnung find: „Auch wenn ich nicht einmal daran denke, 
was der gute, veretwigte Water mir und uns allen geweſen 
ift, fo kann ich mir nicht ohne wehmüthige Rührung ven 
Beichluß eines jo bedeutenden und thatenvollen Lebens 
denfen , das ihm Gott fo lange und mit folcher Gefundheit 
frijtete, und das er fo redlich und ehrenvoll verwaltete. Ja 
wahrlich, e8 ijt nicht8 Geringed, auf einem fo langen und 
mübevollen Laufe fo treu auszuhalten, und fo, wie er, noch 
im dreiundjiebenzigften Jahre mit einem fo Eindlichen reinen 
Sinn von der Welt zu ſcheiden. Möchte ich, wenn es mid) 
gleich alle feine Schmerzen Eoftete, jo unjchuldig von meinem 
Leben fcheiden, als Er von dem feinigen! Das Leben iſt 
eine jo ſchwere Prüfung, und die Vortheile, die mir Die 
DVorfehung in mancher DVergleihung mit ihm gegunnt 
haben mag, find mit fo vielen Gefahren für das Herz und 
für den wahren Frieden verfnüpft!.... Unfrem theuren 
Vater ift wohl, und wir Alle müffen und werben ihm 
folgen. Nie wird fein Bild aus unferm Herzen erlöfchen, 
und der Schmerz um ihn foll und nur noc enger unter 
einander vereinigen.“ 
Don Vater des Dichterd wenden wir und zur Mut— 
ter, Die und wichtiger ift, weil fie zu feinem Wejen und 
feiner Bildung mehr beigefteuert zu haben jcheint. 
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Elijabethba Dorothea Kodweiß ward zu Mar: 1640 bi⸗ 
bach, fünf Stunden von Stuttgart und eine Meile von Lud- 1799. 
wigsburg entfernt, geboren. Ihr Vater war Georg Friedrich 
Kodweiß, nicht Johann Friedrich, wie ihn, einem Schreib 
fehler des Marbacher Taufbuchs nah, Schillers Biogra- 
phen bier und da nennen. Diefer mütterliche Groß: 
vater des Dichterd? war am 4. Juni 1698 geboren; er 
war ein ehrfamer Bürger und Bäder, Sohn und Enfel 
zweier Johann Kopdweiß, beide Bader, ver ältere auch 
Bürgermeifter von Marbach (geb. ven 5. April 1640). 
Meiter rückwärts ericheint das Gefchlecht in den mangel- 
haften Kirchenbüchern der im Nevolutionsfriege einge: 
afcherten Stadt Marbach nicht. *%) ine Familienfage 
leitet dafjelbe von einem berabgefommenen Adelsgeichlechte 
von Kottwik (nicht Kattwig) ab, und laßt ed aus Nord— 
deutfchland nad Schwaben einwandern. Schillers Mut- 
tevvater hatte jich ald Wirth und Holzmeſſer ein kleines 
Vermögen rechtlich erworben, daſſelbe aber bei einer großen. 
Neckarüberſchwemmung eingebüßt. Mit Unrecht wird alſo 
Schillerd Mutter das Kind wohlbabender Landleute ge: 
nannt, und durch ein ſeltſames Mißverſtändniß venfelben 
eine guteingerichtete Wirthichaft in Gannjtadt und Lud— 
wigsburg zugejchrieben. Vielmehr mußte der herabgekom— 
mene Mann zulegt feine Zuflucht zur Thorwartöftelle zu 








*) Urfundliche gefällige Mittheilung des Diakonats Marbach. 
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1640618 Marbach in einem noch jegt vorhandenen Haufe nehmen, 

1759 das damals eine armjelige Hütte war, die unfer Dichter 
als Knabe, wenn er den Großvater von Ludwigsburg ber 
befuchte, aus Schaam nicht von vorn betreten mochte, fon= 
dern in die er vom Stabtgraben aus hinterwärts hinein- 
jchlüpfte. * 

Schillers Mutter war ſchlank ohne eben (mie haufig 
erzäblt wird) groß zu ſeyn, in der Jugend hochblond, das 
Geſicht durch Sommerfleden gezeichnet, die Augen etwas 
fränflich, Die Züge von fanften Wohlwollen und Empfin— 
dung beieelt; die Stirne breit. Mit gewöhnlichem Ver— 
ſtande ** verband fie Innigkeit des Gefühls, wahre Frömmig— 
feit, Sinn für Natur, Anlage zur Muſik und jelbjt zur 
Poejte, daher jie im Kreije ihrer Gefpielinnen als Mäd— 
chen wohl für eine Schwärmerin galt. Das Spiel ver 
Harfe joll jie leidenschaftlich gelicht haben, und den Gat— 
ten, der ihre erſte Liebe war, begrüßte ſie im neunten 
Jahre ihrer damals noch kinderloſen Che am erſten Tage 
des Jahres 1757 mit den einfachen Strophen, die, als 
von Schillers Mutter gedichtet, wohl im Gedächtniſſe ſei— 
ner Verehrer aufbewahrt werden dürfen: 





* Gefällige Mittheilung des Herrn Oberamtsrichtere Roo— 
ſchütz zu Marbadı. 
*Verſicherung von Hausfreunden. 
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D haͤtt' ich doch im Thal Vergißmeinnicht gefunden 
Und Rofen nebenbei! Dann hätt! ich dir gewunden 
Im Blüthenduft den Kranz zu diefem neuen Jahr, 
Der ſchöner noch als der am Hochzeittage war. 


Ic zürne, traum, daß ist der Falte Nord rvegieret, 

Und jedes Blümchens Keim in Falter Erde frieret! 

Doch eines frieret nicht, es ift mein liebend Herz, 

Dein it es. theilt mit dir die Freuden und den Schmerz. 


So anfpruchlos dieſe Berfe jind, jo zeugen jie doch von 
einer Fertigkeit im Bersbau und einem Sinne für den Rhyth— 
mus, welche nicht zweifeln laſſen, daß die Anlage zur 
auferlichen Form der Poeſie bei Schiller ein Erbſtück 
der Mutter war, zu deren Lieblingsbüchern Klopftods da— 
mals kaum erjchienene Meſſiade, Uz und Gellert gehörten. 
Sonjt unterrichtete fie jich gerne in der Naturgeichichte, 
und fie, die beitimmt war, die Mutter eined berühmten 
Mannes zu werden, vertiefte ſich auch am Liebiten in die 
Lebensbejchreibungen beruhmter Männer. 

Scillerd Mutter überlebte den Gatten ſechs Jahre, 
welche jie theild in dem württembergiichen Lanpftädtchen 
Leonberg, unweit von der Solitude, theils bei ihrer Tochter 
Louiſe in der Nähe von Heilbronn zubrachte. ie ftarb 
im Mai 1802. Don ihrem Tode fihreibt der Sohn: 
„Möge der Himmel der theuern Abgefchiedenen Alles mit 
reichen Zinfen vergelten, was jie im Leben gelitten und für 
die Ihrigen gethan. Wahrlich fie verdiente ed, liebende 


1640 bis 
1759. 
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1640bis und dankbare Kinder zu haben, denn fie war felbft eine 

1759. gute Tochter für ihre leidenden und hülfsbedürftigen El— 
tern, und die findliche Sorgfalt, vie fie felbft gegen die 
legtern bewies, verdient ed wohl, daß jie von und ein 
Sleiches erfuhr." 
| Aus der Ehe der Schiller’fchen Eltern entiproffen 
vier Kinder, drei Töchter und als zweites Kind per 
Sohn. Die Altefte Tochter, Eliſabethe Chriftopbine 
Friederike (geb. den 4. September 1757) Wittwe des Hof: 
raths Reinwald zu Meiningen, lebt noch dermalen (1839), 
und konnte ſich mitten im Greifenalter „des völligen Gebrauch® 
ihrer Sinne und einer Heiterkeit der Seele" rühmen, „die ges 
wöhnlich nur Die Jugend beglückt.“ Auch das dritte Kind, 
Dorotdee Louiſe, Gattin des vor Kurzem verftorbenen 
Stadtpfarrerd Franfh zu Moͤckmühl im Württembergifchen, 
überlebte den Bruder; die jüngfte Tochter Nanette, oder, 
wie Schiller felbit fie nennt, Nane, eine „liebe und 
boffnungsvolle Schwefter" des Dichterd, durch Geift und 
jungfrauliche Schönheit ausgezeichnet, ftarb ſchon im acht= 
zehnten Jahre (1796), als gerade ihr Bruder „einige 
Vorkehrungen treffen wollte, die ihr Glück vielleicht ge- 
gründet hätten.“ 
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Schiller bei den Eltern. 


Johann Chriſtoph Friedrich Schiller ırss F. 
ward nicht ven 10., wie biß heute einftimmig gefagt wird, 
fondern den 11. November * 1759 zu Marbach geboren. 
Die Mutter hatte, nach einem ſehr glaubwürdigen Zeug: 
niffe , ihren Gatten, der damals Lieutenant im Infanterie 
regimente des Generalmajord Romann war, in dem Lager 
befucht, wo er bei den gewöhnlichen Herbſtübungen des 
württembergifchen Militärs jich aufhalten mußte, und in 
feinem Zelte fühlte fie die erften Anzeichen ihrer nahen 
Entbindung. So hätte beinahe Schiller das Licht der 
Melt zuerjt in einem Lager erblidt; doch gelang es 
der Mutter noch, in ihr elterliches Haus **, von wo 
aus fie den Gatten befucht hatte, nah Marbach zu: 
rückzukehren, wo fie eines Knaben genaß, den der Water 
„den Weſen aller Weſen“ empfahl, „daß es demfelben an 
Geiſtesſtärke zulegen möchte, was Gr aus Mangel an Un- 
terricht nicht erreichen konnte.“ 

Eine uralte Sage laßt an der Stelle diefer Stadt, 
wo jet die luftigen Itebenhügel prangen, im wilden Walde 
der Urzeit einen Rieſen haufen, welcher ein leibbaftiger 





* Motiz des Herrn Oberamtsrichtere Roofchüg zu Marbach. 


*+* Damals noch nicht das Thorwartshaus, fondern das jeßt 
vom Bäder Fifcher bewohnte Haus auf dem Marftplage. 


1759 fl. 


1763 ff. 
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Heidengott — Mars oder Bacchus — gewefen, und 
von ihm leitet fie den Namen der Start ab. Gin geis 
ftiger Nieje war es auch jegt, der in der Riefenjtadt ges 
boren ward, und die Poeſie hat fich dieſer jinnbilvlichen 
Beziehung bemächtigt. Indeſſen erwuchs das Kind, an— 
fangs ferne von der Auflicht eines ftrengen Vaters, an der 
Bruft einer zarten Mutter, langbaljig, fommerfledig, roth— 
lockig, wie diefe, und entfaltete fich unter heitern und har— 
monifchen Eindrücken. Echiller jelbft zählte Die fpäteren 
Beſuche in dem großelterlihen Haufe zu feinen freundlich- 
ften Jugenderinnerungen. 


Es dauerte gegen vier Jahre, Bis der Water mit 
dem Hubertöburger PBrieden (1763) aus dem ſieben— 
jährigen Kriege heimgefehrt, feinen bleibenden Wohn— 
jig wieder im VBaterlande nahm. So lange blieb der Knabe 
Fritz im Haufe der genügfanıen Großeltern unter Der 
ausjchlieglichen Prlege der Mutter. Die Erziehung des 
zärtlichen , von den Kinderkranfheiten ſchwer heimgefuchten 
Kindes wurde mit größter Liebe und Aufmerkſamkeit bes 
forgt, und frampfhafte Zufülle, an welchen das Kind wies 
derholt litt, überwand glücklich feine gute Natur. 


An der geiftigen Ausbildung des Sohnes nahm auch 
der heimgefehrte Vater und ein väterlicher Oheim des Dich- 
terd, Johann FrievrihScillervonBittenfelod, der 
als Studioſus der Philofophie ven Knaben aus der Taufe 
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gehoben hatte, * Antheil. Schon im vierten oder fünften 1763 ff. 
Jahre war der Kleine auf Alles aufmerkſam, was der Vater 
im Bamilienfreife vorlas, eilte vor feinen liebften Spielen 
zu Bibelanvacht und Gebet herbei, und war mit ven 





* Motiz des Herrn DOberamtsrichters Rooſchütz zu Marbach. 
Vielleicht war diefer Johann Friedrich Schiller, 
wenn er wirflih im Jahre 1759 erſt Studivjus war, und 
Johann Gafpars Vater, Johannes, ſchon 1733 geftorben 
it, nur ein Watersvetter und Fein WBateräbruder unſres 
Schiller. Auf die Autorität von Balthafar Haug in fei- 
nem gelehrten Württemberg (Stuttgart 1790 ©. 238) 
wurde er für einen Bruder Schillers gehalten, auch ward 
er, welcher felbit fruchtbarer Schriftiteller war, zuweilen 
fogar mit dem Dichter verwechſelt. Nach Haugs Nach— 
richten hat er fich eine Zeit lang in England aufgehalten, 
Hawfersworths NReifebefchreibung , Robertſons Gefchichte von 
Amerifa, moralijche Verfuche und Erzählungen (diefe 1787) 
aus dem Engliſchen überfeßt, und eine „Haushaltungsfunft 
des menjchlichen Yebens“ gejchrieben oder gleichfalls überſetzt. 
Ums Jahr 1790 beſaß er eine Buchdruderei in der ehema— 
ligen Karthaufe zu Mainz, und fpäter joll er bei ver 
Buchhandlung Schwan und Gig in Mannheim betheiligt 
gewefen feyn. Gr fcheint der Oheim zu jeyn, wel: 
cher, nach einer etwas unſichern Nachricht, dem Fleinen 
Fritz den erften Unterricht im Schreiben, in ter Naturge: 
fhichte und der Geographie ertheilte, während ein andrer 
Vertrauter des Haufes, ein Arzt, ihn über den Bau der 
Melt und des menfclichen Körpers fpielend zu belehren 
fuchte. 
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1763 ff. blauen, gen Himmel gerichteten Augen, den bochblonden 
Locken um die belle Stirne, und den gefalteten Händchen, 
wie ein Engelskopf anzufchauen. So fhilverte ihn vie Al- 
tere Schweiter. Folgſamkeit, jittlicher Zartfinn, Nachjicht 
gegen Gefchwijter und Gefpielen zeichneten ſchon den Kna— 
ben aus. Den ununterbrochenften Einfluß auf Gemüth 
und Geift übte bei ihm die Mutter. An Sonntagsnach— 
mittagen, wenn ſie mit den beiden Kindern aus dem Haufe, 
das feit des Vaters Nücfkehr die Eltern für fich bewohnten, 
nach der nahen Grofßelternhütte wandelte, pflegte jie ihnen 
das Firchliche Gvangelium des Tages auszulegen, und 
rührte einft am Oftermontage durch die Grzählung von 
Chriſtus und den beiden nad) Emmaus wandernden Jün— 
gern die beiden Gefchwifter zu heifen Thranen. Zu ans 
derer Zeit unterhielt jie die Kinder mit Zaubermähren und 
Teengefchichten, und fpäter, fo wie die Faffungsfraft des 
Knaben e8 erlaubte, führte fie ihn auch in die Hallen der 
deutfchen Dichtfunft ein, jo weit ihr ſelbſt dieſe zugäng- 
licy waren. Klopſtocks Meſſiade, Opitzens Gedichte, Ger: 
hards herrliche, geiftliche Lieder, denen jich das Dichterges 
müth des Sohnes mit Vorliebe zuwandte, Gellerts fromme 
Gefänge, Die dem Knaben auch bald ſehr theuer waren, 
wurden gelejfen: nur als der üppige Auswuchs der fchlejt- 
jchen Schule, Hofmannsmwaldau, an die Reihe fanı, 
und der Knabe in einem Sonett die Geliebte dieſes Dichters 
„den Bruftlag Falter Herzen, der Liebe Feuerzeug, den 
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Blajebalg der Seufzer, das Löfchpapier der Thränen, die 1763 fi. 
Sandbüchfe der Pein, das Schlafjtuhlchen der Ruhe, und 

der Phantafie Klyſtier“ mußte nennen hören, wandte er 

fih mit lächelndem Widerwillen von dem Buche ab und 

rief: „ich will fein Klyftier! * umd wenn die gewöhnlichen 
Keujahrsgratulanten der Landſtädte und Dörfer mit ihren 
Berschen anrüdten, jo fagte er wohl: „Mutter! es ift 

ein Hofmannswaldau draußen!“ 

Der Schauplag des hier zulegt Erzählten ift nicht 1765 fl. 
mehr Marbah. Denn im Jahr 1765 wurde Schillers 
Pater von feinem Hetzog ald Werbeoffizier nach der Reichd- 
ftapt Schwäbifch Gmünd geſchickt, und durfte feinen Aufent- 
halt im Dorf und Kofler Lorch, als nächſtem württem— 
bergifchen Gränzorte, nehmen. Dadurch wurde der Knabe 
im fechöten Jahre aus dem lachenden Neckarthale *) in 
die ernfte Stille eined von Nadelhölzern umſtellten Wiefen- 
grundes verjegt. Dad Dorf Lorch liegt am Fuße des 
Hügels, den, ſchon auf der Staffel eines Tannengebirges, 
die Kloftergebäude krönen, vor deren Mauern auf einem 
Borfprung eine uralte Linde Wache hält: ver Hohenftaufen 
mit einem Gefolge von Bergen blickt nach dem Kloſter 
herüber, das zahlreiche Gräber jenes erlauchten Gefchlechtes 
umfchließt; in der Tiefe fchlängelt ſich der Nemöfluß 


*) Er fcheint ſchon vorher. von Marbach nach Cannſtadt ges 
bracht worden zu feyn. 
Schwab, Schillers Leben. 2 
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1765 fi. freundlicheren Gegenden und fegensreichen Rebenpflan- 
zungen zu. 

In diefer Einſamkeit, an der das Herz des Dichters 
noch in fpäten Jahren hing, wurde jet Schiller Er— 
ziehung in Gemeinſchaft mit einem Freunde des Haufes, 
dem Ortsdiakon Mofer, * einem wadern Manne, be— 
forgt, der nur wenig Jahre Alter war, als Schiller 
der Vater. Don ihm erhielt der Fleine Fri den erſten 
Unterricht in der Lateinischen und griechifchen Sprache, 
und Schiller hat feinem Lehrer durch den Charakter des 
Paſtors Mofer in ven Räubern ein dankbares Denkmal 
geſetzt. Mit dem Sohne viefed würdigen Geiftlichen, Carl 
Mofer, ſchloß der Knabe Die erſte Jugendfreundfchaft, 
deren Spuren ſich noch im reifen Alter des Dichters vor— 
finden. Auch feine lang in der Seele fortglimmende Nei— 
gung zum Studium der Theologie jcheint aus den Ein— 
drüden zu ſtammen, die er im Pfarrhaufe zu Lorch aufge: 
nommen hatte. Oft ſah man ihn mit einer fihwarzen 


* MWenn, wie nicht unmwahrfcheinlich, dieſer Mann Jacob 
Daniel Mofer war, der, von Malmsheim gebürtig, 
am 7. November 1742 Magifter der Philvfophie geworden, 
und zehn Jahre fpäter (1753) zum Diafon in Haiterbadh 
bei Nagold befördert worden war, fo hat feine Perfönlich- 
feit unferm Schiller wahrfcheinlich zu feinem Daniel 
und feinem Mofer in den Räubern als Vorbild ges 
dient. 
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Schürze ftatt des Kirchenrocks umbunden, ein Käppchen 1765 fi 
auf dem Kopfe, von einem Stuhle herab ver Mutter und . 
Schwefter fehr ernfthaft predigen, und feine Findifchen aus 
Bibelfprüchen zufammengereihten Vorträge zeigten ſchon 
eine Spur logifchen Zufammenhangs. 

Schillerd gründlichfter Biograph findet in dieſem kin— 
difchen Spiele ſchon die tiefite Beitimmung der Natur 
träumend erratben. „Schiller ift wirklich dem Wefen nad) 
ein Prediger geworden, aber nicht von der Kanzel, ſondern 
von der Schaubühne herab, nicht vor einer confefjionellen 
Gemeinde, jondern ein Prediger vor der großen Menſchen— 
familie." * | 

Von der Entwicklung feines jittlichen Charakters wird 
ſchon aus dieſer früheften Periode nur Gutes gemelbet. 
Gr ging gerne in Kirche und Schule, und nur die Natur 
funnte ihn zuweilen zu Eleinen Diebftählen an ver Schul— 
zeit verführen, die dem ftrengen Water verborgen bleiben 
mußten; aber auch auf die Spaziergänge begleitete ihn fein 
gute Gemüth und feine Menfchenliebe, und mit gränzeylofer 
Sreigebigfeit verjchenfte er an Arme, was er beſaß. Ver— 
funfen in Naturgenuß ftand einft der achtjährige Knabe 
mit feinem Jugendfreund im Walde und rief: „DO Karl, 
wie ſchon iſt es hier! Alles, alles was ich habe, Eünnte ich 
hingeben, nur diefe Freude möchte ich nicht mifjen! " Er 


* Hoffmeifters Leben Schillers, 1. Br. ©, 10. 
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1765 ff. wurde bei'm Wort genommen: unter der Laft eines Reiſig— 
bündels jchlich ein Kind in Lumpen durch Den Wal, 
„Das arme Kind!“ rief der Eleine Schiller voll Mitleiven, 
fehrte jeine Tafchen um, und gab, was er hatte: zeben 
Kreuzer, und eine alte jilberne Schaumünze, ein Geburts- 
tagögefchen? feines Vaters, von der er jich vecht ungern 
trennen mochte. in andermal ftellte er ji dem Water 
ohne Schnallen an ven Schuhen dar, und aeftand, daß er 
diejelben einem armen Jungen zum Sonntagsichmude gege- 
ben, weil er jich felbft mit feinen Sonntagsfihnallen 
begnügen fünne. Und an Kameraden verfchenfte er nicht 
nur Dinge, über die ev frei verfügen Eonnte, fondern, wenn 
ihre Armuth fein Mitleiven recht rege machte, Bücher, ja 
Kleidungsſtücke und Bettlafen, jo daß ſelbſt ver Vater mit 
fuhlbaren Züchtigungen einfchreiten mußte, deren Voll— 
ziehung jedoch zumeilen die fanftere Mutter ſich erbat. Im 
Mebrigen waren Gehorſam und Folgſamkeit Grundzüge 
feines Charafters. 

„ie Natur war der Kieblingsaufenthalt des Knaben; 
oft wünfchte ex in der fchönen Gegend der Sonne mit 
lauten Gefang, der überhaupt feine jugendlichen Schritte 
im Freien faft immer melodiſch begleitete, eine gute Nacht, 
und. wenn ev fich der herrlichen Farbenmiſchung an den 
Wolken erfreute, rief er wohl gar Stuttgartd Maler laut 
auf, es zu verfuchen und diefe Farben auch fo aufzutragen. 
Einer feiner Lieblingsfpagiergange war der Kalvarienberg 
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der Fatbolifchen Nachbarftant Gmünd, und nicht felten 1765 ff. 
weilte er in den dunfeln Hallen ver uralten, ſchmuckloſen, 
düftern Kirche Lorchs bei den Gräbern der Hobenftaufen. 
„Diefe religibſen und gefchichtlichen Eindrücke in des Kindes 
Gemüth aufgenommen, waren vielleicht die erften Fäden 
des magischen Gewebes der tragifchen Darftellung, die der 
Genius in feiner Scele anlegte." Der Vater erklärte ihm 
dazu die Geſchichtsdenkmale der Gegend; der Sohn durfte 
ihn in die Uebungslager, zu den Forftern im Walde, und 
reifend auf das fchöne Luſtſchloß Hohenheim begleiten. Auf 
folhe Meife nährten wechſelnde Lebensbilder feine Phan— 
tafie, und ein einfaches Hausleben Fräftigte dabei fein 
Inneres. Denn „ichlichte Sitte, Ehrgefühl und zarte 
Schonung der Frauen im Bamilienkreife waren die Lebens— 
elemente, in denen der Knabe aufwuchs.“ Selbft ver raube 
Dater zeigte der Mutter und den Töchtern gegenüber jenes 
Zartgefühl, das die edle Berichterftatterin, von der wir 
diefe Worte entlehnt haben, als eine urfprüngliche Stim— 
mung der Organifation betrachtet, als eine der Eigenschaften, 
der man am erjten Erblichkeit zujchreiben fann. So war 
denn dieſes Zartgefühl, verbunden mit Wahrheitäliche und 
Sewiffenhaftigfeit, auch bei Schiller ein elterliches Erbtheil. 
Aber jene feinere Behandlung des Knaben und das 
Beifpiel zarter Familienliebe wirkte bei dieſem weder leib— 
liche noch geiftige Verzärtelung. Sein fühner Geift wagte 
es ſchon frühe, über die Grenzen des Elternhaufes hinaus- 
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1765 fi. zufchweifen, und es regte fich bei Zeiten in ihm jener 
MWeltbürgerfinn, der ihn ald dramatischen Dichter fo edel, 
frei und ftolz machte. Die Tagebücher des neunjährigen 
Knaben ergingen fich in der Kinderbefchreibung und Ge— 
fchichte Perjiend und den Ihaten Aleranders, und wenn er 
von Schiffern und Reiſenden erzahlen hörte, Fonnte er oft. 
begeiftert ausrufen: „Bater, ih muß indie Welt! 
Aufeinem Punkte der Welt bin ich; vie Welt 
ſelbſt fenneich noch nicht." Und der Mutter, die 
ihn ermahnte, im Vaterlande zu bleiben und fich replich 
zu nähren, erwiederte ev mit glühenden Wangen: „Va— 
terland,, Vaterland! haben wir denn ein anderes als vie 
ganze Welt? Wo es Menfchen gibt, da ift das Water: 
fand. Und verlaffe ich dann meine Eltern und Freunde, 
wenn ich zum Beifpiel in Iſpahan bin, mich dankbar 
ihrer erinnere, und alles das, was ich mein Glück nenne, 
mit ihnen theile?" Im diefer Sehnfucht verfchlang er vie 
Reifen des Columbus, die Eroberungen des Korted, vie 
Meltumfeglung Dampierre'd. Sein Geift fehien zu ahnen, 
zu welchen Wanderungen durch das Ideengebiet der Menſch— 
beit er ſelbſt aufbewahrt ſey. 

Auch in einigen Handlungen fühner Furchtloſigkeit 
bildete ſich der kecke Unternehmungsgeiſt vor, ver den 
Mann als Dichter und Denker bejeelte. 

Bei einem Beſuche in Hohenheim wurde der Fleine 
Friederich jehr lange gefucht. Gr war in dem Kaufe, 
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in welchem ver Vater abgeftiegen war und bad einen 1765 ff. 
Theil der fürftlichen Gebäude ausmachte, die das Schloß 
umgaben, aus einem Salonfenfter geftiegen und hatte 

eine Entdeckungsreiſe über die Dächer unternommen. Eben 

war er im Begriffe, ven Löwenkopf, in welchen eine 

der Dachrinnen auslief, näher zu befichtigen, als ver 
erichrodene Vater ihn entdeckte und ihm Laut zurief. Der 
Knabe aber blieb jo lange regungslos auf dem Dache, bis 

der Zorn des Vaters jich gelegt hatte und ihm Strafloſig— 

feit zugejichert war. 

Ein andermal — noch mochte Schiller nicht über 
fieben Jahre zählen — fehlte der Kleine um das Abend: 
effen, ald eben ein finfteres Gewitter am Himmel ſtand und 
die Blige jchon die Luft durchkreuzten. Im ganzen Haufe 
wurde er vergebens gejucht, und mit jedem Donnerjchlage 
vermehrte jich die Angft der Eltern. Endlich fand man ihn 
nicht weit vom väterlichen Haufe im Wipfel der hoͤch— 
ften Linde, Die er unter dem Krachen des ganz nahen 
Donners jegt erft zu verlaffen Miene machte. „Um Gottes 
willen, wo bift du geweſen,“ rief ihm ver geängftete Vater 
entgegen. „Ich mußte doch wiſſen, woher das viele Feuer 
am Himmel Fam!" entgegnete der muthige Knabe. — Iſt 
es nicht, als Hätte er fich fhon am frühen Lebensmorgen 
im Arfenal der Schöpfung umfehen wollen, um bereinft 
von ihr jene Flammenblige zu entlehnen, mit welchen er 
im Reich der Geifter die lang entweihte Bühne und von 
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1765 f. der Bühne aus die Welt der Freiheit und Sittlichkeit zu 
reinigen unternahm ? 

In feinen Arbeiten zeigte Schiller von früher Jugend 
auf unermüdliche Beharrlichkeit, und ein Gefchäft, das ein= 
mal von ihm vorgenommen war, mußte, troß der nicht 
feltenen Vorwürfe ded Vaters, oft heimlich, mit Unter: 
brehung des Schlafes, felbit bei Lampenfchein beendet 
werden. In diefen Ernft mifchte jich indeffen wohl auch einmal 
der Humor. Unter den Eleinen Kunftjchägen, die der Vater, 
vielleicht ald Bamiliengut der muthmaßlich aus Sachfen ab— 
ftammenden Gattin bejaß, war auch ein Oelgemälde, das die 
Eroberung Magdeburgs durch Tilly vorftellte, das größte und 
befte in ver Sammlung. Der Eroberer war darauf abgebildet, 
wie er den rechten Arm in die Seite geftüßt, durch die Straßen 
reitet und mit blutgierigem Blicke den Echauplag der Zer- 
ftörung muftert. Gruppen wehflagender Frauen, fliehenver 
Greife und Kinver, wüthender Mordbrenner, umgeben von 
brennenden und einftürzenden Käufern, faßten das den 
Feldherrn darjtellende Mittel des Bildes ein. Der Eleine, 
fechsjährige Schiller nahm fich dieſes Gemälde, deſſen 
viele ausdrucksvolle Gejichter feine Aufmerkjamkeit anz 
zogen, auf Korn und übte an ihm das erjtemal in 
feinem Leben die Kunst freier, poetifcher Umgeſtaltung. 
Es ward von ihm in eben fo viele Fleine Theile zer: 
fchnitten und zerftüdelt, ald es Gegenſtände enthielt. 
Tilly ſelbſt erhielt zu verdienter Strafe feiner Graufamfeit 
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ein gefchwärztes Mohren=, oder Teufeldgeficht, und führte, 1765 fi. 
auf Papier geklebt, einen Reihen von Roſſen und Soldaten 
an. Die Einwohner Magveburgs, Männer, Weiber und 
Kinder bildeten einen zweiten Reihen und füllten ein an— 
deres Papier, Greife und alte Mütter bejchloßen den Zug; 
aber auf einem dritten Bogen waren die einzelnen Theile 
der Perſonen muthwillig unter einander geworfen: Kinder- 
fopfe faßen auf dem Rumpfe eines alten Mannes, auf dem 
Leib eines den Säbel ziehenvden Kroaten ein verichämter 
Mädchenkopf; ein ſchmucker Offizier endete in das Haupt 
eines ſich baumenden Roſſes. Diefe Umgeftaltung eines 
theuer gehaltenen Bilves in hogarthiſche Garricaturen wurde 
ührigend dem jungen Dichter vom ftrengen Vater wenig 
verdanft. 


Im Jahr 1768 verließ die Schiller'ſche Familie 1768 fr. 
Lorch, wo der Dater in ziemlich bejchränften Um— 
ftänden gelebt Hatte, da er bier während drei gan- 
zer Jahre nicht den mindeiten Sold empfing, fondern 
von feinem Vermögen zehren mußte. Auf eine nad): 
drückliche Vorftellung bei dem Herzoge warb er envlich 
von feinem Poſten als Werbeoffizier abgerufen und der 
Sarnifon Ludwigsburg einverleibt, wo er den rüͤckſtändi— 
gen Solo in Terminen auöbezahlt erhielt. Der neunjährige 


* 
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1768 fi. Friß Schiller wurde nun in die lateinische Schule Lud— 


wigsburgs geſchickt, und neben dem Latein auch im Griechi- 
ſchen und Hebräifchen, als den unerläßlichen Grforderniffen 
des Fünftigen Theologen — denn diefen Beruf hatte der 
Knabe nun gewählt — jedoch in Diefen beiden Fächern 
ziemlich fparfich unterrichtet. Sein Lehrer Magifter Johann 
Friedrich Jahn, ein noch vielen Württembergern wohlbe— 
fannter Schulmann, denn er regierte die Ludwigsburger 
Schule bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, 
wird mit zu viel Strenge als ein Falter, rauher, murr- 
finniger Bolterer gejchilvert; er war es nicht mehr und 
nicht weniger, als die meijten Präceptoren jener Zeit, — 
ein fermer Kateiner, und nichtd weiter. So trocken denn 
auch Ovid, Virgil und Horaz behandelt werden mochten, 
im Latein machte Schiller doch gute Fortfchritte, und im 
Landeramen, jener noch beitehenden allgemeinen Schreckens— 
prüfung der unmiündigen Gandivaten der Theologie im 
MWürttemberger Lande, die vamald vier bis fünf Jahre 
hintereinander auf dem Stuttgarter Gymnaſium vorgenom= 
men wurde, erhielt ev (1769 — 1772) das Zeugniß 
eined boffnungsvollen Knaben und feine Fortichritte wur— 
den nur das leßtemal ald etwas langjamer bezeichnet, wo 
ohne Zweifel Kränklichkeit feinen Fleiß hemmte. 

Von einen Jugendfreunde — dem erft im jüngften 
Jahrzehend verftorbenen kön. bayerifchen Medizinalrathe 
von Hoven — wird Schiller in dieſer Periode als ein, 
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der Einſchränkung ungeachtet, in welcher er vom Vater ges 1768 fi. 
halten wurde, fehr lebhafter, ja beinahe muthwilliger 
Knabe gejchilvert. Die jüngern Gefellen fürchteten ven 
Tongeber bei ihren Spielen und ſelbſt ven Altern und ftär- 
fern imponirte feine Zurchtlofigfeit, die ſich neckend, aber 
immer gutmütbhig, jogar an Grwachfene wagte, wenn fie 
ihm zumider waren. An wenigen vertrauten Freunden hing 
er feſt und mit Aufopferung. In der Glaffe einer der beften 
Schüler, ward er doch hauptjächlich durch große Ehrfurcht 
vor dem Vater, dem er nie genug thun fonnte, zum Fleiß 
angetrieben. 

Schillers Charakter erhielt etwas Aengftliches, als 1770 fi. 
er im Jahr 1770. bei dem Abzuge des Vaters auf 
Eolitude dem ftrengen Jahn in Wohnung und Koft 
übergeben wurde, und Water und Lehrer fchüchterten 
ihn mit fteten Ermahnungen, und wegen feines linfifchen 
Benehmens wohl auch mit Püffen und Ohrfeigen ein. Am 
wenigften verfing bei ihm in diefer Zeit der Religiondun= 
terricht. „Der Knabe hat noch gar feinen Sinn für Reli: 
gion!“ Flagte der miürrifche Pädagog von Zeit zu Zeit 
den betrübten Gltern. Aber auf welchen Weg und in wel- . 
her Geſtalt wurde ihm auch diefe beigebracht! Schiller 
hatte Frömmigkeit mit der Muttermildy eingejogen, Gellert8 
Lieder mußte er auöwendig, an Luthers und Paul Ger: 
hards Liedern hatte er ſich mit Luft erquidt. „Ein fefte 
Burg ift unfer Gott — " von Jenem, von Diefem das durch 


1770 ff. 


1768. 
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des großen Friedrichs Spott geächtete „Nun ruhen alle 
Wälder —" und „Befiehl Du deine Wege! — waren 
Lieblingslieder Schillers geworden. Nun follte er auf ein= 
mal das kauderwelſche Lied „In dulci jubilo, nun finget 
und ſeyd froh —“ auswendig lernen, und der Katechid- 
mus wurde ihm felbft vom Geiftlichen unter der drohenden 
Peitſche eingetrieben. Während fo die Lehrer ihn mit 
einer leblofen Dogmatik plagten, la$ der Knabe unter dem 
Tifche feine alten frommen Lieder,. und zu Haufe fah man 
ihn oft die Bibel auf dem Schooße; die Pialmen Hatte er 
mehrmal durchgelefen, ein Freund überrafchte ihn, als er 
ein Kapitel aus dem Propheten Jeſaias perorirte, und in 
den Räubern finden fich Spuren, daß der Prophet Eze- 
chiel mit feinen erhabenen Gejichten feiner Seele tief ein- 
geprägt war. Unter anderm fcheint die Unbeholfenheit der 
Lehrer ſelbſt das Hohelien ald Lehrmittel gebraucht zu ha— 
ben und fie wurden durch die vorlaute Frage des Knaben, 
„ob denn dieſes Lied wirklich ver Kirche gefungen ſey,“ 
überrafcht und geärgert. Die Antwort wurde dem Water 
hinterbracht, und der Eleine Keßer, zur Rede geftellt, fragte: 
„bat denn die Kirche Zähne von Elfenbein?” da regte jich 
auch im Water der veriterfte Oppofitionsgeift der Aufklaͤ— 
rung. Lachend mußte er jich umkehren, und murmelte vor 
fich Hin: „Mitunter hat fie Wolfözahne! " 

In Ludwigsburg ſah der neunjährige Knabe zum 
erjienmal ein Theater, glänzend, wie die Megierung 
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eines prachtliebenden Herzogs ed erwarten ließ. Die 1768. 
Wirkung, die ed auf ihn hervorbrachte, wird als mäch— 
tig geſchildert. Alle feine jugendlichen Spiele kehrten 
fich Ddiefer neuen Welt zu; bis in fein vierzehntes Jahr 
führte er dramatiſche Scenen mit ausgejchnittenen Puppen 
auf, und Plane zu Trauerfpielen fingen jeine junge Seele zu 
beichäftigen an. Auch die Gefchichte, die Damals in den Geift 
ber Jugend durch die Lefung der alten Autoren gleichjamnur 
eingejchwärzt wurde, führte ihm große und warm empfan= 
gene Geftalten zu: Colon, Diogened, Socrates, Plato, 
Archimedes, Seneca von den Weifen und Gelehrten; Hamil: 
car und Hannibal, nicht Gäfar, fondern Brutus von den 
großen Männern; Cyrus, Aleranter, unter den Feldherrn 
fpielten in feinen Gedanken und Gefprächen eine Rolle; 
und nie lad er die Gefchichte vom Sturze des Karthagers 
Hanno ohne ven zürnenden Ausruf: „man hätte dem 
bievern alten Manne folgen follen !" 

Zum erften Verſuch in der Reimkunſt begeifterte 1769. 
den zebnjährigen Schiller der Kohn von zwei Kreuzern, 
den er, unter Androhung der Peitjche, für fein rüſti— 
ges Katechismusſprechen in der Kirche vom Geiftlichen 
fich verdient hatte. Mit einem Freunde, der die gleiche 
Belohnung erhalten hatte, pilgerte er auf's Land und ers 
bielt die faure Mil, die er auf den alten, benachbarten 
Schlößchen Harteneck vergebens gefucht hatte, nach langem 
Fragen im nächften Dorfe Neckarweihingen, in veinlicher 


1769. 


1172. 
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Schuffel mit filbernen Löffeln, und für die Kleine Baar: 
fchaft noch Johannistrauben dazu. Auf dem Heimwege 
£ehrte ſich Schiller auf ver Anhöhe, die ven Ueberblick über 
beide Drte geftattete, um, und feine Lippen ergoßen fich in 
einen gereimten pathetifchen Fluch über den Ort, der fie 
hungrig entlaffen, und in einen Segen über den andern, 
der fie fo milde gefpeißt hatte, 

Die Ablegung feines Glaubensbefenntniffes, die in 
Württemberg gewöhnlich gegen das vierzehnte Jahr bei der 
evangelifchen Jugend ftattfindet, fiel bei Schiller gewiß nicht 
in das Jahr 1770 oder gar früher, fonvern nicht eher, 
als er (im Jahr 1772) feinen Kurs in der lateinifchen 
Schule zu Ludwigsburg geendet hatte, und die Eltern fün= 
nen dieſer Feierlichkeit fehr wohl von der Solitude aug, 
wo der Vater fchon über Die herzogliche Baumfchule gefeßt 
war, beigemohnt haben, denn eine fchnurgerade Kunftjtraße 
führte damals von dem Kuftjchloffe in 2 — 3 Stunden 
nach ‚jener Reſidenz. Bielleicht war die Mutter auch in 
Ludwigsburg wohnen geblieben. Sie, die noch immer 
ftill und unbemerkt über der Seele ihres Sohnes wachte, 
joll diefen den Tag vor der Konfirmation auf der Straße 
berumjchleudernd bemerkt und ibm über feine Gleichgultig- 
feit gegen die wichtige Handlung des folgenden Tages Vor: 
würfe gemacht haben. Gerührt zog fich dev Knabe zurüd 
und überreichte nach wenigen Stunden, der einen Sage zu 
Folge, der Mutter ein deutſches, der andern zu Folge dem 
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Pater ein Iateinifches Gedicht, das feine religidfen Empfin= 1772. 
dungen in Worte Fleivete. 

Schiller? Neigung war noch immer dem Studium 
der Theologie zugewandt und er ftand nun im Begriffe, in 
eine der vier niedern Klofterfchulen ded Landes einzutreten, 
und hier in mönchifcher Kleidung und Zucht, welche dieſen 
Bildungsanftalten noch aus der Fatholijchen Zeit geblieben 
waren, Horen fingend und Veſper lefend, vier Jahre lang 
fich auf das liniverfitätsftudium unter ftrengem Unterrichte 
vorzubereiten. Aber es war im Rathe der Vorfehung an: 
ders mit ihm und feinem Dichtergenius bejchlofjen. 


Schiller in der Carlsakademie zu Stuttgart, 


Der Herzog Carl von Württemberg, ein Herr 1773 fi. 
von ausgezeichnetem Geifte, raſchem Urtheil, umfaj- 
ſendem Gedächtnifje, lebhafter und unfteter Ginbildungs- 
fraft, einem ſtarken Willen im Dienfte der Leidens 
Schaft und einer lang ungebändigten Sinnlichkeit hatte, 
nachdem er Jugend und Mannesalter an Olanz und Genuß 
aller Art verfehwendet, aus großer Liebe zu willenfchaft- 
licher Bildung, deren Mangel er an jich mit unbeftimmter 
Pein zu empfinden jchien, dem Streben feines raftlofen 
Geiftes in reiferen Jahren ein edleres Ziel geftedt. „Er— 
müdet von Sinnenluft, Kunſtgenüſſen des Auslandes, und 
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1773 fi. den phantaftifchen Einfällen, vie eine übertriebene Kiebe 
zum Lurus eingab, fuchte ev an der Seite einer guten, 
beutfchen Frau (der Gräfin Franzisca von Hohenheim, die 
ex ſpaͤter zu feiner rechtinäßigen Gemahlin erhob) in ver Grün: 
dung einer idealiſchen Landwirthichaft, in der Forderung 
aller Zweige des Wiſſens, aud) durch Errichtung eines Er: 
ziehungdinftitut3 Befchaftigung, die der Inmerlichfeit des 
Lebens, zu der das hevannahende Alter vrängt, zuſagte.“ 
Die Garldafademie, die aus dieſem Triebe nach edlerm 
Ruhme hervorging, Hatte übrigens auf dem Luftfchloffe 
Solitude im J. 1770 einen nur geringen Anfang genom= 
men, als militärifches Waifenhaus für vierzehen Solva= 
tenfinder, die im Tanz, Gefang und andern Künften un= 
terrichtet wurden, um dereinft den Freuden des damals noch 
üppigen und prachtvollen Hofes zu dienen. Aber fchon 
nach einem Jahr, ald vie Zahl ver Zöglinge fich ſchnell 
vermehrt hatte, wurde fie zur „militärischen Pflanzichule* 
erhoben, und jet auch ſchon den Ausländern gedffnet. 
Der Kreid der Rehrgegenftande erweiterte jich mit dev Bes 
geifterung des Herzogs für fein Werk: Mathematif, Ge— 
fchichte und Erdkunde, Religion, Latein und Mythologie 
wurden von einem vermehrten Lehrerperſonal vorgetragen ; 
doch waren Die Lehrfächer anfangs nod) nicht ſtreng firirt. 
Die Zöglinge felbjt waren in zwei Klaſſen oder vielmehr 
Kaften getheilt: Kavalierd oder Dffiziersfühne, und ges 
meine Eleven, meift Solvatenfinder, doch auch hier und 
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da der „Sohn eines rechtiihaffenen Burgers“ aus den 1773 ff 
Haupt = und Landſtädten. Die erfte Klaſſe war vorläufig 
fir das Militär beftimmt, ver größte Theil der Eleven den 
Künften, ver Malerei, Bildhauerei, Architektur, Stuffatur, 
Mufik, Gärtnerei, aber auch den Handwerken gewidmet, denn 
es gab jelbft eine Abtheilung von Schneidern und Schu— 
ftern. Inden Unterrichtöftunden beftanden vier Abtheiluns 
gen. Für den Ehrgeiz der Zöglinge wurde durch Preisme— 
daillen und einen, fpäter gedoppelten, Orden, für Zucht und 
Ordnung durch ein ftreng militärifches Negiment geforgt. 
Die Offiziersfühne trugen hellblaue Fommistüchene Weften 
mit Ermeln, Kragen= und Grmelaufichlag von fchwarzem 
Plüſch, Beinfleiver von weißem Tuch, einen kleinen Hut, 
zwei Papilloten an jeder Seite, ohne Puder, dazu lange, 
falfche Zöpfe nach beſtimmtem Maße. Der Paradeanzug 
hatte mehrere Abftufungen und zum größten Putze trug 
alles Uniformen. Der Werth, welcher auf diefen Schmuck 
vom Herzoge felbft gelegt wurde, wird durch fein Urtheil 
über einen Zögling bezeichnet, das, freilich nur von einem 
Spaßvogel dem fürftlihen Gründer in ven Mund gelegt, 
lautete: „Ich fag’, der N. MN. ift der befte Zögling ver 
Anftalt, [jowo hl in der Vergette, als in der Conduite.“ 
Dberaufjeher und Aufieher, aus der Zahl der Sergeanten, 
waren, was pedantifche Aufjicht betrifft, exemplarifche 
Männer, und der oberfte unter ihnen, mit Namen Nies, 
von Schiller oft genannt, führte das Kommando mit einer 
Schwab, Schillers Leben. 3 
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1773 fi. Betriebfamfeit und einem Kleinlichkeitögeifte, daß man in 
feiner Nähe kaum athmete. Harte Strafen züchtigten Nach- 
laͤſſige und Widerſpenſtige; und einmal wollten verftockte 
Zöglinge beim Befehle Eorperlicher Züchtigung das 
Schreckenswort vernommen haben : „bi8 Blut kommt!“ 

Von diefer Strenge hörte indefjen Vieles auf, ald das 
Inftitut unter vom Namen „Militärafademie" im J. 1774 
eine höhere Richtung erhielt, Dffiziere vorgefegt, Profeſ— 
foren angeftellt, Fakultätsfächer und Lehrſtunden beftimmit 
wurden. Ginen höheren Schwung nahm vollends die An 
ftalt, als jie gegen Ende des J. 1775 nach Stuttgart in 
die jchönen Gebäude hinter dem Schlofje verlegt wurde, 
die noch ihren Namen tragen. Allmählig waren jegt res 
gelmäßige Kurfe in der Rechtäwiffenfchaft und Arzneifunde, 
dann ein umfafjenderer Vortrag in der Religionslehre, 
und von den Künften die Kupferftecherfunft mit gründ— 
lihem Unterrichte hinzugefommen. Auch wurden Fremde 
und Ginheimifche gegen ein Koftgeld aufgenommen, und 
jeßt wurde die Anftalt nicht nur von Stadtftudierenden 
zahlreich befucht, fondern auch aus allen Weltgegenven 
ftrömten Jünglinge zu ihr, um in der mit Lehrern treff- 
lich befegten, berühmten Akademie fich zu bilden. Deutfche 
aller Stämme, Franzofen, Schweizer, Ruſſen, Polen, 
Engländer, Italiener, Dünen, Schwevden, Holländer, Wet - 
und Oftindier fanden ſich an viefem Heerde der Kultur 
zufammen. Der Gründer erhielt die Anftalt aus eigenen 
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Mitteln, durch feine Aufiicht, feine täglichen Beſuche, 1773 fi. 
feine Theilnahme an den Unterrichtsjtunden ald Zuhörer 
und Srager, feine Zeutjeligkeit und Strenge in Belohnun: 
gen und Strafen. Gr liebte die Zöglinge fo herzlich, daß, 
nach der DVerficherung eines noch lebenden Augenzeugen, 
die herzogliche Kutfche, in welcher Carl felbit mit feiner 
Franzisca fuhr, jich nicht felten von innen und außen 
mit Eleven bepadt von der Solitude nach Stuttgart ſchleppte. 
Aber die ernfte, militärische Zucht dauerte fort. Subordi— 
nation war das Grundgeſetz des Inftituts, der Stock, die 
Degenklinge und die Trommel beinahe Die einzigen äußer— 
lihen Aufforderungsmittel zu den Studien. In Parade 
ward in die Unterrichtöftunden gezogen, in Parade zum 
Mahl, in Parade zu Bette, zuſammen taktmäßig und fteif 
traten die Sünglinge in die Lehrzimmer, das Commando: 
wort: Marjch, halt, links um, ſchwenkt euch! rief fie zu 
der Beichaftigung mit den Wiffenfchaften. Die ftrengfte 
Perläugnung ihrer Individualität, die Erſtickung ver her— 
vorftechendften, wenn nicht zu dem ganz auf's praftifche 
Leben angelegten Erzichungsplane paflenvden Talente, die 
Gefangennehmung des eigenen felbftftändigen Sinned und 
die ganzliche Unterwerfung de3 Willens unter den des 
Stifterd wurde von den Zöglingen verlangt und im Durch- 
Schnitt auch geleiftet. „Alles, was wir find, alles, was 
wir werden, ift das erhabene Werk euer Herzoglichen 
Durchlaucht,“ fprach, ſchon in Gegenwart Schillers, am 


36 


1773 f. dritten Stiftungstage der militärifchen Pflanzichule in 
Öffentlicher Nede ein „junger, gelehrter und liebenswürdi— 
ger Kavalier“, der jedoch dad, was er ſeitdem geworben, 
nicht ganz auf feines Herzogs Rechnung, ohne eigene Im— 
putation, zu jchieben hatte. 

Wie diefe berühmte Anftalt eine Frucht der Begeiſte— 
rung und Pedanterei in feltfamer Mifchung war, fo trug 
fie auch gemifchte Früchte. Große Künftler, Gelehrte, 
Krieger, Geſchäftsmänner, ja einige der erften Köpfe Euro— 
pa’3* wurden in ihr gebildet, aber auch verdorbene Halb: 
genie’s, frivole Freigeifter, Fleinliche Tyrannen. Gründ- 
fihe Wiffenfchaftlichkeit und feichte Aufklärung, edle 
Thätigfeit und unruhige Gewaltthätigfeit, jelbftbewußte 
Kraft und eitle Selbſtüberſchätzung verbreiteten ſich mit 
ihren Zöglingen in einem Doppelftrome befruchtend und 
verderbend über das Land, in deſſen Schoße fie entftanden 
war, und wohl auch über daſſelbe hinaus. 

Wihrend die Carlsakademie, fpäter von Kaifer Joſeph 
zur hoben Schule erhoben, im Farbenglanze der Uniformen 
blühte, fchlich der verlebte Geift früherer Jahrhunderte 
in diem Blute langſam durch die Adern der alten Er— 
ziehungsinftitute ded Landes, und wie dort der Corporals— 
ſtock hinter den Goulifjen regierte, fo bewegte ſich in den 
Klofterfihulen und dem theologifchen Stifte zu Tübingen 


* Außer Schiller: Euvier und Kielmeyer. 
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die ſchwarze Kutte und der geiftliche Talar nach ver ſchwer- 1773 fi. 
fälligen Moͤnchsregel. Dennoc war diefer verjährte Zwang 

nicht jo läjtig und hemmend für den aufjtrebenden Geift, 

als jener moderne ifluftrirte Dejpotismus. In den alten 
Gelebrtenfchulen Württembergs verfolgte er den Jüngling 

nur in die öffentlichen Gebetsjtunden, in die Gollegien und 

etwa zu Tiſche. Am Arbeitöpulte war dieſer jo ziemlich 

Herr über feine Gedanfen, und der freien Entfaltung feiner 
Naturanlagen war nicht diefelbe Zwangsjade angelegt wie 

dem Körper. 

Es ift erlaubt zu fragen, was aus Schiller gewor— 
den wire, was die Welt mit dieſem hochbegabten Geift 
empfangen hätte, wenn er, feiner früheren Neigung ent= 
fprechend, nicht in der Garldafademie, fondern in den 
württembergifchen Klöftern feine erfte wiſſenſchaftliche Bil— 
dung empfangen hätte. Giner feiner Jugendfreunde zweifelt 
nicht, daß unfer Dichter, wenn er nicht zum Erlernen von 
Wiffenfchaften gendthigt worden wäre, für Die er entweder 
gar feinen Sinn hatte, oder denen er nur durch die größte 
Selbftüberwindung einigen Geſchmack abgewinnen Eonnte, 
ih zu einem Theologen gebildet haben würde, der durch 
bilverreiche Beredſamkeit, und durch richtige Anwendung 
einer tiefen Philofophie auf die Religion Epoche gemacht 
hätte. Wir fünnen fo beicheidene Erwartungen, welche 
den Genius auf die Kanzel und ven theologifchen Lehr— 

‚ Ruhl befchränfen wollten, Feineswegs theilen. Vielmehr 
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1773 f. glauben wir, daß auch in diefer Laufbahn jich Schiller 
nicht® mit der Anpaflung. ſeines Geifted/ and Gegebene 
und Pofitive, oder gar mit der rhetorifchen Form bes 
gnügt hätte, fondern daß er in der Wilfenfchaft, wie er 
ed in der Poefie gethan bat, auf ungewohnten Bahnen 
der höchften Wahrheit zuftrebend, ald Denker daſſelbe ge— 
worden wäre, was er ald Dichter geworden ift: der Mit- 
fchöpfer einer neuen Periode. Gewiß ift, daß er dem Stu: 
dium der Kantifchen Philoſophie um ein Jahrzehend früher 
auf diefem Wege zugeführt worden wäre, und wer weiß, 
ob nicht fein tiefjinniger Geift, ohne Störung und Ber: 
fuchung in ftilfen Kloftermauern Jahre lang auf das höchite 
Dbjeft des Wiſſens geheftet, einem Schelling und Hegel, 
welche viefelbe Laufbahn zehn oder fünfzehn Jahre fpäter 
betraten, die Palme vorweggenommen hätte. 

Aber nicht aufd Erkennen allein, aufs Schaffen war 
unfer großer Landsmann vom Lenker der menjchlichen Ge— 
fchiefe angewiefen, und nicht zum Gründer einer philo= 
ſophiſchen Schule follte ihn die einfame Zelle, fondern zum 
erften dramatischen Dichter der neuern Zeit eine zwar wider= 
liche und harte, aber lebendiger Anfchauungen volle Schule, 
und darin Bein, Irrtum, Zweifel, Leidenschaft mit ihren 
Berirrungen und endlich die Flucht ind Leben hinaus, und 
ein heißer Kampf mit ver Auffenwelt bilden. 

Der Herzog Earl von Württemberg, in der Schöpfung 
feiner militärifchen Pflanzfchule begriffen, ließ, um bie 
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fähigften jungen Leute Eennen zu lernen, von Zeitzu Zeit bei 1773 fi. 
den Lehrern Umfrage halten, und fo wurde ihn denn in Lud— 
wigsburg unter andern vorzüglichen Schülern auch der Sohn 
feines Dieners Schiller genannt. Sogleich erging an den Va— 
ter der Antrag des Herzogs, den Knaben in die Pflanzfchule 
aufnehmen und dort auf fürftliche Koften erziehen laffen 
zu wollen. In der Schiller’fchen Familie verurfachte dieſes 
großmüthige Anerbieten die größte Beftürzung, venn Vater 
und Mutter waren dem Lieblingsplane des Sohnes, fich 
dem geiftlichen Stande zu widmen, keineswegs abhold ge= 
weien, und namentlich hatte die janftere Mutter ſehnlich 
gewünfcht, den geliebten, einzigen Sohn auf dem jittlich 
gefahrloferen Pfade der vaterländiſch theologifchen Bilvung 
ruhig fortichreiten zu fehen. Der Vater wagte daher eine 
freimüuthige Vorftellung an den Herzog, des Inhalts, daß 
der Knabe ſchon alle Vorbereitungsftunien zum geiftlichen 
Stande gemacht habe, und der Herzog fchien zufrieden ges 
ftellt: bald aber wiederholte fich jein Begehren zweimal 
binter einander, die Wahl des Studiums wurde dem 
Sohne freigeftellt, eine beffere WVerforgung, als ed im 
geiftlichen Stande nidglich wäre, verfprochen. 

Der Ausſpruch des Gebieterd, des Mohlthäters der 
Familie Eonnte nicht mehr überhört werden, und mit miß: 
muthigem Kerzen wanderte der vierzehnjährige Jüngling 
zu Anfange des Jahres 1773 aus dem Vaterhaus in die 
Pflanzſchule, und wählte hier das Studium der Nechts- 
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1773 fi. wiffenfchaft, weil e8, nach der Meinung der Eltern, die 
befte Verforgung verſprach. 

Die erfte Nachricht, wie e8 dem Knaben in den neuen 
Feſſeln behagte, erhalten wir aus feinem eigenen Munde. 
„Lieber Carl!" fo ſchrieb Schiller ein halbes Jahr nad 
feiner Aufnahme an feinen Jugendfreund Mofer, der das 
mals in Ludwigsburg Iebte, am 12. Juli 1773, „kommt 
felbjt, jieb, prüfe und urtheile! dein Friedrich iſt fich nie 
ſelbſt überlaffen; ven Einmal feftgefegten Unterricht muß 
er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe an Freunde 
zu fchreiben fteht nicht in unferem Schulreglement. Säheft 
du mich, wie ich neben mir Kirſch's Lexikon liegen habe 
und vor mir das dir beftimmte Blatt befchreibe, du würbeft 
auf den erften Blick den Ängftlichen Brieſſteller entveden, 
der für diefes geliebte Blatt eventualiter einen niegejehenen 
Schlupfwinkel in einem geiftesarmen Wörterbuche jucht." 
Außerdem berichten ung zwei afademifche Jugendgenoſſen 
über Schillers Eintritt und anfänglichen Aufenthalt in 
diefer Anftalt, in welcher er, als nicht Sohn eines aktiven 
Officiers, nicht unter den Kavalieren, ſondern unter ven 
Eleven feinen Platz nahm. Der eine, der nachmalige General: 
Lieutenant von Scharffenftein, ein geborner Elſäßer, ſchildert 
ung die fomifche Geftalt, welche ver neue Ankoͤmmling in der 
ordonnanzmäßigen Kleivung des Inftituts machte: „lang für 
jein Alter, Beine beinahe ganz mit den Schenfeln von Einem 
Kaliber, jehr langhaljig, blaß, mit £leinen vothumgrenzten 
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Augen, nicht der reinlichfte in feiner Toilette, — ein ungeled= 1773 fi. 
ter Kopf voll Bapilloten miteinem enormen Zopf" — jo wird 
und Schiller von dem überrheinifchen Kameraden gezeichnet. 
Der andere, von Hoven, fihon von Ludwigsburg her 
fein Gefpiele, erzählt und, wie der junge Zögling in ven 
gelehrten Sprachen, in welchen er jchon zu Ludwigsburg 
einen jehr guten Grund gelegt, bedeutende Fortfchritte 
machte; wie denn auch bei der SPreisvertheilung am 
14. Dezember 1773, welche in Gegenwart ded Herzogs 
vorgenommen wurde, mit dem erften Preis in der griechi- 
ihen Sprache „Johann Chriftoph Frievrih Schiller von 
Marbach" in den Liften aufgezählt wurde und port noch 
zu finden ift. Franzöſiſche Schriftfteller lernte er bald ohne 
Schwierigkeit lefen, in der Geographie, Gefchichte, Mathe— 
matik machte er ebenfalld gute Fortfchritte, und das 
Studium der Philofophie zog ihn gleich anfangs mächtig 
an. Nur mit der Nechtswiffenfchaft, die er mit dem Jahr 
1774 (alfo im fünfzehnten Lebensjahre!) zu ftudieren an— 
fing, wollte es ihm nicht gelingen, er blieb hinter feinen 
Mitſchülern zurück und wurde von den Kehrern für talent- 
108 gehalten. Nur der Scharfblick des Herzogs fah richtiger 
und urtbeilte einft über den im Examen Stodenden: „laßt 
mir Diefen nur gewähren; aus Dem wird etwas " 
Schiller felbft Hatte dad Gefühl, daß er auf dieſem 
Wege nicht vorwärts fommen fünne. „Daß du eher zum 
Zweck kommen würdeft, ald ich," fchrieb er an feinen 
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1773 fi: Freund Moſer (18. Oktbr. 1774) „ahnete ich jegt erſt, 
als ich durch Erfahrung einfehen lernte, daß dir, einem 
freien Menfchen, ein freies Feld ver Wiffenjchaften ge- 
öffnet war. Dem Himmel ſey ed gedankt, daß in unfern 
Kriminalgejeßbüchern nicht auch, neben der Strafe des 
Felddiebſtahls, eine Bon auf Diebitahl in entlegenen wiſſen— 
fchaftlichen Feldern gefegt ift, denn jonft würde ich Armer, 
der ganz heterogene Wiffenjchaften treibt und im Garten 
derPieriden manche verboteneFrucht naſchet, 
laͤngſt mit Pranger und Halseiſen belohnt worden ſeyn.“ 
Je drückender ihm die Sklaverei erſchien, deſto trotziger 
gebaͤrdete ſich ſein jugendlicher Geiſt. „Du wähnſt,“ heißt 
es in einem Briefe an denſelben Freund vom 20. Februar 
1775, „ich fol mich gefangen geben dem albernen, ob— 
gleich im Sinne der Infpeftoren ehrwürdigen Schlenvriane ? 
So lange, wie mein Geift fich frei erheben fann, wird er 
fich in feine Feffeln fchmiegen. Dem freien Dann ift ſchon 
der Anblick der Sklaverei verhaßt — und er follte die 
Feſſeln duldend betrachten, die man ihm ſchmiedet? O Carl, 
wir haben eine ganz andere Welt in unferem Herzen, ald 
die wirkliche ift; — wir fannten nur Ideale, nicht das, 
was wirklich ift. Empbrend fommt e3 mir oft vor, wenn 
ich da einer Strafe entgegen gehen foll, wo mein inneres 
Bewußtſeyn für die Rechtlichkeit meiner Handlungen fpricht. 
— Die Lektüre einiger Schriften von Voltaire hat mir 
gejtern noch jehr vielen Verdruß verurjacht." 
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Daß die Erzieher und Lehrer Voltaire's Schriften 1773 fi. 
nicht gern in den Händen des fechzehnjährigen Knaben 
ſahen, war nun eben feine Probe von Tyrannei. Andrer— 
ſeits würde dieſem Unrecht gefcheben feyn, wenn man ihn 
darum auf dem Mege des Unglaubens und Leichtjinns 
bitte ſehen wollen. Vielmehr war Schiller bis jegt noch 
frommen Regungen ganz bingegeben, oft mit Gebet be- 
ihäftigt, theilnehmend an Andachtsſtunden der Stillen, 
mit Sehnfucht dem verlafienen Studium der Theologie zu: 
gekehrt, und auf fein Inneres mit jenem erniten Blicke ge— 
richtet, den er im fpätern Denken und Dichten auf die 
ganze Welt warf. In der Selbftfchilverung, zu welcher 
ihm im Jabr 1774 der Herzog Veranlaffung gab, als er 
ven Zöglingen Schilderungen von fih und allen Genofjen 
ihrer Abtheilung zur Aufgabe machte, geftand er ein, „daß 
er in manchen Stüden noch fehle, daß er eigenfinnig, 
hitzig, ungedulvig ſey;“ er fchrieb fich aber auch getroft wie— 
derum „ein aufrichtiges, treues, gutes Herz zu,” und er- 
flärte, „daß er fich weit glücklicher fehägen würde, wenn er 
den Vaterlande als Gottesgelehrter dienen könnte.“ Leber 
Kameraden ließ er fich nur da hart aus, wo er „Ehrer: 
bietung gegen Vorgeſetzte an Nieverträchtigfeit grenzen“ 
ſah. Die beffern von dieſen ſchilderten ihn bei dieſer Gelegen— 
heit als „lebhaft, luftig, voll Einbilvungsfraft und Ver: 
fand ;" wieder ald „beicheiven, fhüchtern und mehr in 
jich vergnügt ald äußerlich.“ Den einen fiel auf, daß er 


1773 fl. 


1774 ff. 
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beſtändig Gedichte leſe, andere ahnen ſchon, daß feine eigene 
Neigung auf Poefie und zwar auf tragifche gehe. Wieder 
einer giebt ihm das launige Zeugniß, daß er gewiß „ein 
guter Chrift, aber nicht jehr reinlich jey. 


Schillers erſte Begungen der Poeſie. 


Die metrifchen Ueberfegungen Iateinifcher Dichter, 
in welchen Schiller jich übte, die Bewunderung und 
die erften Nachahmungen Klopftods, jelbft ver fromme 
Kindergedanfe, der Meſſiade einen Moſes im Epos ge: 
genüber zu ftellen, koͤnnen noch nicht ald ein Erwachen 
feiner Mufe betrachtet werden. Auch der Mangel an In- 
tereffe für das Studium der Nechtöwiffenfchaft und das 
fleißige Lefen der Glafjifer möchten wir nicht als einen 
Hauptanftoß zur Erweckung feines Dichtergenie's betrachten. 
Richtiger urtheilt fein Jugendfreund Scharffenftein, wenn 
er den erften Urfprung von Schillers Poejie in unterdrückter 
Kraftäußerung zu finden glaubt, und darauf aufmerkſam 
macht, daß die erften Produkte, die dem ungeftumen 
Knaben die Neigung des Genoffen erworben, nicht, wie 
jonft gemeiniglich in dieſem Alter aufgetreten wird, von 
weicher, jentimentaler Art waren, fondern ein ftarfes 
mit den Gonventionen bereitsin Fehde begrif: 
fenes Gemüth verfündigten. _Gin feftes Benehmen 
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bed Freundes gegen den Intendanten befang Schiller in 1774 fi. 
einer Ode, die er für ſein Meiſterſtück hielt. Won viefer 
Epoche ſchrieb jich ver innige Anfıhluß der zwei Freunde und 
ber völlige Austaufch ihres Innern ber. Diefe Freundichaft 
war eine geraume Zeit Lieblingögegenftand der erften Lieder 
Schillers, von denen ſich leider nichts erhalten hat. Um vie 
gleiche Zeit bildete jich auch eine Art Afthetifcher Vereinigung 
zwifchen Schiller, Hoven, Scharffenftein und dem fpäterhin 
befannt gewordenen Gelehrten Peterfen. Jever follte etwas 
machen, und man träumte fchon vom druden laſſen. Wäh- 
vend Hoven einen Noman ä la Werther, Peterſen ein wei— 
nerliches Schaufpiel, Scharffenftein ein Ritterſtück nad) 
Art des Goͤtz zu fehreiben ſich unterfingen, fuchte Schiller 
nach einem tragifchen Stoffe (er hatte Gerftenbergd Ugolino 
ſchon im Jahr 1773 gelejen). Gern hätte er, nad) feiner 
eigenen fpätern Aeußerung „Rod und Hemde um einen 
jolchen Stoff gegeben,” und fand ihn endlich im Selbftmord 
eined Studenten. Sein Stüd hieß „Der Studentvon 
Naſſau.“ Die Jünglinge ftanden im fügen Wahne ver 
Autorichaft und recenjirten ſich gegenfeitig aufs vortheil- 
hafteſte, bis eine grobe, nicht ohne Wig erfundene Poſſe 
eines franzojifch gebliebenen Kameraden von Mümpelgard 
ihre Gitelfeit tüchtig und plump mitnahm und dem fin- 
diſchen Beginnen ein Ziel feßte. 

„Trotz ihrer Abgefchloffenheit,” fagt Hoffmeiiter, 
„ſpürten unfere Jünglinge die neue Aera, welche in der 
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1774 ff. deutfchen Literatur begonnen hatte." Göthe war der Gott 
diefer Gefellfchaft. Denn zu der Zeit, da Schiller mit feiner 
Knabenhand nad) dem Blitze zu langen wagte, den er kurz 
darauf ald Jüngling mit blutrothem Strahle der Welt in 
den Räaubern entgegenfchleuderte, hatte der größte deutſche 
Dichter ihr Die Schönheit im kecken Spiegel der Wahrheit 
fchon zehen Jahre Lang entgegengebalten. Wer hätte 
damald aus den erjten rohen DVerfuchen unferes jungen 
Dichters, wer auch noch fpäter, troß aller Bewunderung, 
aus jenem Gorgonenbilve, in welchem er, mit der Begeifte- 
rung der Indignation, der Gefellichaft ihre eigene drohende 
Auflöfung zeigte, den Schluß zu ziehen gewagt, daß der: 
jelbe Genius dereinſt neben Göthe jich ftellend, das Bild 
der Schönheit im ruhigen Spiegel der Anmuth und Würde, 
im Spiegel der vollendeten Sittlichfeit auffangen werde ? 

Die Kühnheit Göthe'3, deſſen Werther er frühzeitig 
verfchlungen, und deſſen Göß von Berlichingen bald nad) 
Gerftenbergs Ugolino in Schillers Hände fam, erregte 
indeflen'neben der Bewunderung einen gewiffen Aerger in 
der Seele des Jünglings, denn er foll ihn manchmal das 
arrogante Genie genannt haben und er geftand in der 
Folge jelbft, dag er den großen Mann zu raſch und 
nach gefaßten Borurtbeilen beurtheilt. 

Etwas ſpäter ald mit Göthe's Dichtungen wurde 
Schiller mit vem Genius Shaffpeares bekannt. Giner 
feiner Lehrer, der nachmalige Prälat von Abel, ein edler, 
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Tiebreicher Mann, deſſen Andenken im Herzen vieler Schüler 1774 fi. 
lebt, die binnen 56 Jahren in Stuttgart, Tübingen und 
im Klofter Schönthal zu feinen Füßen faßen, der fich auch 
um Schillers Bildung mehrfache Verdienſte erwarb und 
dem dieſer Die zärtlichite Zuneigung bewahrte, la® in der 
Unterrichtöftunde eine Stelle aus jenem Dichter vor. 
Schiller fuhr wie von einem elektrifchen Schlag erfchüttert, 
auf, und horchte wie bezaubert. Nach ver Stunde erbat 
er fich vom Profeffor dad Buch und fpäter verfchaffte ihm 
fein Freund von Hoven die Wieland'ſche Ueberjegung 
Shafjpeare'd, und zwar, in jugendlichen Scherze, gegen 
ein Lieblingsgericht. „Gleich dem gewaltigen, felienent: 
ftürzenden Strom, ergriff diefer mächtige Geift fein ganzes 
Weſen, und gab feinem Talente die entjchiedene Richtung 
zum Dramatifchen.* Doch ift Schillerd fpäteres Geftänd- 
niß höchft merfwürdig und feine Empfindung bat gewiß 
mehr ald Ein junger Leſer des Britten getheilt: „Als ich in 
einem jehr frühen Alter viejen Dichter zuerit fennen lernte,“ 
fagt ev, * „empörte mich feine Kälte, feine Unempfindlich— 
feit, die ihm erlaubte, im höchiten Pathos zu fcherzen... 
Durch die Bekanntſchaft mit neueren Poeten verleitet, in 
dem Werke ven Dichter zuerft aufzufuchen, feinem 
Herzen zu begegnen, mit ihm gemeinfchaftlich über feinen 


* Ueber naive und fentimentale Dichtung. Ausg. in Ginem 
Bande von 1830. ©. 1236, b. 


48 


1774 ff. Gegenftand zu refleftiven, war ed mir unerträglich, daß 


1775. 


der Poet ſich hier gar nirgends faffen ließ, und mir nir— 
gend Rede ftchen wollte. Mehrere Jahre Hatte er ſchon 
meine ganze Verehrung, und zwar mein Studium, ehe ich 
fein Individuum lieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht 
fähig, die Natur aus der erften Hand zu verſtehen.“* 
Nach Verlauf eines Jahres entſtand jegt ein Trauerfpiel, 
„SofmusvonMedici.” Won KHoven verfichert, daß es 
ächt tragifche Scenen und vorzüglich ſchoͤne Stellen” ent: 
halten habe; mehrere derfelben wurden fpäter in die Räuber 
aufgenommen. Neben den genannten Dramen war der 
Julius von, Tarent, von Leifewig, damals ein Lieblingd- 
ſtück Schillerd. Außerdem las er auch in dieſer Zeit fleißig 
hiftorifche Werke, vorzüglich den Plutarch; von Philo— 
fophen aber Menveljohn, Sulzer, Leſſing, und vor allen 
feinen damaligen Liebling, ven edlen Moraliften Garve, 
dejien Anmerkungen zu Fergufon er beinahe auswendig 
wußte. Seine Mutterfprache ftudierte er vorzüglich aus 
Luthers Bibelüberfegung. 

Diefe Studien nahm Schiller mit nah Stutt— 
gart ‚hinab, wohin die militärische Pflanzfchule in jenen 
fhönen vierflügligen Kafernenbau zu Ende des Jahrs 
1775 verlegt wurde. Nicht jo getreu follte er feiner 
widerwillig getriebenen Berufswiffenfchaft bleiben. Zur 


* 3. 28. Greiner hat fihon auf diefe Stelle aufmerkſam gemacht. 
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Erweiterung der Anftalt gehörte nämlich auch die Auf 1775. 
nahme der Medicin unter die Kehrfücher. Der Herzog, 
dem zu viele Zöglinge in feiner Akademie die Nechte zu 
ftudieren fchienen, ließ umfragen, welche mohl Luft hätten, 
das Studium der Heilfunde zu ergreifen. Unter viefen 
legtern ftellte fich auch, entweder freiwillig, oder auf eine 
Unterrevdung des Herzogs mit dem Water, unfer Schiller. 
Er wählte, nad Scharffenftein, diefen Beruf nicht eigentlich 
aus Vorliebe, „ed war mehr ein Raptus, oder weil er ihn 
für liberaler und freier hielt, oder hauptfüchlich weil vie 
bei diefer Fafultät angeftellten Lehrer ihm befjer behagten.“ 
Ingeheim leitete ihn auch ſchon die Rückſicht auf feine Lieb- 
lingsneigung, die Poeſie; denn er dachte, Seelenlehre, Men 
ihennaturfunde und verwandte Kenntnijfe koͤnnten ihm bei 
feiner Kunft ald Dramatifer, theils als Dienerinnen, theils 
als Helferinnen von Nugen ſeyn. Die Familie ſcheint 
diefen Wechjel nicht gerne gefehen, und Schillers Seele 
jelbjt jcheint er einigen Kampf gefoftet zu haben. Für die 
Richtung feines Geifted war der Taufch offenbar höchft 
wichtig; vor manchen Rohheiten wäre vielleicht fein Jugend- 
leben ohne ihn bewahrter geblieben, aber eine Fülle von 
pischologijchen und phyfiologifchen Studien bereicherte Durch 
diefen Beruf feinen Dichtergeift. Auch urtheilte er früh— 
zeitig, „daß fein Feuer für die Dichtkunft erldichen würde, 
wenn jie jeine Brodwiſſenſchaft bliebe, und er ihr 
nicht blos die reinften Augenblicke widmete,“ und noch in 
Schwab, Schillers Leben. 4 


1775. 


1776. 
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fpäteren Jahren war er der Meinung, „daß ed auch für den 
Dichter gut jey , irgend ein wifjenfchaftliches Fach abſolvirt 
zu haben, ſey ed nun, welches ed wolle.“ 

Schiller war erft ſechzehn Jahre alt, als er die 
neue Wiſſenſchaft ergriff, die er bald um Wieled an— 
ziehender fand, als ex ich jelbft vorgeftellt hatte. Boer— 
have’ 3 und Hallerd Werke und die Differtationen und 
Gollegienhefte ded großen Lehrer der praftifchen Arznei— 
funde zu Göttingen, Brendels, waren dabei feine Füh— 
rer. Aber wider feinen Willen überrafchte ihn mitten im 
Lernen die Poeſie, und er benüßte jede freie Minute, fich 
mit der Literatur und Dichtfunft und, ald mit ihrem 
Hülfsmittel, der Gefchichte zu befchäftigen. Klopſtock 
wurde jet auf’ Neue von ihm vorgenommen, aber jchon 
wagte er feine Gefänge zu Eritifiven, ja eine mißfällige 
Ode fogar durchzuftreichen, und ein richtiger Afthetifcher 
Takt leitete ihn dabei. Außer ihm blieben feine Lieblinge 
Göthe, Gerftenberg, Haller und Leſſing, wozu jich auch 
noch Uz und Wieland gefellten. 

Das Altefte Gedicht, das ſich von Schiller erhalten 
bat, ſtammt aus dem Jahre 1776, alfo nicht mehr 
von der Solitude. Es ift eine Rhapſodie auf den Abend, 
und enthält neben wenig eigenthümlichen Bildern und 
Gedanken, welche fchon den Dichter verfprechen, Erinne— 
rungen aus Uz, Klopftod und ven Pjalmen. Der An: 


fang ift das ſchoͤnſte: 
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Die Sonne zeigt, vollendend gleich dem Helden, 
Dem tiefen Thal ihr Abendangefiht — 

(Für andre ad! glüdjeligere Welten, 
Iſt das ein Morgenangefidht!) — 


Nächſtdem rührt das Gefühl, das den Dichter noch 
viel ſpäter mit gleicher Stärke begeiſterte, „das paradieſiſche 
Naturgefühl“ — 


Für Könige, für Große iſt's geringe, 

Die Niederen beſucht es nur. 

O Gott! du gabeſt mir Natur — 

Theil' Welten unter ſie, nur, Vater, mir Geſaͤnge! 


Balthaſar Haug, der Vater des Epigrammendichters, 
Profeſſor an der Carlsſchule, theilte es, mit Verbeſſerung 
einiger Sprachfehler und Reimlicenzen (er ließ deren 
genug ſtehen), in ſeinem ſchwäbiſchen Magazine mit, und 
fügte die Bemerkung hinzu: „Dieſes Gedicht hat einen 
Jüngling von ſechzehn Jahren zum Verfaſſer. Es dünket 
mich, derſelbe habe ſchon gute Autores geleſen, und be— 
komme mit der Zeit os magna sonaturum“ — einen Mund, 
der dereinft hohe Dinge tönen wird. 

Ein ;weited Gedicht, „ver Groberer", führte der— 
jelbe Haug im Jahre 1777 mit der Bemerkung ein: 
„Bon einem Jünglinge, der allem Anfeben nach Klop- 
ftocfen liest, fühlt und beinahe verfteht. Wir mollen 
feinen Feuereifer beileibe nicht vAmpfen; aber Non sens, 
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4777. Undeutlichfeit, übertriebene Metathefen; — wenn einft 
vollends die Feile dazu kommt, fo dürfte er mit der Zeit 
doch feinen Pla neben — einnehmen, — und feinem 
PBaterlande Chre machen." Dieß Gedicht hat weniger 
Perfönlichkeit ald das erftere, ed ift mit Stoff und Form 
ganz aus Klopſtocks Nahahmung hervorgegangen. „D, 
damald war ich noch ein Sklave von Klopſtock!“ rief 
Schiller ſpäter felbft aus; und Peterſen fchilt das Ge- 
dicht „den Erguß einer orientalifchen Geiftesergrimmung, 
mit Grinnerungen aus der Meffiade und den Propheten, 
voll wilden Feuers und rober, braufender Kraft, aber 
auch voll Schwulſt, Unverſtändlichkeit und Unſinn.“ 

Ueber die Art und Weiſe, wie er ſchon damals dich: 
tete, ift und eine merfwürdige Aeußerung deffelben Freundes, 
der fein poetifcher Gewilfensrath war, aufbehalten: „Man 
mwähne ja nicht, daß Schillers frühere Dichtungen Leichte 
Ergießungen einer immer reichen, immer ftrömenden Ein: 
bildungsfraft oder gleichfam Einlifpelungen einer freund 
lihen Muſe gewejen jeyen. Mit nichten! Erft nach langem 
Einfannmeln und Aufichichten erhaltener Eindrücke, erwor: 
bener Vorftellungen, angeftellter Beobachtungen; erſt nach 
vielen Bilderjagden und den mannigfaltigften Befruch- 
tungen feines Geiftes, erft nad) vielen mißlungenen und 
vernichteten Verſuchen hob er jich etwa im Jahre 1777 fo 
weit, daß fcharfjichtige Prüfer mehr aus einzelnen Kleinen 
Aeußerungen, als aus größeren Arbeiten ven bedeutenden 
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fünftigen Dichter in ihm ahnten, fo wie er auch ſelbſt nicht 1777. 
früher ald um dieſe Zeit fich der Inwohnung und fchaf- 
fenden Wirfung des Dichtergeiftes gewiß wurde.“ Dem 
genannten Freunde, dann feinem Jugenpgefpielen von 
Hoven, und dem ald Tonfünftler und Componiſt fpäter 
beruhmt gewordenen Zumfteeg theilte er ſich mit feinen 
dichterifchen Verſuchen am offenften mit. Von feinem 
Freunde Scharffenftein hatte er fich, empfindlich, wie Dich- 
ter find, in Folge einer allzu offenherzigen Kritik, zurück— 
gezogen. Hoven empfing zugleich die vertrauteften Mitthei- 
lungen über die philofophifchen Anfichten des Freundes, 
und jedes vollendete Gedicht wurde fogleich von Zumfteeg 
componirt. 

Fortwährend wurde aber auch das Dichten dem 
Jüngling durch die läftigfte Aufficht und ein feinvfeliges 
Miptrauen feiner Vorgefegten fchwer gemacht. Weinend 
fand man ihn einft vor feiner Bibliothek ftehen, als ihm 
fein Shaffpeare und andere, nicht in den Studienplan - 
des Inſtituts paffende Werke von ven Auffehern hinwegge— 
nommen worden waren. Die Zöglinge waren jo jcharf 
beobachtet, daß felbft die Mittheilung unter Freunden fehr 
ſchwer war, daß fie fich nicht aus einem Scylafjaal in den 
andern begeben, und nie fich gruppenweife verfammeln 
durften. So mußte denn oft dad Puder- oder Waſchzim⸗ 
mer, eine abgelegene Allee im Akademiegarten, ein Durch— 
gang im Hofe das Lokal abgeben, wo Schiller einzelnen 
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Bertrauten Proben aus feinen Gedichten mittheilen Fonnte, 
während ein ausgeftellter Freundespoften Wache bielt. 


— 


Sein Verhalten zur Akademie. 


Dennoch machte ſich Schiller, wie ſein Freund von 
Hoven verſichert, während des Aufenthalts im Inſti— 
tute keines Vergehens gegen die ſtrengen Geſetze ſchul— 
dig, ſo viel Selbſtüberwindung es ihn koſtete, ſich 
immer in die Ordnung zu fügen. Zuweilen freilich brauste 
ſein feuriges Temperament, dem pädagogiſchen Eigenſinne 
ſeiner Erzieher und der methodiſchen Härte der Inſpectoren 
gegenüber, ploͤtzlich auf, doch wußte er den Streit gewoͤhn— 
lich durch einen witzigen, oft ſarkaſtiſchen Einfall, den nicht 
jene ſtumpfen Aufſeher, wohl aber die Mitzoͤglinge zu ihrer 
Beluſtigung verſtanden, ſchnell abzubrechen. Um ungeſtört 
dichten zu koönnen, nahm er manchmal Zuflucht zu einer 
erheuchelten Krankheit, wo ihm dann geftattet wurde, wäh- 
rend die Zöglinge nur bis zu einer. beftimmten Stunde 
des Abends Licht brennen durften, im Kranfenjaale jich 
einer Lampe zu bedienen. Wenn denn ein Aufjeher oder gar 
der Herzog ſelbſt, der den Ader ver Wiffenfchaft durch das 
Auge des Herrn fett machen wollte, den Saal vifitirte, jo. 
bedeckte fchnell ein medizinisches Werk das angefangene 
Manufeript. Die Peiniger feined Talentes entvedten in- 
deſſen auch dieſen Kunftgriff, und als ihm in einer jolchen 
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erdichteten Unpäßlichkeit als zweckmäßigſte Kur von den 1773 fl. 
Inſpektoren ftarke Penſa aus feiner Brodwiſſenſchaft zuge— 
muthet wurden, übermannte ihn der Unmuth, und er warf 
dem Ueberbringer die zerriſſene Aufgabe mit den Worten 
vor die Füße: „Ich muß bei der Wahl meiner Studien den 
freien Willen haben!“ Er wurde für dieſen Ausbruch 
ſeines Freiheitsſinns für einige Zeit degradirt, und mußte 
ſich nur um ſo ſchweigender in's Joch ſchmiegen. Zuweilen 
gelang ihm jedoch in unbewachten Abendſtunden die Flucht 
in eine heitere Geſellſchaft, zu Freunden und Verwandten 
in die Stadt. Aber ein ſchon im Jahre 1775 mit einigen 
feiner beſten Cameraden entworfener Plan, ſich durch Ent— 
weichung aus der Akademie immerwahrende Freiheit zu ver— 
ſchaffen, mißlang guͤnzlich, ohne daß derſelbe jedoch ver- 
rathen worden wäre. „Die Inſpectoren,“ ſcherzte er nach 
einigen Jahren darüber, „würden von dieſer Flucht keine 
Zeitrechnung eingeführt haben!“ 

Aus ſeinem Kerker heraus blickte Schiller mit neu— 
gierigen und ſehnſüchtigen Augen nach der Bühne der 
wirklichen Welt, wo er (nach einem Briefe vom 25. Sep— 
tember 1776) „ganz andere Dekorationen, Souffleurs und 
Akteurs“ zu ahnen begann, als er und ſeine Mitgefange— 
nen ſie ſich in ihrer Idealwelt dachten. „Mich intereſſirt,“ 
ſchrieb er, „Alles, was ich von freien, ſelbſtſtändigen 
Männern über eine Laufbahn erfahre, die ich bald felbft 
betreten werde! Nicht jo ganz von wirklichen Erfahrungen 
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1773 fi. entblößt, wünſchte ich in die wirkliche Welt überzutreten. 

Denn Alles, was ich bisher von ihr weiß, folgerte ich aus 

dem Handeln und Wandeln in derfelben, worüber mich vie 

Gefchichte, Die treue Leiterin und Führerin auf meiner 

wiffenjchaftlichen Laufbahn, mehr als alles Gefchwäag man: 

her Erzieher über Lebens- und Erziehungs = Prinzipe, 
belehrt.“ 

In recht trüben Augenblicken fühlte er ſich ganz 
verlaffen von den Menfchen, denn „die Vierbundert, die 
ihn umgaben,“ erjchienen ihm dann „wie ein einziges Ge— 
ſchöpf.“ Auch bemerkte er im reiferen Alter, daß die Viel- 
feitigfeit ver Ausbildung, die jich viele andere Zöglinge in 
der Akademie erworben, gerade für ihn verloren gegangen 
jey. „Ein Commandowort konnte den innern Kreislauf 
feiner Ideen nicht feſſeln.“ In Wahrheit aber übte gewiß 
‚die Umgebung von fo vielen Jünglingen allen Standes und 
der verjchiedenften Nationen einen ihm jelbjt wohl unbe— 
mußten, bildenden Ginfluß auf feinen Dichtergeift, und 
auch dev Vortheil ift nicht gering anzufchlagen, daß er aus 
einer jo großen Anzahl von Alterögenoffen eine feltene 
Auswahl geiftreicher, talentvoller, charakterguter Freunde 
durch das beginnende Keuchten feines Talents, mie durch 
feine Herzensgüte um jich zu vereinigen im Stande war. 
Zu feinen vertrauten Freunden gehörten außer den genann= 
ten noch der berühmt geworbene Bildner und Schöpfer 
der Schiller’ichen Büjte, der im hohen Oreifenalter (1839) 
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lebende Danneder, und ver ald fünigl. württembergifcher 1773 fr. 
Geheimerrath verftorbene Lempp. „Bei ver Wahl vieler 
Freunde, ſah er,“ nach Hovens Zeugniß, „eben fo febr, 
ja beinahe mehr, auf die Güte des Herzen! und Haltung 
im Charafter, ald auf ausgezeichnete Geifteötalente. Wen 
er für gemein, unzuverläfjig, niedrig, bösartig hielt, ven 
verachtete er; und wenn er nähere Berührungen nicht 
‚vermeiden Eonnte, fo betrug er fich gegen ihn mit zurüd- 
fchresfenvder Kälte; befchranfte Menſchen ertrug er; Be— 
ſchränktheit, mit Dünkel gepaart, ward von ihm generkt, 
während eben diefe, mit Güte ded Herzens verbunden, 
gegen die Nedereien Anderer an ihm immer einen Be: 
ſchützer fand.“ 

Der Herzog behandelte ven jungen Schiller mit be— 
fonderer Auszeichnung, und weil: der Water ald Haupt- 
mann eine adelige Charge begleitete, ward dem Sohne die 
hohe Ehre zu Theil, gleich ven adeligen Gavalieren, mit 
gepuderten Haaren bei feierlichen Paraden erfcheinen zu 
dürfen. Wahrfcheinlich war diefem die Diftinktion fo ver: 
baßt, wie jeder andere Zwang. Der künftige Dichter war 
ein Sohn ver Natur und der Freiheit: nur ungerne fügt 
ih ein folcher in die conventionellen Feffeln, die dem 
Manne früh genug die Laufbahn im Staate anzulegen 
pflegt. Schiller aber war dazu verurtbeilt, jchon die 
Knabenjahre in einem Treibhaufe zuzubringen, das in 
peinlicher Miniatur alle Formen und felbft alle Natur: 
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1773 ff. widrigkeiten des Staates an den Zwergbaäumchen feiner 


1775 fl. 


Pilege zur früheſten Reife brachte. 


Medicinifdhe Studien und theologifhe Dweifel. 


Mit dem Eintritt in's Studium der Medicin und 
ber. Naturwifienjchaften Fam eine fremde Bewegung in 
das ohnedieß ſtürmende, aber Doch von einer gewiffen 
Seite bisher noch ruhige Gemüth des Jünglinge Er 
hatte den Segen einer frommen Erziehung genoſſen. 
Eine vertraute Freundin fagt von ihm: „Welche religiüfe 
Zweifel auch fpäterhin Schillern bedrängen mochten, das 
Gemüth, die Innerlichkeit, die bei jedem guten und reinen 
Menihen am Ende das Band zwijchen Himmel und Erde 
machen, waren früh in ihm gewect und gebilvet. Durch 
feinen großen Geift verflärt, ſollten ſie einft nicht allein 
ihm Befriedigung und Ruhe geben, fondern auch ihn fähig 
machen, Gotte8 Wege auf Erden in großen Bildern den 
Menſchen varzuftellen.“ 

Aber dieſe anerzogenen Glaubensjäge und Gefühle 
mußten, was ihr Wefentliches betrifft, im Feuer gehärtet, 
ihre Wahrheit mußte durch wifjenfchaftliche Unterftügung, 
durch die Anlaufe der Leidenſchaft, durch die Erfahrungen 
des Lebens verfucht, erprobt, geläutert werden, und den 
Anfang zu diefem großen und gefährlichen Procefje mad}: 
ten feine Beruföftudien in der Akademie. 
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Im Jahre 1775 hatte er jich für die Medicin ent: 1775 fl. 
ſchieden, und ſchon in zweiten Jahre dieſes Studiums ſich 
mit feiner ganzen Geiftesfraft jo tief darein verſenkt, daß 
ihm das Lob der Lehrer, welche jeine Antworten und Be— 
merfungen weit höher achteten, ald den mechanifchen Fleiß 
der Andern, nicht genügte, fondern daß er viel höhere 
Forderungen an jich ſelbſt ftellte. „Er beichloß,“ nach der 
Verjicherung eines Jugendfreundes, „io lange nichts an- 
dered, was die Mediein betveffe, zu lejen, zu jchreiben, oder 
auch nur zu denken, bis er jich das Wiffenjchaftliche fei- 
ned Berufes ganz zu eigen gemacht hätte." 

In demfelben Jahre nun erfchienen im jchwäbifchen 
Magazine von ihm „Morgengevanfen am Sonntage”, 
welche ver Herausgeber Haug mit ver Bemerkung beglei- 
tete, Daß fie Das Gebet eined warm, ſchoͤn und rührend 
betenden Dichters feyen, „den Schickſale in Sachen ver 
Religion und Wahrheit jo geläutert haben, daß er feinen 
Zuftand und die Nothwendigfeit eines Entjchluffes für die 
Wahrheit fühlte.” Aber vie Schicjale des achtzehnjäh— 
tigen Jünglings lagen nicht hinter ihm, ſondern vor ihm; 
die Entjcheidung für die Wahrheit war bei ihm die Auf: 
gabe eined ganzen Dichter,= und Denferlebend, und was 
dem redlichen Herausgeber des ſchwäbiſchen Magazins als 
ein Reſultat des Glaubens erfchien, dad waren die Trüm- 
mer der überlieferten Glaubenslehre, welche ver Zweifel 
de8 jugendlich empürten Geifted bald darauf für den 
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1775 ff. Augenblick von fich ſtieß. In jenen Morgengedanken ent: 
faltete er vor Gott „das heiße Verlangen feiner Seele nad) . 
Wahrheit,” und die bangen Zweifel der umnachteten. Er 
ſieht den fchredlichen Abgrund vor fich, und dankt der gött: 
lichen Hand, vie ihn wohlthätig zurücdzog. Er fühlt ſich 
zu trüben Tagen aufbehalten, wo der Aberglaube zu ſei— 
ner Rechten rast, und der Unglaube zu feiner Linken 
fpottet. Aus Zweifelfucht, Ungewißheit, Unglauben möchte 
er jich in die Wahrheit retten. Um die Ruhe, vie heilige 
Stille fleht er, in ver jie und am liebften befucht. Und 
diefe Wahrheit erkennt er bis jegt noch in Jeſus, den 
Gott gefandt bat. „Hab' ich Wahrheit, jo Hab’ ich Je— 
fum; hab’ ich Jeſum, fo hab’ ich Gott; Hab’ ich Gott, fo 
hab’ ich Alles." Dieſes Kleinod, diefen Troft will er ſich 
durch Die Weisheit der Welt nicht rauben laſſen. Jedes 
herzfeſſelnde Erdenglück, jede betäubende Weltfreude mag 
ihm Gott nehmen, wenn er ihm nur die Wahrheit läßt. 
Um dieſe bittet er auch für die Irrenden. Mit ihnen will 
er hinüber gebracht ſeyn, wo fein Zweifel mehr unfere 
Herzen quält, wo Gott als Vater und Jeſus ald Abglanz 
feiner Herrlichkeit erfannt wird. 

Diefes ift ein Ton, der in jolcher Einfalt weder vor 
noch) nad) in der Seele des Dichters angeflungen hat, und, 
wenn das Datum nicht wiverftritte, jo wire man verjucht, 
zu glauben, der ganze Aufſatz fev eine Stylübung oder eine 
dramatifche Studie. Nun aber läßt jich kaum zweifeln, 
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daß derfelbe wirklich beim Schallen ver Glode gefchrieben 1775 ff. 
ift, Die den Jüngling in den Tempel rief, wo er ſein Be: 
kenntniß befeftigen follte; vielleicht war es ein Beichtgebet 

vor dem Genufje des Abendmahls. Den Echluß bilvet ein 
Gedicht im Tone Gellerts, ganz verſchieden von den gleich- 
zeitigen Verſuchen des Dichters. | 

Die Wiffenichaft rip ihn bald in ganz andere Bab: 1778 fi. 
nen hinein. Um ein Gramen über vie theoretifchen Dis- 
ciplinen der Arzneifunde beftehen zu Fünnen, widmete 
er ſich wirklich, feinem Gntfchluffe getreu, ganz fei- 
nem erwählten Berufe. Nach Verlauf von drei Monaten 
fonnte er in feiner neuen Berufswiffenfchaft eine Prüfung 
beftehben, von welcher er ie größten Lobſprüche feiner 
Lehrer Arntete. Und fchon im folgenden Jahre (1778) 
legte er feinen Lehrer eine leider nie gedruckte und dadurch 
verloren gegangene Abhandlung, „Philoſophie der Phyſio— 
logie” betitelt, vor, welche bald darauf von ihm in's La— 
teinifche frei übergetragen wurde. Am neunten Jahrstage 
der Akademie (14. December 1779) erhielt Schiller drei 
Preife, in der praftifchen Medicin, ver materia medica und 
der Chirurgie. 

Im Sabre 1780 war ed, daß Johann Andread 1780, 
Streicher, ein junger Mann, ver fich fpäter durch vie 
edelfte Aufopferung ald einer der treueiten Freunde Schil- 
lers auswies, und bald auf der Lebensbühne des Dich- 
ters erfcheinen wird, diefen zum erftenmale ſah. Seine 
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Schilderung iſt wichtig, weil ſie uns zeigt, was begon— 
nene Kraftentwicklung und daraus fließendes Selbſtgefühl 
aus dem früher ſo ſchüchternen und linkiſchen Jünglinge 
gemacht hatten. Dieſer war in einer der dffentlichen Prü— 
fungen, die alljährlich in der Akademie in Gegenwart des 
Herzogd gehalten wurden, eben Dpponent bei einer medi— 
ciniſchen, in Lateinifcher Sprache durchfochtenen Difputa= 
tion gegen einen Profeffor. Die vöthlichen Haare, die 
gegen einander jich neigenden Kniee, das fchnelle Blinzeln 
der Augen, wenn er lebhaft opponirte, das dftere Lächeln 
während des Sprechens, beſonders aber die fehöngeformte 
Naſe, und der tiefe, kühne Adlerblick, ver unter einer fehr 
vollen, breitgemölbten Stirne hervorleuchtete, prägten ſich 
dem Schilverer bleibend ein, fo daß er die ganze Scene 
nach achtundvierzig Jahren, wäre er Zeichner und nicht 
Mufifer geweſen, auf's lebendigfte hätte darftellen fünnen. 
Bei der Abendtafel entdeckte ev wieder denfelben Jüngling, 
mit welchem fich der Herzog auf's gnädigſte unterhielt: er 
lehnte fich auf feinen Stuhl und ſprach in dieſer Stellung 
fehr lange mit ihm. „Schiller aber behielt gegen feinen 
Fürſten daſſelbe Kächeln, daſſelbe Augenblinzeln, wie gegen 
den Profefjor, dem er vor einer Stunde opponirte.‘ 

Die Zwifchenzeit zwifehen dem Sahre 1778 und 
Schillers Austritt aus der Akademie (1780) füllte neben 
der Gonception und Ausarbeitung der Räuber im legten 
Jahre, von welchen vemnächft zu fprechen ift, die Ela— 
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boration der Probefchrift, welche Schiller im December 1778 fi. 
1780 in Gegenwart ded Herzogs und in lateinischer 
Sprache vertheidigte, und wodurch er jich vor feinen Aus 

tritte aus der Akademie Befähigung zur ärztlichen Praris 
erwarb. Sie handelt über den Zufammenhang ver thie: 
riſchen Natur des Menjchen mit feiner geiftigen. Gr 
widmete diefelbe dem Herzog, deſſen unvergeßlichen, mind: 

lichen Unterricht er in der Zueignung rühmte. 

Diefe Abhandlung ift als das geiftige Nefultat feiner 
Beruföftudien zu betrachten. Es erhellt aus ihr, wie Hoff: 
meifter bemerkt hat, „daß Schillers philofophifches Talent 
viel früher reifte, als fein poetiſches.“ Geiſtreich und jcharf- 
finnig entwidelt derſelbe Schriftfteller, ver feinem Leben 
Schillers einen Auszug jenes Schriftchens einverleibt hat, 
in Bezug auf die Apologie der Sinnlichkeit, welche daſſelbe 
enthält, daß die Beweife für die Abhängigkeit des Körpers 
vom Geifte, die an einem in Idealen ſchwelgenden Jüng- 
linge befremden könnten, Anftrengungen eines großen Ber: 
ftandes ſeyen, welcher feinen Idealiſirtrieb habe zur Er: 
fahrung zurüdzmwingen und eine einfeitige Richtung ber 
Natur durch die Erfahrung verbefjern wollen, fo daß die 
medicinifchen Studien dazu gedient hätten, ein realiftijches 
Element in jeinem Denkſyſteme einheimifch zu machen. 

Gin Theil dieſer Operation ift indejjen auch auf das 
junge, durch Flöfterliche Abjperrung in Wallung gebrachte 
Blut des Verfaſſers zu ſchreiben, das bei jener Difjertation 
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4778 fi. hier und da die Fever belebt zu haben ſcheint; ein Gedanke, 
der fich und beionders aufpringt, wenn wir den Commen— 
tar zu diefer Abhandlung, der in einer Reihe Iyrifcher Ge— 
dichte, welche jenem Auffage fat auf dem Fuße folgten, 
und in einigen Abjchnitten der Räuber enthalten ift, mit - 
ihr vergleichen. Die Art und Weiſe, wie Schiller „als Philo— 
foph die Triebe, Kräfte, Neigungen, Gefühle gegen ven 
moralifchen Rigorismus in Schuß nimmt, und daß er die 
Entwicklung des Menfchengefchlechtd auch immer von rohen, 
thierifchen Anfüngen ausgehen Laßt" — mag viefe einfei= 
tige Anficht immerhin auf eine fchon in der Jugend gefaßte 
Grundüberzeugung gebaut feyn, fo hat jie doch eine gar 
andere Geftalt in dem reifen Denfer und Dichter gewon- 
nen und wenig mehr gemein mit dem thierifchen Ungeſtüm, 
mit welchem jich der Trieb in feinen Jugendarbeiten gebär= 
det. Es ift in der That begreiflich, warum Schiller felbft 
von jener ruhiger gehaltenen Abhandlung, jo viele Vor— 
züge der Öedanfen und des Styls ihr mit Recht zugefchrieben 
werden mögen, in feinen fpatern Jahren nie mehr fprechen 
mochte, und jie gewiſſermaſſen verleugnet zu haben ſcheint. 

Uebrigens ift e8 ergoglich anzufehen, wie fehr die ge- 
hoffte Autorſchaft den Jüngling Eigelt, jo daß er felbft in 
diefer Inaugural- Abhandlung nicht umhin Fonnte, vie 
ungeborenen Räuber zweimal zu citiren. * 

*S. 15. Life of Moor, Tragedy by Krake. Act. V. Sc. I. 
und, was bisher überfehben wurde, $. 19: „Ein durch 
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Die Räuber. 


Zunächſt aus dem Kampfe mit der äußern Melt, 4780, 
dann aus dem Kampfe mit der Sünde, zulegt aus dem 
Kampfe mit der unbändigen Macht feiner eigenen Natur: | 
anlage, und der ihn manchmal faft überwältigenden Nefle- 
xion ift der Genius des gewaltigen Dichters, deſſen Lebensbild 
wir ſchildern wollen, jiegreich hervor gegangen. Mit den 
Sterblichen, mit den böfen Geiftern unter dem Simmel, zulegt, 
wie Jakob, mit Gott jelbft hat er gerungen, und ift mit 
ungelähmter Hüfte aus dem Ringkampfe hervorgegangen. — 

Da das Manufeript der Räuber faft ganz während 
Schillers Aufenthalt in der Akademie fertig geworben ift, 
jo muß dies erfte Produkt feiner Mufe auch eher beſpro— 
hen werden, als des Dichters Austritt aus jener Anſtalt, 
obgleich erit der Regimentömedicus und nicht der Zoͤgling 
der Carlsſchule es in Die Welt hinausgehen ließ. 


— — — — — 


Wollüſte ruinirter Menſch wird leichter zu Extremis gebracht 
werden können, als der, der feinen Körper geſund erhaͤlt. 
Dieß eben ift ein abjcheulicher Kunftgriff derer, die bie 
Jugend verderben, und jener Banditenwerber muß 
den Menfchen genau gefannt haben, wenn er fügt: „Man 
muß Leib und Seele verderben.“ — Das leßtere jind 
Worte Spiegelbergs in den Räubern: „Du richteit 
nichts aus, wenn Du nicht Leib und Seele verberbit!“ 
Räuber, Act HM. Sc. IH, 

Schwab, Schillers Leben. 5 


1780. 
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Ueber die innere Entſtehung dieſes Gedichtes ift zuerft 
fein Verfaſſer felbft zu hören, ver fich vier Jahre fpäter 
(1784) in der rheinifchen Thalia folgendermaßen darüber 
ausſprach: 

„Ich ſchreibe als Weltbürger, der keinem Fürſten 
dient. Früh verlor ich mein Vaterland, um es gegen die 
große Welt auszutaufchen, pie ich nureben durch die 
Fernröhre Fannte Gin feltfamer Mifverftand ver 
Natur hat mich in meinen Geburtdorte zum Dichter ver— 
urtheilt. Neigung für Poeſie beleivigte die Geſetze des In— 
ftitutö, worin ich erzogen ward, und widerfprach dem 
Plan feines Stifterd. Acht Jahre rang mein Enthuſiasmus 
mit der militärifchen Negel. Aber Leidenfchaft für Die 
Dichtkunſt ift feurig und ftark, wie die erfte Liebe: was fie 
erfticken follte, fachte fie an. Verhältniffen zu entfliehen, 
die mir zur Folter waren, fehmeifte mein Herz in eine Ideal— 
welt aus. Aber unbekannt mit der wirklichen, von welcher 
mich eiferne Stäbe ſchieden, unbefannt mit ven Menfchen, 
denn die Vierhundert, die mich umgaben, waren ein ein= 
ziges Geſchoͤpf, der getreue Abguß Eines und ebendefjelben 
Models, von welchem die plaftifche Natur fich feierlich 
losfagte — unbekannt mit den Neigungen freier, fich ſelbſt 
überlaffener Wefen, venn hier fam nur Eine zur Reife, die 
ich jeßt nicht nennen will: jede übrige Kraft des Willens 
erjchlaffte, indem eine einzige jich convulfivifch fpannte; jede 
Gigenheit, jede Ausgelafienheit der taufendfach fpielenven 
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Natur ging in dem regelmäßigen Tempo ver berrfchenden 1780. 
Ordnung verloren —; unbefannt mit dem fchonen Ge- 
Schlechte — die Thore dieſes Inftituts Offen fich, wie man 
wiffen wird, Frauenzimmern nur, ehe jie anfangen, inte— 
reffant zu werden, und wenn fie aufgehört haben, es zu 
feyn — ; unbefannt mit Menfchen und Menſchenſchickſal 
mußte mein Pinfel notbwendig die mittlere Linie zwifchen 
Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Ungeheuer her— 
vorbringen, das zum Glück in der Welt nicht vorhanden 
war, dem ich nur darum Unfterblichfeit wünfchen möchte, 
um das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, welche die na= 
turwidrige DVermifchung der Suborbination und ded Ge: 
nius hervorgebracht. * " 

» Ich meine die Räuber. Dieß Stück ift erfchienen. 
Die ganze fittliche Welt hat den Verfaſſer als einen Be— 
leiviger der Majeftät vorgefordert. Seine ganze Verant— 
wortung fey das Klima, unter vem er geboren ward. Wenn 
von allen den unzähligen Klagfchriften gegen die Räuber 
eine einzige mich trifft, To ift es dieſe, daß ich zwei Jahre 
vorher mich anmaßte, Menichen zu ſchildern, ehe noch einer 
mir begegnete.“ 

So viel Wahres dieſe edle Selbſtanklage enthält, die 
mit dem früheren Wahne des Dichters, daß er in den 


* Hier find ein paar Worte von ung geändert wurden. Zur 
Entſchuldigung diene, was Hoffmeifter I, 74 fagt. 
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1780. Räubern „nur die Natur gleichfam wörtlich abgefchrieben," 
in grellem Widerſpruche fteht, fo ift jie doch übertrieben 
und ungerecht. Der ungeheure Eindruck, den dieſes Stüd 
in ganz Deutfchland hervorbrachte, beweist, daß es Fein 
fo unnatürliches Propduft, oder vielmehr, daß feine Unna: 
tur jelbft damals eine furchtbare Wahrheit war. Schiller 
hatte die Welt nur aus einer : Bernröhre, aber die damalige 
Welt aus dieſer richtig gefehen: oder eigentlich der Welt- 
zuftand feiner Zeit fpiegelte jich in der hoben Garlöfchule. 
Wenn die Räuber „ver Angftruf eines Gefangenen nad 
Freiheit“ waren, jo glaubte damals die halbe Welt in ven 
gleichen Feſſeln zu ſchmachten, und ‘jener. „Unwille einer 
ftarfen Seele" der fich in vem Stücke hörbar gemacht hat, 
jener Schmerzenslaut über Unterdrückung, fand ein fo ein— 
ftimmiges Echo nur darum in der Geſellſchaft, weil vie burger: 
liche Ordnung wirklich krank und unterhöhlt, und theilweife 
die Auflöfung und der Einſturz bevorftehen war. Nicht 
Karl Moor, die Zeit und Mitwelt felbft war der verlorne 
Sohn der vramatifchen Parabel. Alle fuhlbaren Mängel 
dieſes Melodrama's, alle Monftrofitäten der Anlage, 
Uebertreibungen der Handlung, der Charaktere, Rohheiten 
und Brechheiten der Sprache wurden nicht nur ald Ver— 
irrungen eines großen, jich in dieſer Mißgeburt dennoch 
verberrlichenden Genie's, einer ungeheuren Phantaſie und 
Geiftesfraft verziehen, jondern fie wurden vor Allen ver- 
geffen über dem Ton der Gerichtspoſaune, die aus diefem 
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Stud über die lebende Generation bintönte, an welcher: 178u. 
binnen eines halben Menichenalters das alles in Erfüllung 

gehen jollte, was in dem engen Raume dieſes Stückes zu- 
fammengedrängt war; denn das Gefchlecht, an welches ver 
Dichter mit feinen Räubern jich richtete, verging nicht, ebe 

ein Nachbarftaat und bald die Welt fich mit jenen Räu- 

bern füllte, deren „Handwerk Wieververgeltung und deren 
Gewerbe Rache war.“ 

Jener Parlamentsrath, der geichworen hatte, das 
Volk müßte noch jo weit gebracht werden, daß es Heu 
frejfe,* und jeine Mörder, die ihn, ein Bund Heu auf 
dem Rücken, ein Band von Nefleln un ven Hals? und 
einen Diftelftrauß in der Hand nach Paris auf die Schladht- 
bank trieben und feinen Durft mit gepfeffertem Weineflig 
flilten — waren beides nicht Ungeheuer, von dem wirk— 
lichen Leben aus Schillers idealen Räubern entlehnt ? 

Zwölf Jahre nach dem Erfcheinen feiner Tragödie er: 
hielt ihr Verfaſſer das neufränkiſche Bürgerviplom des 
Parijer Nationalconvent3. Diefe Eaffanprenweiffagung der 
Revolution ift ed, welche dem wilden Stüde unausgegoh⸗ 


*Ränber. Act. II. Sc. II. Franz: „In meinem Gebiete 
foll’3 fo weit fommen, daß Kartoffeln und dünnes Bier ein 
Traftament für Felttage werden, und wehe dem, der mir 
mit feurigen Baden unter die Augen tritt. Blöße der Ar: 
muth und felawifche Furcht find meine Leibfarbe; in dieſe 
Livrey will ich euch Heiden ! “ 
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1780. rener Dichterfraft ven jubelnden Beifall eines gährenven 
Gefchlechtes erwarb, während der Widerftand und die Be- 
fonnenheit einen Ruf des Entjegend oder nüchterne Laute 
der Warnung hören ließen. 

Der Zufammenhang in de8 Dichters Erſtlingsſtück 
mit der Weltlage macht auch den Ausruf jenes Fürften 
begreiflich, den nach Eckermann, Gdthe, der Badgaft, in 
dem engen Mühlwege zum offenen Geftändniffe brachte: 
„Wäre ich Gott gemefen, im Begriffe, die Welt zu er- 
fchaffen, und ich hätte in vem Augenblicke vorausgeſehen, 
daß Schillers Räuber würden darin gefchrieben werden, ich 
hatte die Welt nicht geſchaffen;“ das heißt doch nichts an— 
ders, als: wenn die Welt nur mit der Revolution beſte— 
ben kann, fo wäre ſie beſſer ungeſchaffen geblieben. 

Allerdings würde Schiller von allen Freunden der 
Ordnung einen ſchweren Vorwurf verdient haben, wenn er 
in Deutſchland der Prediger und nicht blos der Prophet 
jener Staatsumwälzung geweſen wäre. Welch' ein Feuer 
hätte er zehen Jahre ſpäter mit dem Blitz und Donner 
feines Talentes vom Nhein aus anzünden helfen fünnen, 
wenn er, der aud dem nächften Vaterland einft Verbannte, 
wie andre Merfzeuge der Selbftfucht und der Verblendung, 
fich in dad Lager des Feindes geworfen hätte, wenn er ein 
Organ der Leidenfchaft, und nicht der göttlichen, rubigen 
Wahrheit hätte werden, wenn er der Anarchie hätte dienen 
wollen, wie er der Freiheit in der Schönheit gedient 
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hat! Denn nicht mit Unrecht bat fein Freund Scharffenftein 1780. 
von ihm geurtheilt: „Wäre Schiller Fein großer Dichter 
geworden, fo war für ihn Feine Alternative, als ein großer 
Menſch im aftiven, dffentlichen Leben zu werden. " 

Don den innern Veranlaffungen zu den Räubern ge: 
hen wir zu den Außern über. Die Neigung zur dramati- 
ſchen Dichtkunft war, wie wir gefehen haben, frühzeitig in 
Schiller rege geworden. Selbſt die ftrenge Anftalt, welche 
ihn hermetiſch vor der Poeſie verſchließen follte, hatte die— 
jelbe unterhalten. Schon im erften Jahre feines Aufent- 
halts in der Pflanzjchule wurde auf der Solitude am dritten 
Jahrestage der Militärafademie der Geizige von Moliere, 
und das Jahr darauf eine andere Comödie, der Deferteur 
von Mercier in franzöjifcher Sprache vor dem Herzoge von 
den Eleven aufgeführt. Aehnliches geihah wohl auch in 
Stuttgart. Wenigftend erzählt und Peterfen, daß jährlich 
in einem Saale der Karlöfchule theatralifche Vorftellungen 
von den Zöglingen gegeben werden durften, wobei einige 
derfelben auch die weiblichen Rollen zu übernehmen hat— 
ten. Da trat denn auch Schiller als Glavigo in Göͤthe's 
Schaufpiele dieſes Namens auf, obgleich, charakteriftifch genug, 
Beaumarchais jein Liebling war; aber je produftiver fein 
Genius fich bald darauf zeigte, je weniger hatte er die Gabe 
der Nahahmung: Schiller, der fünftige Schaufpielvichter, 
fuhr als Schaufpieler auf feinem Stuhle in Clavigo's Rolle 
wie bejejfen herum, und wurde, durch diefe heftige Mimik, 
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1780. fein unangenehmed Organ und jeine jchreiende Deklama— 
tion ein Gegenftand des Gelächters. 


Bon feinen eigenen dramatifchen Verſuchen ver frü— 
bern Zeit ift ſchon erzählt worden. Den Ivrifchen Stoff zu 
den Räubern, feinen Grimm gegen die willführliche Bes 
fhränfung durch zweckwidrige Staatseinrichtungen und 
Herfömmlichkeiten, (die Akademie war ihm fein Staat und 
fein Kerfer) trug er ſchon lange mit fich im Buſen herum, 
aber, weil zum Drama gefchaffen, fchüttete er denſelben 
nicht in Lieder aus, fondern fein Geift erwartete einen äußern 
Anftoß, feinen ganzen Groll in objektive Handlung zu 
verwandeln. 


„Die Räuber," fagt Scharffenftein, „Ichrieb er zus 
verläfiig weniger um des literarifchen Ruhmes willen, ala 
um ein ftarfes, freied, gegen die Gonventionen anfanıpfen= 
des Gefühl der Welt zu befennen." In jener Stimmung 
außerte er oft gegen feinen Freund: „Wir wollen ein Bud) 
machen, das aber durch den Schinder abjolut verbrannt 
werden muß!" Die Veranlaffung von außen Fam endlich. 
Das ſchwäbiſche Magazin von Balthafar Haug, in welchem 
Schiller die Erſtlinge feiner Muſe niedergelegt hatte, ent= 
bielt die Erzählung eined durch feinen verftoßenen Sohn 
geretteten Vaters. Schnell war vom Dichter der Plan zu ſei— 
nem „verlorenen Sohne " im Geift entworfen, ein Titel, der je: 
doch nicht der bleibende war, jondern an deſſen Stelle, 
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nach Art ver Glaffifer, bei welchen oft ver Chor die Ueber- 1780. 
fehrift zum Stüde bergab, der andre Titel „vie Räuber‘ 

trat, als der Freiherr von Dalberg eine Umſchmelzung 

des Trauerfpield für das Theater (im Aug. 1781) ver: 

langt hatte. 

Die Arbeit wurde mit großen Unterbrechungen, unter 
beſtändiger Furcht entdeckt zu werben, im Krankenſaale, bei 
der Nachtlampe — wie oben des jungen Schillers Weife 
zu dichten gefchilvert worden ift — allmählich vollendet. 
Nur wenige Freunde erhielten davon Kunde und Mitthei- 
lungen. Hier und va ſteckte auch wohl ein jüngerer Zoͤg— 
ling ebrerbietig und ſcheu den Kopf in das Kabinet des 
ſchaffenden Giganten, und ein folcher erinnert ſich noch 
beute ven bei einer Flafche Bier über dem Manuferipte feiner 
Räuber brütenden Dichter belaufcht zu haben. Von Zeit zu 
Zeit vergnügte er feine Freunde mit der Vorleſung eben fer: 
tig gewordener Scenen, und einft wurde er in ihrem Kreife 
von einem Auffeher überrafcht, als er glühend und wie in 
Verzweiflung die Worte deflamirte, die Fratiz Moor zum 
Baftor Mofer fagt: „ha! was? kennſt vu Feine drüber? 
Bejinne dich nochmals! Top, Himmel, Ewigkeit, Verdamm— 
niß ſchwebt auf dem Laute deines Mundes!“ In dieſem 
Augenblicke dffnete der Infpektor die Thüre. „Gi, jo ſchä— 
me man jich doch,“ rief er aus, „wer wird denn jo ent- 
ruftet feyn, und fluhen?" Damit zog er ſich zurück; 
die anwefenden Zöglinge lachten in die Fauſt, und Schiller 
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4780. rief ihm mit einem bittern Lächeln nach: „ein confiscirter 
Kerl!” Diep ift ein Ausdruck, dem wir auch in dem erften 
Drama Sciller'8 begegnen. 

Eine Kritif der Räuber liegt nicht im Plane vieler 
Blätter, auch hat Schiller’3 neuefter Lebensbefchreiber, Hoff: 
meifter,, eine gründliche Beurtheilung geliefert, auf welche 
wir, obne ein Plagiat zu begehen, nur einfach) verweifen 
fonnen. Das Schaufpiel jelbit iſt ohnedem aller Welt gegen 
wärtig, und obgleich Schiller felbft, auf einer hoben Kunftftufe 
angelangt, daſſelbe, mie alle feine frühern Stücke, nicht 
mehr lieben fonnte und es nicht mehr zur Aufführung ge: 
bracht wiffen wollte, obgleich ev im Angefichte feines Wal- 
lenjtein die dramatifche Kaufbahn, eine ihm ganz unbe— 
fannte, wenigftend unverfuchte nannte, und Alles, was er 
im Dramatijchen zur Welt gebracht, für nicht fehr gefchickt 
hielt, ihm Muth zu machen, jo werden doch die Räuber ein 
Bühnenſtück und ein Lieblingswerk der deutfchen Jugend 
bleiben. „Das war vor fünfzig Jahren, wie jegt," jagt 
Göthe bei Eckermann, „und wird auch wahrfcheinlich nach 
fünfzig Jahren nicht anders feyn. Was ein junger Menſch 
geichrieben hat, wird auch wieder am beften von jungen 
Menfchen genofjen werden. Und dann denfe man nicht, daß 
die Welt jo jehr in der Gultur und gutem Geſchmack vor— 
ſchritte, daß felbft die Jugend ſchon über eine folche rohere 
Epoche hinaus wäre; wenn auch die Welt im Ganzen fort- 
jchreitet, die Jugend muß doch immer wieder von vorne 
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anfangen und als Individuum die Epochen der Weltcultur 1750. 
durchmachen. 

Das Glücklichſte an ven Räubern war ihre Erjchei: 
nung im rechten Moment. In Hyperbeln ver Gejinnung 
und Weltanfiht, in Wien, in Bildern, in Gegen: 
fügen voll Schneide, — mie viele Stümper baben 
darin den jugendlichen Dichter feitvem übertroffen! Noch 
heutzutage wiederholen jih, den Umſtänden angepaßt, 
diefelben Deklamativnen,, ohne daß Jemand darauf hört. 
Auch gleichzeitige, felbft ältere Schriftiteller, wie Schubart, 
hatten einen ahnlichen Ton angeftimmt, und doch in den 
Mind geredet. Weraber hat dem Dichter ver Räuber pas Ge- 
heimniß abgelernt , zur gelegenften Zeit ein fo hinreiſſendes 
Wort ( wenn auch weniger ald halbwahr ) zu fprechen, und 
bei allem Mangel an Kunft, Mangel an Erfahrung, Man— 
gel an Kenntniffen, Mangel an wahrer Empfindung durch . 
den bloßen Sturm feiner Leidenſchaft die Gefühle der Mit: 
welt jo gewaltig aufzuregen ? 

- Schiller jelbit jah auf das erjte Werk feiner Jugend= 
kraft zuerft mit ftolgem Gefühle zurück. „Das einzige 
Schaufpiel, auf württembergifchen Boden gewachfen! " rief 
er in feiner Selbftfritif der Räuber aus. Ind doch hätte 
nicht wohl ein Fremder ftrenger in der Beurtheilung des 
Stückes ſeyn fünnen, ald Schiller eben in feiner Selbftre- 
eenfion war, und feine fremde Kritik hat jo derb ‚und fo 
wahr gefprochen, wie er von fich in folgenvem Endurtbeil: 
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1780. „Wenn man e8 dem DVerfaffer nicht an den Schönheiten 
anmerft, daß er jich in feinen Shakſpeare vergafft bat, 
jo merft man ed deſto gewifjer an ven Ausfchweifungen. 
Das Erhabene wird durch poetifche VWerblümung durchaus 
nie erhabener, aber die Empfindung wird dadurch verdäch- 
tiger. Wo der Dichter am wahrften fühlte und am durch⸗ 
dringendften bewegte, fprach er wie unfer einer. Im 
nächiten Drama eridartet man Beſſerung, oder man 
wird ihn zur Dde verweifen..... Seine Bildung 
kann fchlechterdings nur anfchauend geweien ſeyn [v. h. 
nicht bewußt Fünftlerifch]; daß er feine Kritif gelefen, 
vielleicht auch mit Feiner zurecht kommt, lehren mich feine 
Schönheiten und noch mehr feine koloſſaliſchen Fehler. Er 
foll ein Arzt bei einem württembergifchen Grenadierbataillon 
jeyn, und wenn das ift, jo macht es dem Scharfiinn feines 

. Landesherrn Ehre. Sp gewiß ich fein Werf veritebe, jo 
muß er jtarfe Dofen in Emeticis ebenjo lieben ald in 
Aeſthetieis, und ich möchte ihm lieber zehn Pferde als 
meine Frau zur Kur übergeben.“ 


Schillers Austritt aus der Akademie. 
Beruf. Leben in der Stadt. 


Wir find in ven letzten Morten vdiefem Ab— 
jchnitte vorausgeeilt. Mit dem Antritte ſeines zweiundzwan— 
zigften Lebensjahres, nach DVertheivigung der erwähnten 
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Probejchrift, war Schiller im Dezember 1780 bei dem 4780, 
in Stuttgart. garnifonirenden Grenadierregiment Auge als 
Regimentdarzt „ohne Porte-epee” mit der monatlichen Be: 
ſoldung von 18 fl. Reichswährung angeftellt. Sein Freund 
Scharffenftein, der, früher aus der Akademie getreten, ihn 
nach anderthalb Jahren zum erftenmal wieder auf der 
Parade ſah, war über die fomifche Figur, die der neue 
Regimentsvoftor machte, nicht wenig erftaunt. In die 
fteife, abgefhmadte, altpreußifche Uniform eingepreßt; an 
jeder Kopfjeite drei fteife, vergipste Rollen; der Fleine mili= 
tärijche Hut, kaum den Wirbel bedeckend; um jo dicker der 
lange Zopf, und der fchmächtige Hals (den der Dichter 
auch feinem alter ego Karl Moor geliehen hatte) in eine 
ſehr fchmale, roßhaarene Binde eingezwängt; der den 
weißen mit Schubwichje befleften Kamajchen unterlegte 
Filz den cylinderfürnigen Beinen einen größeren Durch— 
meſſer gebend, als die in knappe Beinkleiver eingepreßten 
Schenkel hatten. Ohne die Knie beugen zu fünnen, be: 
wegte jich der ganze Mann wie ein Stord). 

Weniger ivealijirend, als ver früher aufgeführte, 
ſchildert derſelbe Freund mit plaftifchem Sinne (er war 
Dilettant in der bildenden Kunft) des Dichters Gejtalt und 
ungefähr jo: Schiller war von langer, gerader Statur, lang 
gejpalten, langarmig, feine Bruft war heraus und ges 
wölbt, fein Hals jehr lang; er hatte aber etwas Steifes 
und nicht die mindefte Eleganz in feiner Tournure. eine 
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1780. Stirne war breit, die Nafe dünn, Enorplich, weiß von 
Farbe, in einem merklich ſcharfen Winkel hervorfpringend, 
fehr gebogen, auf-‘Bapageienart, und fpigig. (Nach Dans 
neckers DVerficherung hatte fie ſich Schiller mit der Hand 
felbit fo gezogen.) Die rothen Augenbrauen über den 
tiefliegenden dunfelgrauen Augen neigten ſich bei der Naſen— 
wurzel nahe zufammen, was ibm pathetifchen Ausdruck 
gab, die Lippen waren dünn, die Unterlippe vorragend, 
energifch, von der Begeifterung im Gefühle vorgetrieben; 
das Kinn ſtark, die Wangen blaß, eher eingefallen als 
soll, fommerfledig, die Augenliever etwas entzündet, das 
bujchige Haupthaar dunkelroth, der ganze Kopf eber gei- 
fterartig ald männlich, aber bedeutend auch in der Ruhe, 
und ganz Affekt, wenn Schiller deflamirte, Weder Die 
Geſichtszüge noch die Freifchende Stimme vermochte er zu 
beherrſchen. „Danneder," fügt Scharffenftein hinzu, „hat 
dieſen Kopf unverbefjerlich aus Marmor gehauen." 

Die Eleven der Anftalt, aus der Schiller trat, hielten 
fich fo ziemlich alle für bedeutende Geifter, und in einem 
(ungedrucften) Briefe trdftet Schiller Hovens Vater (einen 
erft ums Jahr 1826 im zweiundneungigften Lebensjahre 
zu Stuttgart verftorbenen Oberoffizier) beim Tod eines 
jüngern Sohnes mit dem Ueberleben feines Altern „feines 
großen Sohnes." Dennoch neigten jich dieſe großen 
Männer damals alle fhon vor Schiller. „Ich erftaunte,“ 
jagt Scharffenftein, „und mein Geift beugte jich vor der 
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imponirenden Superiorität und den Fortjchritten, Die ich 1780. 
bei Schiller antraf.* 

Die Preilafjung aus der Afademie fteigerte das 1781. 
Selbitgefühl und den Uebermuth des jungen Sängers. 
Er bezog in einem Haufe, das den Neugierigen in 
Stuttgart noch gezeigt wird und am Gnthüllungstage 
feines Standbildes mit einer Infchrift geſchmückt war, in 
der jegigen Eberhardsſtraße, oder, wie es damals hieß, 
auf dem kleinen Graben, ein Parterrezimmerchen mit dem 
gleichzeitig aus der Akademie getretenen Lieutenant Kapff, 
der fpäter in Dftindien ſtarb. Ungevrudte, fehr glaub: 
wirdige Nachrichten ſchildern diefen legtern ald einen verdor⸗ 
benen Menfchen, der unglüdlich auf die Sitten des plöglich 
entfeſſelten Jünglings einwirfte, und ihr, wie noch einiger 
Genofjen Leben als ein zügellofes, vohes, nicht jelten un= 
orventlicher Luſt wild ergebened. Wie in der Poeſie, fo 
fuchte damals derjenige, der fpater in der Kunft der Ver: 
finder des heiligen Maßes wurde, auch im Xeben die 
Sreiheit in der Schranfenlofigkeit.. Selbft die Stimme der 
Freundfchaft geht dieſe geführliche Periode feines Jugend- 
lebens nicht ganz mit Stillfchweigen vorüber; anftatt fie 
weiter zu enthüllen, bevienen wir uns ihrer fchonenden 
Worte: „Sinnentaumel, jugendliche Thorheit übten, nad 
der fo lang entbehrten Freiheit, ihre Macht, und Finanz- 
verlegenheiten, ihre natürliche Folge, führten oft ſehr trübe 
Stimmungen für unfern Freund herbei.. In einer Stadt, 
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1784. die zu allen Lebensgenüſſen einlud, in der das frühere 
Beilpicl des Herrichers das Band der Sitte, befonders in 
der Hofwelt, jehr oder gemacht hatte, und wo die Fa- 
milien, in denen alte Zucht und Ordnung herrjchte, fich 
in ftrenger Zurüdgezogenheit hielten, mußten dem Süng: 
lingdalter manche Klippen drohen. Die Nähe ver Familie, 
die auf der Solitude wohnte, und an der er immer mit 
berzlicher Liebe hing, ver Wunfch, ihre Erwartungen nicht 
zu täufchen, bejonders eine Warnung im weichen Liebeötone 
der Mutter, hielt ven jugendlichen Keichtfinn in Schranken 
und ftellte das Gleihmaß wieder ber. Auch erhielt im 
Umgang mit aufſtrebenden Jugendfreunden, zu denen fich 
Haug und Peterjen gefellten, die Geiftigfeit immer die 
Dberhand über das jinnliche Leben.“* 

Das Haus, in welchem Schiller wohnte, gehörte 
einer Hauptmanndwittwe; nach Scharffenftein war dieſe 
ein gutes Weib, das, ohne im mindeften hübſch und fehr 
geiftwoll zu jeyn, doc etwas Gutmüthiges, Anziehendes 
und Pikantes hatte. Jene ungedruckten Nachrichten ſchildern 
fie als eine häßliche, magere, fittenlofe Frau; die Stunde 
ift noch nicht gefommen, auch hierüber die Urtheile noch 
lebender Zeitgenofjen zu protofolliren. Dieje Perfon nun 
wurde, in Grmanglung jedes andern weiblichen Wefeng, 
Schillers Laura, denn der Dichter hatte jenen Trank im Leibe, 


* Schillers Leben, von Fr. v. Wolzogen, L, 39. 40. 
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der den Fauft Göthe'8 in jedem Weibe Helena erblicken ließ. 1781. 
„Schiller entbrannte,”" fagt Scharffenftein, „und abfolvirte 
übrigens diefen ohnehin nicht lange dauernden platonifchen 
Flug ganz gewiß ehrlich durch.” 

Erin Berufsfah trieb Schiller anfangs mit Ernft 
und nicht ala Nebenfache. Aber er hatte fich das Pro- 
gnoftifon ganz richtig geftellt. Er wollte auch hier Kraft: 
ſtücke liefern, die jedoch weder geriethen, noch zum beften 
beurtheilt wurden. Das degoutirte ihn, jagt fein Freund, 
vollig vom Handwerke. 


— — — — — 


Der Druck der Bäauber. 


(Diannheim, Schwan und Dalberg.) 


Die Räuber follten evirt werden, eine hochwichtige 
Angelegenheit, wie Scharffenftein erzählt, bei ver es 
manche Debatten gab. Zuerft wurde über eine Vignette 
deliberirt, und eine fulche ohne Mühe gefunden: ein 
auffteigender zorniger Löwe mit dem Motto: in Tyran- 
nos, was gratid von einem Kameraden aus den Kupfer- 
ftechern radirt wurde. Don Hoven und Peterfen waren 
in diefer Angelegenheit beſonders thätig. Der leßtere, 
dem Schiller fein Stud mitgetheilt hatte, und von ihm 
„keine fchale und juperficielle Anzeige de8 Guten und 
Schlerhaften, ſondern eine eigentliche Zerglieverung, nach 

Schwab, Schillers Leben. 6 
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1781. dramatifcher Behandlung, Verwicklung, Entwidlung, Cha- 
rafteren; Dialog, Intereffe u. ſ. w., kurz eine Recenjion 
nicht unter ſechs Bogen“ verlangt hatte, jollte auch für 
die Herausgabe ded Werkes beforgt jeyn. Wie Horaz im 
Scherze verjichert, daß ihn, den berupften Kalmäufer, vie 
freche Armuth getrieben babe, Verſe zu machen, jo jchreibt 
Schiller feinem Freunde lachend, „der erfte und wichtigfte 
Grund, warum er die Herausgabe wunfche, fey jener all- 
gewaltige Mammon, dem die Herberge unter feinem Dache 
gar nicht anftehe.” Wenn der ſchwäbiſche Poet Staudlin 
für einen Bogen feiner Verſe einen Dufaten von einem 
Tübinger Verleger befommen habe, warum follte er für 
fein Trauerfpiel von einem Mannheimer nicht ebenfoviel 
‚oder mehr erhalten? „Was über fünfzig Gulden abfällt, 
ift dein. Du mußt aber nicht glauben, daß ich dich da— 
durch auf einem interefjirten Wefen ertappen wollte, (ich 
fenne dich ja!) fondern das Haft du treu und redlich ver: 
dient, und kannſt e8 brauchen!“ Ein zweiter Grund war ihn 
das Urtheil ver Welt, denn er mochte „natürlicherweife auch 
wiffen, was er für ein Schickſal ald Autor, ald Dramatiker 
zu erwarten hätte. Drittens endlich glaubte er damals 
in der Welt einmal feine andere Ausſicht zu haben, als in 
einem Beruföfache zu arbeiten; er fuchte „fein Glüd und 
feine Befchäftigung in einem Amte, wo er feine Phyfivlogie 
und Philofophie durchſtudieren und nügen koͤnnte.“ Poeſie 
und Tragddie wollte er deßwegen, damit fie ihm fpäter bei 
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einer Profeffur der Mediein nicht mehr hinderlich würden, 1781. 
„bier ſchon wegraäumen.“ 

So ſchrieb Schiller, während er und fein Kumpan 
Kapff des Geldes wirklich ſehr bendthigt waren. Nun 
gings, erzählt weiter Scharffenftein in feiner lebendigen 
Weiſe, an den Afford mit einem jubalternen Buchdrucker, 
der, dem Dinge nicht trauend, es nicht anders, als auf 
Schillers Unfoften übernahm. Diefer aber, wie wir aus 
einem andern Berichte wiſſen, mußte den Betrag dazu 
borgen. Die erfte Edition, „fait Fließpapier, fab aus 
wie die Mordgefchichten und Lieder aus Reutlingen, vie 
von Haufirern herumgetragen werden. . Unbejchreibliche 
Freude machten die erften Exemplare; inzwifchen, da der 
Kram, der in Gotted Namen und ohne alle Kundjchaft 
veranftaltet worden war, wenig Abgang hatte, ſah Schiller 
nachgerade den Wachsthum des Haufens mit fomifch be: 
denflichen Augen an.’ 

Seine Auslagen zu erjegen und fein MWerf ind Aus- 
land zu bringen, fchrieb er vor beendigtem Drude an ven 
Buchhandler Schwan zu Mannheim, und fchiefte ihm vie 
fieben erften fertigen Bogen. Diefer, nach Schubarts Schil- 
derung, * ein zum ruhigen Gefühle ver Schönheit und 
Wahrheit geftimmter Mann, dem für gute Bücher, Xefe- 
anftalten, Aufſätze, Errichtung gelehrter Gefellichaften, Foͤr⸗ 


* Leben, I., 187. 
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4781. derung des deutſchen Sing- und Schaufpield die Pfalz und 
Deutfchland viel Dank ſchuldig war, nahm fich des hoff— 
nungsvollen Dichters thätig an. Er lief voll Enthufiasmus 
über das fühne Werk, wie er felbft an Schiller (unterm 
11. Auguft 1781) jchrieb, gleich zu einem hohen Gönner, 
dem Reichöfreiheren Wolfgang Heribert von Dalberg, ven 
fpäter Kaifer Leopold bei der Krönung zu Frankfurt zum 
erften Reichöritter jchlug, und dem dad Mannheimer 
Theater, dejien Intendant er bis zum Jahr 1803 blieb, 
eine Pflanzjchule der erſten Schaufpieler Deutichlands, mo 
damals Be, Beil und Iffland, dieſer in erfter Jugend, 
blühten, feine Stiftung und Erhaltung verdankte. Diefem 
„rechtichaffenen und braven Herrn," den Schwan nur nicht 
für gut umgeben hielt, las er „brühwarm“ das Bruchſtück 
vor, und rieth nun Schiller, mit Dalberg wegen „Iheatra= 
liſirung“ der Räuber, wieSchiller fpricht, zu unterhandeln. 
Dalberg nämlich fcheint, durch Schwan angeregt, 

ohne von Schiller veranlaßt worden zu ſeyn, dieſen aufge— 
fordert zu haben, fein Stud für die Mannheimer Bühne 
umzuarbeiten. Wir befigen Schillerd Antwort, ohne Datum, 
noch. Nach diefer findet fic) feine Schriftfteleröbefcheivenheit 
durch die ſtolzen Prädikate, dieihm in jener fchmeichelhaften 
Zufchrift beigelegt worden, „auf die ſchlüpfrigſte Spike 
geftellt," weil ihnen das Anfehen eines Kennerd beinahe 
das Gepräge der Unfehlbarkeit aufzudrücken ſchien. Doch 
erklärte der Dichter in der „tiefiten Ueberzeugung feiner 
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Schwäche," daß er jene Kobfprüche als „eine bloße Auf: 1781. 
munterung feiner Mufe anfehen könne.“ Gr verjichert, 
„jeit er einen dramatifchen Genius in ji) fühle, fey e8 fein 
Lieblingsgedanfe geweſen, jich dereinit zu Mannheim, dem 
Paradies der Mufe, zu etabliven." Aber nicht nur dieſen 
Plan machen feine Verhältniffe zu Württemberg, fondern 
felbft eine Reife dorthin feine ökonomischen Umſtände un— 
möglich, während er doch dem Gönner gar zu gerne noch 
einige fruchtbare Ideen für das Mannheimer Theater 
mittheilen möchte. 

Hätte Schiller dieſe weife Zurüdhaltung doch fort- 
während beobachtet! Er mußte zu feinen Lebenskummer 
erfahren, daß nicht alles Gold ift, was glänzt. Der gute 
Schwan hatte das durchſchoſſene Sremplar der Räuber dem 
Dichter mit befcheivenen Anmerkungen zurückgeſchickt, und 
ihm zugleich gemeldet, daß er das Stück dem Intendanten 
der Regensburger Schaubühne, dem Reichshofrath v. Ber- 
berich vorgelefen, und daß der Direktor jener Bühne auch 
ihon angefangen habe, das Stück für das dortige Theater 
zu bearbeiten; nur weil der Derfaffer (ohne Zweifel an 
Schwan) Hoffnung zu veränderter Auflage mache, 
wolle er damit warten. Den Verlag der Räuber fcheint 
Schwan ftillfchweigend abgelehnt zu haben. 

Schiller wurde durch Schwans Ausitellungen, wie es 
icheint, etwas nachdenklich. Auch mochte das Werk, wie ed 
nun gedruckt vor ihm lag, in feiner ſocialen Bedenklichkeit, 
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4781. und vielleicht auch feiner afthetifchen Mißgeftalt, feinem 
Urheber felbft verdächtig erjcheinen. Er fchickte im Oktober 
1781 dem Freiherrn von Dalberg „ven verlorenen Sohn 
oder die umgefchmolzenen Räuber“ zu und glaubte 
mit diefer Umfchmelzung etwas Schweres vollbracht zu 
haben; „mit weniger Anftrengung des Geiftes, und gewiß 
mit mehr Vergnügen wollte er ein neues Stud, und felbft 
ein Meifterftück Schaffen." Er hatte befonders dad Bedürf— 
miß gefühlt, ven wiverfichen, ermüdend und verdrießlich 

raiſonnirenden Böfewicht Franz, bei welchem er an thea= 
tralifche Vorftellung gar nicht gedacht hatte, nicht nur der 
Bühne, fondern auch ver Menfchheit etwas näher zu rücken. 
Auch jonft war manches geindert worden. Doch konnte er 
die von ihm felbft gefürchtete Tendenz des Stückes nicht 
ummandeln, und daſſelbe in einer Vorrede, die mit nicht 
ganz gutem Gewiffen gefchrieben ift, nur mit moralifchem 
Bombaſt entfehuldigen. An feinem Karl Moor, der offen— 
bar im innerften Kern er felbft war, hing er mit ftiller, 
inniger Liebe. „Der Räuber Moor ," fchreibt er an Dal 
berg, „dürfte auf dem Schauplag Epoche machen; einige 
wenige Spekulationen weggerechnet, ift er ganz Handlung, 
ganz anichauliches Reben." 

Es war fehr natürlich, daß Schiller Gr den Ge⸗ 
danken begeiftert wurde, fein Stud auf der Mannheimer 
Bühne vorgeftellt zu fehen. In Stuttgart hatte er dazu, 
auch abgefehen von allen andern Verhältniffen, Feine 
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Hoffnung; dort beftand damald gar feine ordentliche 
Schaubühne Schifanever, der in den 70er Jahren nach 
Stuttgart gefommen war, durfte feine Operetten, Luft: 
und Trauerfpiele nicht einmal im Opernbaufe geben; erft 
den hberangewachfenen Kunftzöglingen der Akademie wurde 
diefed zu deutſchen Fleinen Opern eingeräumt, bis das 
(1802 abgebrannte) neue Theater gebaut war, auf dem 
wiederum nur Singipiele von ehemaligen Zöglingen der 
Schule aufgeführt wurden, unter welchen nur Haller 
Talent einen doch nicht viel mehr als provincialen Ruf 
erwarb. In Mannheim dagegen war ein berühmtes Theater, 
deſſen Mitglieder fait alle in der Schule von Eck hof ge: 
bildet waren. Der Dichter freute ſich deßwegen auch „wie 
ein Kind” auf die Darjtellung feines Räubers Moor durch 
den Schauspieler Böck. „Ich glaube," jchreibt er an Dal- 
berg (25. Dezember 1781), „meine ganze dramatifche 
Melt wird dabei aufwachen und im Ganzen einen größern 
dramatifchen Schwung geben [nehmen ?], denn e8 ift das 
erftemal in meinem Leben, daß ich etwas mehr ald Mittel: 
mäßiges hören werde. 

Eine mit Dalberg fortgefeßte Gorrefpondenz war 
bin und ber bemüht, das Stück bühnengerecht zu ma— 
hen. Namentlich fühlte ver Dichter, daß „die Sim 
plieität, die und der Verfaſſer des Goötz von Berli- 
chingen fo lebhaft gezeichnet“ feinem Stüde ganz fehle, 
daß es aber deßwegen in der modernen Zeit fpielen müffe. 


1781. 


1782. 
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1782. In andern Beziehungen wollte er jich alle. mögliche, 
vorgefchlagene und nicht vorgefihlagene Veränderungen 
gefallen laſſen, nur die Verjegung feines Stücks in vie 
Epoche des Landfriedens und unterdrüdten Fauftrechtes, 
die ed nach der einmal entworfenen Anlage und ver Voll: 
endung des Stückes „zu einem fehlervollen und anftößigen 
Duoplibet, zu einer Kräbe mit Pfauenfevern machen“ 
würde, widerſetzte er fich lange mit „ver eifrigen Für— 
fprache eines Vaters für fein Kind." * Jedenfalls bevingte 
er fich das von Herrn Schwan aus, daß er das Stud 
wenigftend nach ver erften Anlage drucken laſſen jollte. 
Auf dem Theater verlangte er Feine Stimme. Glücklich 
hatte e8 ihn gemacht, daß Herr von Gemmingen, der Ber- 
faffer de „deutfchen Hausvaters,“ fich die Mühe genom= 
men, fein Stück vorzulefen. Gr möchte „viefen Mann 
verjichern, daß er eben dieſen Hausvater ungemein gut 
gefunden, und einen vortrefflihen Mann und fehr ſchönen 
Geift im Verfaffer bewundert habe. Doch was fünne dieſem 
an dem Gefchwäg eines jungen Gandivaten liegen ?" 

Schiller unterwarf jich dennoch feinem Theaterkritiker. 
„Die Zeit wurde verändert," — fagt er in feiner Selbit- 
recenſion — „Babel und Charaktere blieben. Sp entitand 


»Es mußte dem Dichter enteßlich feyn, daß das Drama, 
aus einer Zeit herausgeriffen wurde, von welder es 
eigentlich eine Kritif, auf welde es ein Ans 
griff war. Hoffmeifter. 
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ein buntfarbiges Ding, wie die Hofen des Harlefin, alle 1782. 
Perſonen jprechen nun viel zu ſtudiert, jebt findet man 
Anipielungen auf Sachen, die ein paar hundert Jabre 
nachher geſchahen over gejtattet werden durften." 

Auch Amalia mußte jich, zum Aerger des Dichters, 
felbft umbringen. Mit viefen Veränderungen fam das 
Stück ald Iheaterausgabe in den Drud und ging der 
Ausführung entgegen. 


Schiller's erfie Syrik. 


Wären die Inriichen Gedichte Schillers, melde 1781 fi. 
gleichzeitig mit den Räubern entftanvden und großen: 
theils unmittelbar nad dem Drude dieſes Stücks 
and Kicht traten, als felbitftändige Werke der Poeſie zu 
betrachten, jo Tonnte die Kunftfritif nur ein verwerfen- 
des Urtheil über fie ausfprechen. Diejelben find zum 
größten Theile in ver „Anthologie“ enthalten, welche von 
dem jungen Dichter in Verbindung mit einigen Freunden 
im Jahr 1781 veranftaltet worden und im Jahr 1782 
„gedruckt in der Buchdruderei zu Tobolsko,“ in Wahr: 
heit bei 3. B. Megler in Stuttgart, erjchienen ift. Die 
Peranlaffung gab der verunglüdte ſchwäbiſche Poet S. ©. 
Stäudlin durch feinen Muſenalmanach, zu welchem Schiller 
jelbft fürs Jahr 1782 einen Beitrag geliefert hatte. Plüß- 
lich aber entzweiten fich beive, und die Anthologie jollte 
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4781 ff. nun den mittelmäßigen farblofen Muſenalmanach „zer: 
malmen.“ Der junge Dichter fand jedoch, nach Scharffen- 
fteins Verficherung, wenig Anbang. „Seine Fahne hatte 
etwas Unheimliches, Energifches, das fentimentale, weich: 
liche poetifche Nefruten eber abſchreckte, ald anzog.“ Die mit 
M., O., P., v. R., Wd. und Y unterfchriebenen, wahr— 
ſcheinlich auch einige andere, im Ganzen ungefähr vierzig 
Gedichte der Anthologie ſind von Schiller, das übrige 
ſind ziemlich geiſtloſe Epigramme, Zoten und Oden einiger 
andern Akademiſten.* 

Schiller ſelbſt hat die meiſten dieſer lyriſchen Jugendpro⸗ 
dukte verdammt und nur ganz wenige ſind von ihm in die 
Sammlung feiner Gedichte, und auch dieſe nur als „Pro— 
dufte eines wilden Dilettantismus,“ das heißt als jolche, 
die auf Kunftbildung feinen Anfpruch machen, aufgenom= 
men worden. Die meiften werden in Mangel an Ge- 
ihmad, in aufgenunfenen Redensarten, im Gemengſel 
heterogener Bilder nur durch die ungemein rohe profaijche 
Zueignung an den Tod übertroffen; manche haben, vom 
Bropftudium des Dichters her, einen höchſt widerlichen 
medicinifchen Beigeſchmack und anatomifchen Geruch; in 
den Liedern an Laura ift viel überwallendes, unreines 
Blut, und felbft „ver Venuswagen,“ eine unfürmliche 


* Des Grafen von Zuccato aus Parenzo in Iſtrien, Ferd. 
Pfeifer’s ans Pfullingen, Peterien’s u. A. 
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Rhapſodie gegen die Wolluft, welche nicht in ver Antbo= 1781 fi. 
logie ſteht, ſondern abgeiondert ſchon im Jahr 1781 bei 
Megler erjchien und einige jchöne, ſelbſt rührende Stellen 
mitten unter Bombaft und „Klingflang” enthalt, zeigt 
ebenjoviel Spuren von Lüſternheit ald Entrüftung. 

Welche vollendete Blumen des Liedes bat Göthe’s 
Poeſie in gleichen Jugendalter bervorgetrieben, neben 
welchen diefe Auswüchfe von einem gebildeten Auge nicht 
ertragen werden fünnen! Kein Wunver, daß dem Dichter, 
jo bald der gereinigte Schönheitsfinn in feinem Geifte zu 
berrichen anfing, nur acht Jahre fpäter die der Anthologie 
- einverleibte Operette Semele recht in der Seele zuwider 
war, und er (30. April 1789) an eine Freundin in 
Weimar fchrieb: „daß Sie der Semele erwähnen, bat 
mich ordentlich erjchredt. Mögen es mir Apoll und jeine 
neun Mufen vergeben, daß ich mich jo gröblich an ihnen 
verfündigt habe." 

Uebervdied war weder die Form, in welcher die Be— 
geifterung in diejen Iyrifchen Gevichten auftrat, noch ihre 
Sprache etwas eigentlich Neues und Driginelled. Die 
Sturm: und Drangsperiode, wie die unordentlichen Aus- 
brüche eines negativ wirkenden, nationalen Freiheitsgelüftes 
in der Literatur jener Zeit.genannt werden, thut jih auch 
in diefen erften Verſuchen Schillers fund und erjcheint in 
ihnen als nichts Urfprüngliches, fondern, jo weit jene 
Töne Iyrifch feyn wollen, Angelernted. So zuverſichtlich 


92 


1784 ff. und von mehreren Seiten verjichert wird, daß Schiller feine 
nähere Berbindungenmit Schubart gehabt, den ernurein 
oder einigemal auf der Feſtung aus Theilnahme an feinem 
Schickſal befucht habe, ja daß er erft auf jeiner Flucht nach 
Mannheim ji ernftlih mit einem Hefte ungedrudter 
Gedichte Schubarts befchäftigt, fo zeigt doch die auffallenve 
Aehnlichkeit der fturmifchen Gedankenbewegung, der er: 
haſchten Gegenfüge, ver grellen Bilder, der übertriebenen 
Sprache, welches Vorbild ihm bei vielen verfelben vor— 
geſchwebt; und wenn felbft ver Styl in ven Räubern 
nicht jelten an Schubart8 Chronik erinnert, wenn er fein 
„Gedicht auf die fhlimmen Monarchen“ dieſes Seitenſtück 
zu Schubartd Fürftengruft, in jenes Blatt einrüden 
laſſen: jo iſt kaum zu glauben, daß ihm Schubarts Ge: 
dichte nicht Tängft follten befannt geweien jeyn und daß er 
auf der Flucht ſich zum erftenmal an ihnen erbaut hätte, 

Wenn nun weder die Form diefer Iyrifchen Jugend: 
gedichte Schiller’3 clafjisch, noch ihr Gehalt und Ton neu 
zu nennen ift, und wenn wir fo ziemlich dem Kritifer bei- 
fimmen müffen, der, was Schiller damals dichtete, für 
gefpannt, unnatürlich und nicht felten voll Ziererei erklärt, 
und bemerkt, daß er, ohne für fein Gigenthümliches noch 
die rechten Worte zu haben, gewifjermafßen nach allen Sei- 
ten hin zu wandeln verfuchte, ſich aber für's erfte mit 
längft gebahnten Wegen begnügte;* jo wird unjer Urs 


* Franz Horn's Poeſie u. Beredf. d. D. II, 345, 
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theil ich doch bedeutend modificiren, ſobald wir jene Iris 1781 fi. 
ſchen Gedichte nicht als jelbftftändige Organismen, jondern 
zum Theil gleichfam als die Feilfpane betrachten, welche 
dem cyklopiſchen Arbeiter unter Schärfung des gejchmie- 
deten Donnerfeild, unter Dichtung der Räuber, von der 
fchaffenden Hand ftäubten. Wir werden dann immer noch 
dad Korn jener, auch unfürmlichen, aber genialen Poeſie 
in ihnen erkennen: in den „Phantaſien und Liedern an 
Laura” ſetzt ſich, die Blutwallungen abgerechnet, die ganz 
der Subjectivität des Dichters gehöͤren, Amaliens Geſtalt 
und Moor's Liebe zu ihr in allerlei Variationen fort, in 
„Rouſſeau“, in den „ſchlimmen Monarchen“ concentrirt 
ſich auf's neue die Oppoſition gegen Vorurtheil und Knecht— 
ſchaft, die den ſchnaubenden Athem der Räuber bildet, das 
„Monument Moor's, des Raubers“ iſt eine Rekapitula— 
tion und Apologie feiner Idee, „Kaſtraten und Männer“ 
ift ein zweites Räuberlied, und in der „Bataille“ hallt 
die Räuberfchlacht wieder. Auch find dieſe Jugendgedichte 
nur im Geleite jene® Drama's unter dad Publikum ge- 
ſchlüpft und haben fich bald wieder verloren, jo daß die 
Anthologie, melche fie enthielt, frühzeitig zu den feltenen 
Büchern zu rechnen war. 


1782, 
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Aufführung der Rauber in Mannheim. 


Während Schiller die Anthologie für den Druck 
rüftete, nahte endlich vie erfte Vorftellung ver Räu— 
ber in Mannheim. Im December 1781 unterban= 
delte der Dichter mit feinem Gönner, dem Inten— 
danten, über die Zeit der Generalprobe und äußert fihon 
den Entichluß, bei der Aufführung zu erfcheinen. Das 
Geburtöfeft der Gräfin Franziska von Hohenheim, das 
am 10. Januar, dem ungeführen Aufführungstage, be- 
gangen werden follte, und wo fein Militär wegbleiben 
durfte, ſchien indeffen zwijchen feine Hoffnung zu treten. 
Auf feinen bejcheidenen Wunſch wurde die Aufführung 
verjchoben. 

Endlich, am 13. Jänner 1782, las man an den 
Straßeneden Mannheim's ven Theaterzettel: „Die 
Räuber, Trauerfpiel in fieben Handlungen. Für das 
Mannheimer Theater vom Verfaſſer, Herrn Schiller, neu 
bearbeitet... . .. Das Stück ſpielt in Deutſchland, in 
dem Jahre, wo Marimilian den ewigen Landfrieden in 
Deutjchland verfündigte. Wird präcife um fünf Uhr ans 
gefangen.“ Dem Zettel war eine auf Dalberg's Nath von 
Schiller verfaßte Verftändigung über das Stück angehängt, 
worin Karl und Franz Moor's Charaktere angedeutet und 
das liebe Publikum angewiefen wurde, feine Leidenfchaften 
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unter die Gefege der Religion und des Verſtandes zu beu 1782. 
gen: „Der Jüngling ſehe mit Schreden dem Ende der 
zügellofen Ausfchweifungen nad), und auc der Dann gebe 
nicht ohne Unterricht aus dem Schaufpiel, daß die uns 
fichtbare Hand der Vorficht auch den Böfewicht zu Werk: 
zeugen ihrer Gerichte brauche, und den verworrenjten Kno- 
ten des Geſchick's zum Erſtaunen auflöjen fonne. " 

Die Furcht vor Mifverftänpniffen hatte dieſe Worte 
eingegeben: im Uebrigen war das Gedicht weder mit der: 
lei Abjichten gefchrieben, noch mit jolchen Wirkungen be- 
gleitet. Es war ein Werk ver Jünglingdiveale und des 
Jünglingstrotzes, gereift in einer wechſelſchwangern Zeit: 
atmofphäre, ver Ruf eines poetiſchen Wettervogels, 
der von Unzufrievenen und von Hoffenden wohl verftan- 
den wurde. Bald darauf brüllte das Räuberlied auf allen 
deutfchen Univerfitäten und lockte dem nicht minder mit 
der Ahnungsgabe des Genius ausgejtatteten Herder 
einen Ruf des Entjegend ab. 

Schiller felbft hatte fih, ohne Urlaub von jeinem 
Regimentächef zu nehmen‘, aus Stuttgart entfernt, um 
fein Schaufpiel zu fehen. „Welcher Eräftige Jüngling,“ 
fchrieb er an feinen Freund Mofer in Ludwigsburg, „würde 
nicht wünfchen, das Kind feiner erften Liebe zu jehen; und 
wünfche ich etwas anderes zu jehen, als jenes jugenliche, 
ernfte Kind, welches fein Dafein wo nicht einem Fräftigen 
Jünglinge, doch einer jugenvlichen , ernften Beſchäftigung 
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1782. eines Jünglings zu danken hat?“ Der Entjchluß war 
nicht ganz ohne Gefahr, denn ein früheres Urlaubsgefuch 
war nicht bewilligt und dem jungen Arzte, dem das Ge- 
rücht vorwarf, „daß er fein eigentlihes Fach, die Me- 
diein vernachläfjige und Comödiant zu werden trachte, “ 
in einer berzoglichen Reſolution angedeutet worden, 
„feinem Dienfte gemäß überall fich zu betragen und fei- 
neöweges, wie bieher, Anlaß zur Unzufriedenheit mit ihm 
zu geben, widrigenfalld er es fich felbft zuzufchreiben ha— 
ben würde, wenn die Grgreifung unangenebmer 
Mafregeln nöthig werden würde.“ 

In Mannheim waren indeſſen aud der ganzen Um— 
gegend von Heidelberg, Darmjtadt, Frankfurt, Mainz, 
Mormd, Speier, die Leute zu Roß und zu Wagen ber: 
beigeftromt, um dad Stück, dem ein großer Ruf voran 
gegangen war, von den beveutenpften Künftlern des da— 
maligen Deutfchlands aufführen zu fehen. Die Darftellung 
dauerte von fünf Uhr Abends bis nach zehn Uhr. Ueber 
diefe mag derjenige Augenzeuge zuerjt fprechen, der das 
größte Intereſſe aufmerffamer Beobachtung hatte, ver 
Dichter ſelbſt. Diefer verfichert (in einer fingirten 
Theaterceorrefpondenz aus Worms, vom 15. Jan. 1782), 
dag Herr von Dalberg unüberfteiglich fcheinende Kinder: 
nifje befiegt habe, um das unregelmäfßige Stück dem Pub: 
licum aufzutifchen. Dann rechtfertigt er die zum Vortheil der 
Mafchiniften und Schaufpieler gefchaffenen fieben Aufzüge. 
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„Alle PBerfonen, ſagt er, erfihienen neu gefleivet; zwei 1782 
berrliche Dekorationen waren ganz für das Stück ge 
macht, Herr Danzy hatte auch die Zwifchenafte neu auf- 
gejeßt, fo daß nur die Unfoften der erſten Worftellung 
hundert Thaler betrugen. Das Haus war ungewöhnlich 
voll, fo daß eine große Menge abgewiefen wurde. — „Im 
Ganzen that das Stück die vortrefflichite Wirkung. Herr 
Böck, ald Räuberhauptmann, erfüllte feine Rolle , foweit 
es dem Schaufpieler möglich war, immer auf ver Folter 
des Affekts geſpannt zu liegen. In der mitternächtlichen 
Scene am Thurm hör’ ich ihn noch, neben dem Vater 
fnieend, mit aller pathetifchen Sprache ven Mond und 
die Sterne beiihwädren. — Sie müffen wiffen, daß ber 
Mond, mie ich noch auf Feiner Bühne geſehen, gemächlicy 
über den Theaterhorizont lief, und nach Maßgabe feines 
Lauf 3 ein natürliches, fihredliches Licht in der Gegend 
verbreitete. — Schade nur, daß Herr Bo für feine Rolle 
nicht Perſon genug hat. Ich hatte mir ven Nauber hager 
und groß gedacht. Herr Iffland, der den Franz vor: 
ftellte, hat mir am vorzüglichften gefallen. Diefe Nolle, 
die gar nicht für die Bühne ift, hatte ich ſchon für verlo- 
ren gehalten, und nie bin ich noch fo angenehm betrogen 
worden. Iffland hat jich in ven lebten Scenen als Mei- 
fter gezeigt. Noch höre ich ihn in ver ausdrucksvollen 
Stellung, die der ganzen laut bejahenven Natur entgegen: 
fand, das ruchloſe Nein fagen, und dann wiederum, wie 
EShwab, Schillers Leben. on 7 
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1782. von einer unjichtbaren Hand berührt, ohnmächtig umfin- 
fen: „„Ja, ja, droben Einer über ven Sternen!" Sie 
hätten ihn follen jehen auf den Knieen liegen und beten, 
als um ihn ſchon die Gemächer des Schloffes brannten — 
wenn nur Kerr Iffland feine Worte nicht fo verfchlänge 
und fich nicht im Deklamiren fo überftürzte! Deutfch- 
land wirdin diefemjungen Mannnodeinen 
Meifter finden. Here Beil, der herrliche Kopf, war 
ganz Schweizer. Herr Meyer fpielte den Hermann un: 
verbefjerlich, aucd Koſinsky und Spiegelberg waren jehr 
gut getroffen. Madame Tosfani (ald Amalie) gefiel, 
mir zum mindejten, ungemein. Ich fürchtete anfangs für 
diefe Rolle, venn fie ift vem Dichter an vielen 
Drten mißlungen. Toskani fpielte vurchaus weich 
und delikat, auch wirklich mit Ausdruck in den tragifchen Si: 
tuationen, nur zu viel Theateraffeftation und ermüdende 
weinerlich. Flagende Monotonie. Der alte Moor fonnte 
unmdglich gelingen, va er ſchon von Haus aus 
durch den Dichter verdorben ift.“ 

Diefe Theaterkritik feines eigenen Stück's durch den 
Dichter, ergänzt ung fein Freund Streicher. Nach feiner 
Verficherung machten Die drei erften Acte die Wirfung 
nicht, die man im Leſen davon erwartete, aber die legten 
drei befriedigten auch die gefpannteften Forderungen. Böͤck's 
Feine Figur ließ das Feuer des Spield vergeſſen, Iffland 
aber ſchien ganz eins mit feiner Nolle und ragte hoch über 
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alle hervor. Gr war damals 26 Jahre alt, von Körper 
etwas jchmächtig , im Gefichte blaß und mager ; feiner Ju: 
gend ungeachtet war fein Spiel audy in den Fleinften Schat— 
tirungen jo durchgeführt, daß es ein nicht zu verlöfchen- 
des Bild in jeden Auge, das ihn ſah, zurückließ. 

Von der ganzen Aufführung urtheilte Schiller (an 
Dalberg 17. Januar 1782): „Beobachtet babe ich fehr 
Dieles, ſehr Vieles gelernt; und ich glaube, wenn 
Deutichlanp einit einen dramatiſchen Dich— 
terin mir findet, jo muß ich die Epoche von der vo— 
tigen Woche zählen. " Auch hatte dieſe Vorftellung fo 
begeifternd auf den Dichter gewirkt, daß er einen Augen: 
blif daran dachte, jelbit Mitglied des Mannheimer Thea— 
ters zu werden, und diefen Gedanken ven Schaufpielern 
Berk und Beil Außerte. Der letztere erwiederte ihm pro: 
phetifch: „ Nicht als Schaufpieler, ſondern ald Schau: 
jpielvichter werden Sie der Stolz veutfcher Bühnen wer: 
den. " 


Solgen. 


Als Schubart, den wir in mehr als Einer Beziehung 
den Vorläufer Schiller’8 nennen dürfen, im Jahr 1774 die 
erſten Blätter feiner deutjchen Chronik in Augsburg zu 
drucken angefangen, hatte er am Schlufje feiner Anzeige ges 
fagt: „Und nun werf ich mit jenem Deutichen, als er 
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1782, London verließ, meinen Hut in die Höhe und ſpreche: o 
England, von deiner Laune und Freiheit nur diefen Hut 
voll." Da erhub fich der damalige Bürgermeifter Augs— 
burg, von Kuhn, im Senate und ſprach: „Es bat ji 
ein Vagabund eingefchlichen, ver begehrt für fein heillofes 
Blatt einen Hut voll englifcher Freiheit! Nicht eine Nuß— 
fchale vol foll er Haben!" j 

Auch unferm Dichter wurde auf die Freiheitöpe- 
tition, die in feinen Näubern enthalten war, die Nuß— 
Schale verweigert. Freilich hatte das Stück ein Auffehen 
erregt, das für die bürgerliche Gefellfchaft beangftigenv 
zu werden anfing. Im Monate ver Aufführung felbft wa— 
ven die achthundert Exemplare der erjten Auflage ver: 
griffen, „auf unreife Knaben und Jünglinge hatte das 
Stud oft wie ein Abſud von Tollheit gewirkt, und man- 
chen, welche ver Zuchtruthe zu früh entlaufen waren, ven 
leeren Kopf mit phantaftifchem Räauberfpuce angefullt.“ In 
einer großen Handelsjtadt (in Leipzig) war eine nabenver- 
fhwörung entſtanden, welche fich die Räuber zu einem Streif- 
zug in den Böhmerwald zum Vorbilde genommen. Räus 
bervramen und Banditenromane überſchwemmten Deutjch- 
land. Endlich ſah auch die Polizei eine Kriegserflärung gegen 
die menjchliche Gejellfchaft in dem Stüde, und nach wieder: 
bolter Aufführung des Schaufpield wurde diefe unterfagt. 

Dem Herzog Garl von Württemberg, welcher Auf: 
Härung, Geift und Wifjenfchaft allerdings, aber nur 
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innerhalb der engſten Gränzen des Staates und unter fteter 1782. 
Berormundung feines Oberhauptes befördert wiffen wollte, 
mußte das ganze Stüd ein Gräuel ſeyn. Gehäſſige An- 
fpielungen auf den Herzog, feine nächſten Umgebungen 
und feine Leidenfchaften fonnten aus den Räubern wenig: 
ftend ohne Mühe herausgeveutet werden. Schon einige 
Gedichte, namentlich eines auf den Tod eines Offiziers, 
das ihm verfihiedene Eeiten der fürftlichen Griftenz zu 
verlegen ſchien — wie Schillerd Schwägerin ſich aus- 
drückt — hatte des Herzogs Miffallen erregt, während 
er bisher nicht ohne Luft das emporftrebende Talent des 
Zöglings feiner Akademie bemerft hatte, und deſſen wach— 
fender Ruhm ibm an und für ſich nur fchmeicheln Eonnte ; 
wie er denn nach Schiller’8 eigener Bemerkung ſich ſogar 
in einigen Handſchreiben, die fein Verhältniß zum Her— 
zoge veranlafte, durch vie damalige, gedanfenftrichreiche 
Schreibart des jungen Dichters unmillführlich zur Nach— 
ahmung binreißen ließ. 

Nach ver Aufführung der Räuber trübte ſich in die— 
ſem Bezuge der Horizont immer mehr. „Noch hatte," 
fchreibt Frau v. Wolzogen, „ver fürftliche Erzieher feinen 
Zögling nicht aufgegeben, noch hoffte er fein Talent auf eine 
vorgefhriebene Bahn zu leiten ; er ließ ihn zu fich Fommen, 
warnte ihn auf väterliche Art vor Verftößen gegen den beffern 
Geſchmack, wie er ſolche häufig in feinen Produkten finde; * 


* Der Herzog hatte vollfommen Recht. 
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1782. wobei Schiller nicht ungerührt bleiben Eonnte. Aber dem 
Befehle, ihm alle feine poetifchen Produkte zu zeigen, Ge— 
nüge zu leiften, war Schiller'n unmöglich, und feine Wei— 
gerung wurde natürlicher Weiſe nicht wohl aufgenommen. 
Kein einfichtiger und mwohlwollender Wermittler fand ſich, 
und eine offne, freie Discuffion war in dieſem Verhält— 

niffe nicht leicht möglich. * 

Schiller's erjte Reife nach Mannheim war glücklicher 
Weiſe unentdeckt geblieben. Aber ein anderer Umftand 
follte den Herzog plöglih an die Räuber erinnern. In. 
den beiden Ausgaben des Stüdes, in der dritten Scene 
ded zweiten Aftes, fand ji in der Rede Spiegelberg’d 
nach den Morten: „auch gehört dazu nod ein eigenes 
Nationalgenie, ein gewiſſes Spigbubenflima,” die 
Stelle: „und da rath’ ich dir, reif’ du in's Grau— 
bündtner Rand, das ift dad Athen ver heutigen 
Gauner." Schwerlich war dieß ein „pamals in Schwa— 
ben gebräuchlicher Volksausdruck,“ wohl aber waren die 
Schwaben, Volf und Regierung „ auf die Schweizer über- 
haupt, und umgekehrt, nicht ſonderlich gut zu Tprechen ; 
die fihweizerifchen Negierungen lagen mit ven württem— 
bergifchen Cenſurbehörden beſtändig im Streite, und die 
gegen Württemberg gerichteten Schriften wurden dafür in 
der Schweiz gevrudt. Sp ſcheint die Feder des Dichters 
von einer Fleinen Nationalrancune geführt worden zu feyn. 
Die Graubündtner nahmen dies übel auf, und man 
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befchwerte ji von dort aus im Hamburger Correſponden- 1782. 
ten über die Stelle. Nun fand ſich in Ludwigsburg ein 
niedrig denkender Menjch, wie es fcheint ein perjönlicher 
Feind Schiller's, der Oarteninfpeftor Walter ( Merfaffer 
eines noch jeßt jehr verbreiteten Gartenbuches ) , welcher 
fich Durch eine Angeberei das VBürgerrerht in Graubündten 
zu verdienen boffte. Er fegte fich mit dem Verfaſſer des 
Artikels im Correſpondenten in briefliche Verbindung und 
rühmte fich gegen venjelben in feiner ungebilveten Spra— 
he, wie folgt: „Ich hatte nicht ſobald Ihre Apologie 
vor Binden gelefen, fo machte ich fogleich Anftalt, daß 
e8aub mein Souverain befam. Diejer verabjcheute 
das Betragen ſehr, ließ folchen vor ih rufen, wäſchte 
ſolchen über die Maßen, beveutete ihm bei der größ— 
ten Ungnade, niemals weder Komddien nod 
fonft waszu ſchreiben! fonvern allein bei feiner 
Medicin zu bleiben. " 

Walter verdient unter den Verräthern des Geiftes 
fo gut feine Stelle, wie jener nieverträchtige Beamte, ver 
den unglüdlichen Schubart nur fünf Jahre früher von 
Ulm nad Blaubeuren in vie Falle gelodt Hatte. Auch 
fürdhtete ſich Schiller fortan vor einem ähnlichen Schick— 
ſale. Sein Freund, der Tonfünftler Zumfteeg, war der 
erfte, der ihn, durch Verhältniffe und Eonnerionen bei 
mächtigen Familien eingeführt, von der Gefahr unterrich- 
tet hatte, im welcher er fchwebe. Nach dem ftrengen Ver— 
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1782. weife des Herzogs fchrieb er an einen Freund in Mann- 
heim, wahrfcheinlih an ven Schaufpieler Beil: „Ih 
denfe längft in ven Angelegenheiten, wobei man mich jet 
unter eine, den Geift feſſelnde Kuratelfegen möchte, mündig 
gewefen zu ſeyn; das Beſte ift, daß man foldhen plumpen 
Feffeln ausweichen kann; mich wenigftens ſollen fie 
nie prüden, und ich eile nächfteng, in der ge— 
wiffen HUeberzeugung, einegreiftattzufinden, 
in Ihre Arme." Noch bejtimmter fpricht er jich in einem 
Brief an einen andern, und unbekannten Freund aus: 
„Ih muß eilen, daß ich von bier wegfomme ; man möchte 
mir am Ende gar in Hohenaſperg, wie dem ehrlichen 
Schubart, ein Logis anmweifen. Man redet von befferer 
Ausbildung, die ich bedürfen ſoll. Es kann jeyn, daß man 
mich in Hohenaſperg anders bilden würde; aber man 
lafje mich nur immerhin bei meiner jebigen Ausbildung, 
die ich gern im geringeren, aber mir gefülligeren Grabe 
bejigen will; denn fo verdanke ich fie doch meinem freien 
Willen und der — Zwang verachtenden — Freiheit. " 
Und fpäter noch fchreibt Schiller: „Die Räuber Eofteten mich 
Familie und Vaterland. Mitten im Genuffe des erften 
verführerifchen Lobes, das unverhofft und unverbient aus 
entlegenen Provinzen mir entgegen fam, unterfagte man 
mir in meinem Geburtdorte, bei Strafe ver feftung, 
zu fchreiben. “ | 

Vergebens Hatte fih Schiller mit der Bemerkung ver: 
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tbeidigt, „daß er die ven Graubündtnern mipfällige Rede nicht 1782. 
ald eine Behauptung aufgeftellt, daß er jie dem fchlechteften von 
allen Räubernin ven Mund gelegt ; e8 blieb bei ver Weifung, 
daß er alles weitere in Drud geben feiner Schriften, wenn 
ed nicht mebicinifche wären, zu unterlaffen und fich aller 
Verbindung mit dem Auslande zu enthalten, ſich bloß auf 
feinen Beruf ald Arzt und auf die Stadt, worin er lebe, 
einfchränten follte. 

Diefer harte Befehl traf den Jüngling gerade, und 
deßwegen um fo bärter, im Strudel neuer Unternehmuns 
gen und Plane. In Rouffeau hatte er geleien, „daß der 
Charakter des Fiesko einer der merkwürdigſten fey, 
welche die Gefchichte aufzumeifen Habe,” und er hatte dieſes 
Charakters jchon in feiner medicinifchen Probefchrift ge: 
dacht. „Entſchieden,“ jagt Hoffmeifter, „wurde die Wahl 
dieſes dramatifchen Stoffes hauptſächlich dadurch, daß 
dieſer Gegenſtand der Grundidee ſeiner Räu— 
ber ſo nahe lag.“ Er machte zu dieſen neuen Stücken, 
während er gleichzeitig an einer mediciniſchen Doftorspij- 
fertation arbeitete, gerade die eifrigften hiſtoriſchen Stu: 
dien, und wenn es auch nicht möglich ift, was Scharffen- 
ftein behauptet, daß er das Schaufpiel ſchon halbfertig aus 
der Karlsakademie gebracht habe, jo zweifelte er doch ge= 
gen Dalberg (1. Apr. 1782) nicht, „daß er zu Ende dieſes 
Jahres die Berſchwörung vonGenua vollendet ſehe, 
woran er ſchon einen großen Theil vorausgearbeitet habe.“ 
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1782. Diefer Stoff verdrängte in feiner Seele ven Götz von Berli- 
hingen , an deſſen Umarbeitung er jich gerne gewagt hätte, 
wenn er es hätte fünnen, ohne Göthe zu beleidigen. Neben 
feiner neuen vramatifchen Arbeit hatte Schiller, als das 
Verbot des Herzogs an ihn erging, fich eben auch mit Pro— 
feffjor Abel und feinem Freunde Peterſen zur Herausgabe 
des „mwürttembergiichen Repertoriums za das an die Stelle 
von Haug's „ſchwäbiſchem Magazin" treten follte, ver- 
einigt, und ed erjchienen von dieſer Zeitfchrift drei Hefte, 
in welchen fich von Schiller felbft, unter verbergenven Chif⸗ 

fern, ein Aufjag über das gegenwärtige deutjche Theater, 
ein anderer, der Spaziergang unter den Linden, eine No— 
velle, die Selbftrezenfionen der Räuber aus der Antho- 
logie, jowie einige andere Beurtheilungen befinden. * 
Unter diefen Befchaftigungen überrafchte ihn das Ver— 
bot des Herzogs und befturmten ihn Unannehmlichkeiten 
aller Art. Durch ven Selbftverlag der Anthologie war die 
Schuld des Räuberdramas auf 200 Gulven erhöht wor- 
den, jein mäßiger Gehalt als Regimentsmedicus deckte 
faum die täglichen Bedürfniſſe; von einer wiederholten 
Reife nah Mannheim zur zweiten Aufführung der Räu— 
ber (25. Mai 1782), wohin ihn Freundinnen feiner Mufe 
begleiteten, und wo ihm Bewunderung und Liebe ent- 
gegenflog, fam er an der Grippe Franf und Außerft 
verjtimmt in feine Vaterftadt zurück, und fhrieb, kaum 


. Bei Hoffmeifter findet man Ausführlicheres darüber. 
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geneſen, an feinen Gönner Dalberg (4. Juni 1782), vap 1782 
durch dieſe glücklichfte Reife feines Lebens „Stuttgart und 
alle fchwäbifchen Scenen ibm unerträglich und edelbaft 
geworden. Unglücklicher Tann bald Niemand ſeyn, als 
ih. Ich habe Gefühl genug für meine traurige Situa- 
tion, vielleicht auch felbft Gefühl genug für das Verdienſt 
eined befjeren Schickſals, und für beides nur eine Aus- 
fiht. Darf ich mich Ihnen in die Arme werfen, vortreff: 
licher Mann? Ich weiß, wie jihnell jich ihr edelmüthiges 
Herz entzündet, wann Mitleid und Menfchenliebe es auf: 
fordern ; ich weiß, wie ftarf Ihr Muth ift, eine jchüne 
That zu übernehmen, und wie warm Ihr Gifer, fie zu 
vollenden. Meine neuen Freunde in Mannheim, von de 
nen Sie angebetet werden, haben es mir mit Enthuſias— 
mus vorbergefagt, aber ed war dieſe Verficherung nicht 
nöthig, ich habe felbft, va ich das Glück hatte, eine Ihrer 
Stunden für mich zu nugen, in Ihrem offenen Anblid 
weit mehr gelefen. Diefes macht midy nun auch fo vreift, 
mich Ihnen ganz zu geben, mein ganzes Schiejal in 
Ihre Hände zu liefern, und von Ihnen dad Glüd meines 
Lebens zu erwarten. Noch binich wenig oder nichts. 
In dieſem Norden des Gefchmads werde ich ewig niemals 
gedeihen, wenn mich fonft glüdlichere Sterne und ein 
griehifches Glima zum wahren Dichter erwärmen 
würden." Er hoffte von feinem Gönner Hülfe durch einen 
oder zwei Briefe an den Herzog; und da Dalberg „weniger 
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1782. Schwierigfeit in der Art ihn zu Mannheim zu employs 
iren, ald in dem Mittel, ihn von Stuttgart weg zu be- 
kommen“ zu finden fiheine, jo gab er ihm in einer Bei— 
lage drei Gründe an die Hand, durch welche er bei feinem 
Fürften „feine Entſchwäbung“ bewirken follte, indem dieſe 
vor der Hand nur als ein temporärer. Aufenthalt beim 
Mannheimer Nationaltheater vargeftellt würde, 

Schiller erhielt auf dieſen hingebenden Brief eine 
„gnädige” aber nicht befriedigende Antwort. Am 15. 
Juli jchrieb er dem. Freiherrn wieder, und erzählt ihm, 
daß er wegen feiner legten Reife nad) Mannheim vierzehn 
Tage in Arreft gefperrt worden, und daß er mit feinem 
Landesherrn deßwegen eine perjünliche Unterredung ge— 
habt. „Wenn E. E. glauben, daß fich meine Ausfichten, 
zu Ihnen zu fommen, möglich) machen laſſen, fo wäre 
meine einzige Bitte, folche zu beichleunigen. Warum id) 
diefes jeßt doppelt wünſche, Hat eine Urfache, vie ich Fei- 
nem Brief anvertrauen darf... .” Weiter meldet ihm 
nun Schiller, dag fein Fiesko bis in die Mitte des Au— 
guft fertig werde. Dann folgt die merkwürdige Stelle: 
„die Gefchichte de8 Spanier? Don Garlod verbient 
allerdings ven Pinfel eines Dramatifers, und ift viel- 
leicht eined von den nächſten Sujets, das ich bearbeiten 
werde." Man fieht daraus, daß Schiller feinem Falten 
und ungetreuen Gönner wenigftend Ging verdanfte — die 
Idee zum Don Carlos. — 
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Jener Brief ſcheint unbeantwortet geblieben zu jeyn. 1782. 
.Inzwiſchen wurde des Dichters Kage immer drückender und 
die Ungnade des Herzogs, der ihm vor feinem Arreſt den 
Degen perſönlich abzugeben befoblen, immer entichiedener. 
Sein Dichtergenius, ver den Vorjchlag, feinen Fürften 
durch ein Lobgedicht zu verfühnen, mit Widerwillen von 
fich mies, fonnte es in diefer Lage nicht mehr aushalten. 
Aber auch auf Schillers Charakter wirkte das Miß— 
verhältniß des Geſchickes zu feinem Nufe nicht vortheil- 
haft, und jelbft in diefer Beziehung darf von feiner Flucht 
in die Welt, vie ſich nun vorbereitete, und von aller Noth, 
die mit derjelben begleitet war, gejagt werden: „Es war 
ihm zum Heile, es riß ihn nad) oben.” Gin unbekannter, 
bisher wenig beachteter Zeitgenoffe fehilvert die Stimmung 
unjered Dichters in dieſer Periode als eine menjchenfeind- 
liche, und wendet auf ihn deſſen eigene Worte an: „vie 
fehonende Delifateffe ded Umgangs machte einem gebiete- 
riſchen, entjcheidenden Tone Platz, der um jo empfindlicher 
fhmerzte, weil er nicht auf ven Außerlichen Abftand, wor: 
über man ich mit leichter Mühe tröftet, ſondern auf eine 
beleidigende Vorausſetzung der perfünlichen Erhabenheit 
gegründet war.” Je gekränkter er fih vom Schickſale fühlte, 
um fo ftolzger wurde ver junge Dichter; eine Schaar 
Bewunderer, aus unbevingten Freunden gebilvet, umgab 
ihn, und was nicht in dieſen Ton einftimmte, ſchien ihm, 
weil es nicht im Augenblicke für ihn war, wider ihn zu 
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1782. ſeyn. Sein Ruhm, meinte er, follte alle Hinderniſſe, ſelbſt 
die des Auferlichen Fortkommens, auf einmal belegen. 
Um diefer Wirkung nachzuhelfen, wurden fogar jene klein— 
licheren Miteel, durch welche die Ruhmſucht ven eigenen 
Namen auf vie Bahn zu bringen weiß, nicht verſchmäht. 
Sp intereffant, ja fo uneigennüsig Schiller's anonyme 
Selbftkritifen in mancher Beziehung erfcheinen, fo ganz er 
fih von jeinen Werfen mochte ifoliven koͤnnen, fobald er 
fie ver Oeffentlichkeit übergeben hatte, fo fcheinbar kalt und 
parteilos fein Urtheil über jich felbft, wie das eines frem- 
den Kunftrichters Tautete, fo wurde dieß ganze Verfahren 
doch gewiß hauptfächlich ven dem Beftreben veranlaßt, von 
ſich, als literarifcher Perfon,, reden zu machen, und hinter 
der Maske der Unparteilichfeit verbarg ſich Gigenliebe ge- 
nug, und Abjicht wie Gabe, bei einer Abrechnung von 
Tadel und Kob, den Ueberfchuß des legtern "gehörig gel= 
tend zu machen.* Daneben benüßte ev jein Reperto— 
rium, wie gleichzeitig die Anthologie, nicht nur ſich felbft 


® Anonyme Selbftrezenjion der Anthologie (Bei Bons II, 
322): „Acht (Gedichte) an Kaura gerichtet, in einem eiges 
nen Tune, mit brennender Phantafie und tiefem Gefühl ges 
fchrieben , unterfcheiden fich vortheilhaft von den übrigen. 
Aber überfpannt find fie alle und verrathen eine allzuumbänz 
dige Imagination; hie und da bemerfe ich auch eine jchlüpfe 
tige, finnliche Stelle in platonifchen Schwulſt verjchleiert. 
Das Gedicht an Rouſſeau, die Elegie auf einen Jüng- 
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bervorzubeben, ſondern literarifche Feindſchaft auf nicht 1782. 
ganz ungehäffige Weije zu üben. So ſcheute er ſich z. B. 
nicht, einen feiner evelften Lehrer , vielleicht für eine unbe: 
deutende Zurechtweifung Rache nehmend, auf eine hämiſche 





— 


ling u. ſ. w. enthalten ſtarke, kühne und wahr poetiſche Züge. 
Zaͤrtlich, weich und gefühlvoll find die Kindomörderin, der 
Triumph der Liebe (wahrfcheinlih auf... .. Veranlaffung v 
der Nachfeier der Venus von Bürger geichrieben) an mein 
Täubchen, an Minna u. ſ. w. In einigen andern, als z. B. 
dem Fragment an einen Moraliften,, vorzüglich den Kaftras 
ten und Männern, der Vergleichung, und einigen Sinnge- 
dichten füllt ein jchlüpfriger Wig und Petroniſche Unart auf. 
Einige darunter find launig und fatiriih..... doch ſeht 
oft it der Mig aud) gezwungen und ungeheuer, Im Gan- 
zen find faft alle Gedichte zu lang, und der Kern des Ges 
danfens wird von langweiligen Verzierungen überladen und 
erftidt....-. Deſſen ungeachtet hat dieſe Sammlung manche 
ihrer Schweitern in Schatten geftellt, und zu wünfchen 
wäre es immer, daß Deutjchland mit feiner fchlechtern heim: 
gefucht würde... .. Diefe Anthologie jcheint ſich jedoch, 
wenn fie die Abiicht hätte, jedermänniglich zu gefallen, 
ſchlimm betrogen zu finden: denn der darin herrichende Ton 
ift durchaus zu eigen, zu tief, zu männlich, als daß er un: 
fern zueferfüßen Schwägern und Schwäßerinnen behagen 
fönnte. * 

Aufferdem das Alles, was hier gefagt ift, beffer von einem 
Andern gefagt worden wäre, fieht man auch aus biefer 
Selbitbeurtheilung , wie in Sachen der Poeſie es fo etwas 
ganz andres ift um's Miffen, als um's Können. 
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1782. und ungutmütbige Weife in einer Literarifchen Beurtbei- 
lung zu verlegen. 

Wäre der. Dichter lang in viefer geiftig gedrückten 
Lage geblieben, jo hätten jene Unarten, welche bald in ver 
hohen Schule der Weltweisheit verwifcht wurden, die er 
in doppeltem Sinne, im praftifchen wie im 'theoretifchen 

„Durchzumachen ſich genöthigt fah und gedrungen fühlte, 
leicht zu einem Charafterfehler verwachien fünnen, den er 
freilich mit vielen Literaten getheilt hätte, ‘welche Weber: 
muth, Selbjtlob und unedle Rache big zum Ekel üben, 
ohne daß fie darauf denken, dieſe Jugendfünden durch un— 
fterbliche Werke in Vergefjenbeit zu bringen. 

Die Vorfehung forgte durch das erziehende Schiekfal 
dafür, daß an dem großen Geifte Feine entjtellende Mackel 
haften blieb. In dem Augenblide, wo, wie er ſelbſt ſpä— 
ter fchrieb, noch der Ausfpruch der Menge fein ſchwan— 
kendes Selbftgefühl lenkte, wo das warme Blut des Jüng- 
lings durch den freundlichen Sonnenblid des Beifalld 
munterer floß, wo taufend einfihmeichelnde Abnungen 
fünftiger Größe feine ſchwindelnde Seele umgaben, und 
der göttliche Nachrubm in fihöner Dämmerung vor ihm 
lag, hatte fie befchloffen, ihn zu enttäufchen, und reichte 
ihm anjtatt des Taumelfelches der Luft und des Ruhms den 
Wermuthöbecher der Noth und der Entbehrung. 
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Schiller's Flucht. 


Seit achtzehn Monaten Hatte Schiller unter ven 1782. 
jungen Bewunderern jeiner Mufe an dem Tonkünft- 
ler Andreas Streicher, einem gebornen Stuttgarter, der 
nur zwei Jahre jünger war, ald der Dichter, einen _ 
zärtlihen und aufopferungsfähigen Freund gewonnen, 
und „dur feine veizende und anziehende Perfünlich- 
feit, die gegen ihn nirgends etwas Scharfes und Ab- 
ſtoßendes bliden ließ,“ deſſen ganze Seele eingenommen. 
Diefen vertraute er unverholen ven Wiperwillen an, mit 
welchem er nach der legten Mannheimer Neife ſich Stutt- 
gart wieder genähert hatte; er machte ihn auch zum Ver— 
trauten von Dalbergd wahren oder vermeintlichen Verſpre— 
chungen, er fchwelgte mit ihm in der lange nicht aufgegebe- 
nen Hoffnung, daß der am pfälzifchen Hofe, welcher im be: 
ften Einvernehmen mit dem württembergifchen ftand, viel 
vermögende Mann, ver auch dem Herzoge fihon einen ita- 
lienifchen Hofpoeten von Mannheim zugefandt, jeinen Ran: 
desherrn darüber befänftigen werde, daß bei Aufführung 
der Räuber das Stuttgarter Theater übergangen worben ; 
er fehuttete feinen Unmuth über die getäufchte Erwartung, 
wie über die demüthigenden Weifungen ded Herzogs in den 
Bufen des Freundes aus. Endlich theilte er ihm den 
Entſchluß mit, noch einmal heimlich nach Mannheim zu 

Schwab, Ecillers Leben. 8 
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1782. reifen, und von dort aus dem Herzog fehriftlich darzulegen, 
wie durch das ergangene Verbot feine ganze Exiſtenz ver: 
nichtet jey, und ihn um die Bewilligung einiger Punfte 

zu bitten, die er für fein beſſeres Fortfommen unerläß- 
fich glaubte. Die Hoffnung der Gewährung ftügte ſich 
auf des Herzogs freundliches Verhältniß zu Schiller's 

Vater, und auf die auch dem Sohne ſo oft bezeugte Gnade 
und Zufriedenheit ſeines Fürſten, unter deſſen Augen er 
zum Knaben und Jünglinge herangereift, von dem er 
erzogen worden war, zu dem er weniger in einem Dienſt— 
verhältniffe, ald in ver Stellung eined Sohnes zum Va— 
fer zu ftehen glaubte. Mißlang aber auch viefer legte Ver- 
fuch, fo fonnte er freilich nicht mehr nach Stuttgart zu— 
rückfehren. Dann aber erwartete ex wenigftend von Dal- 
berg, welcher in ihm nicht mehr den berzoglichen Unter- 
than zu fiheuen hätte, mit offenen Armen empfangen und 
fofort — ein Dichter, wie Er — als Theaterdichter in 
Mannheim angeftellt zu werden. 

Auch ein Geführte zur Flucht war gefunden. Sein 
Freund Streicher hatte für folgendes Frühjahr eine Reife 
nach Hamburg projektirt, um bei Bach die Muſik zu ftudie- 
ren; er verlegte dem Dichter zulieb feinen Plan mit der 
Mutter Einwilligung vorwärts. Der Vater Schiller durfte 
um die Sache nicht wiffen, um nöthigen Falls fein Offi- 
cieröwort verpfänden zu koͤnnen, daß er von dem Vorhaben 
des Sohns nicht gewußt. Aber Schiller8 Mutter ward, 
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mit Hülfe der Altern Schwefter, die ganz auf Seiten des 1782. 
Bruders war, von Allen unterrichtet. 

Die Ausführung dieſes Entjchluffes wurde durch die 
Umftände erleichtert und befchleunigt. Schon zu Anfange 
des Monats Auguft erblickte man in Stuttgart und der 
Umgegend nichts als Vorbereitungen zu dem feierlichen 
Empfange des Großfürften Paul von Rußland, und der 
Nichte des Herzogs Garl, feiner jchönen jungen Gemahlin. 
Um die Mitte Septembers trafen viefe hohen Gäſte ein 
und benachbarte Fürften mit einer Anzahl von Fremden 
warteten ihrer. Die Prachtliebe des Herzogs entfaltete ſich 
in ihrem ganzen Glanze; aus den Marftällen drängten ich 
Züge ver herrlichften Pferde, und prangten vor die glän- 
zendſten Gquipagen gefpannt ; aus allen Jagdrevieren des 
Landes waren ſechstauſend Hirfihe in den von Wachtfeuern 
umftellten Wald, der das Luftichloß Solitude umgibt, zu= 
fammengetrieben worden ; fie follten eine Anhöhe hinauf 
gejagt und gezwungen werden, fich in einen See zu ftürzen, 
in welchem jie aus einem eigens dazu erbauten Luſthauſe 
von den erlauchten Fürſten nach Bequemlichkeit erlegt wer— 
den fonnten. 

Alllen folchen Herrlichkeiten verfchloß fich dad Gemüth 
unfers Dichters; er fab in ihnen nur die Mittel, feinem 
Kerker unbemerkt zu entfliehen. Die ganze Kraft feines 
Geiſtes war auf das neue Drama Fiesfo gevringt, Das 
noch vor der Reife vollendet werden follte. Nächte durch 
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1782. arbeitete er — denn auffer dem Plane war kaum die Hälfte 
des Stückes niedergefchrieben — aber am Morgen erbeiter- 
ten ſich feine von Schlaflofigkeit erhigten Augen, wenn er 
ein ſchoͤnes Stück vollendeter Arbeit überfah und feinem Fünf: 
tigen Reifegefährten neue Scenen oder einen in der Nacht 
entftandenen Monolog vorlefen konnte. 

Unter den zu Stuttgart angefommenen Fremden war 
auch der Freiherr von Dalberg und die Gattin des Regif- 
feurd Meier vom Mannheimer Theater. Schiller wartete 
dem erften auf und jah auch vie leßtere Öfterd, aber er 
fehwieg gegen beide. Er wollte, da fein Entſchluß gefaßt 
war, nicht durch Zweifel beläftigt, nicht durch Beweiſe 
eines ungewiffen Erfolgs widerlegt werden. Mit der Mann: 
Heimer Freundin und Streicher befuchte er — denn die 
Zeit drängte — au das Elternhaus auf der Solitude 
noch einmal. Die Hausfrau erfchien bevrüdt vom Ent- 
fchluffe ded Sohnes, über welchen fie fich nicht Auffern 
durfte, ver unbefangene Vater zählte mit Wichtigfeit die 
bevorftehenven Feftlichkeiten auf. Der Sohn verließ die 
Geſellſchaft mit der Mutter und kehrte nach einer Stunde 
ohne fie mit rothen Augen zurück. Die große Luſtjagd 
follte, mit Schaufpiel und Beleuchtung auf dem Schloſſe, 
am 17ten September vor fich geben. Dieß entjchien über 
den Reifeplan ver Jünglinge. Sie zogen die Nachricht 
ein, daß an diefem Tage Schillerd alte Grenadiere, die ihn 
gut von Angeficht Fannten, die Thormache nicht haben 
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würden, und fo ward die Abreife von Stuttgart auf den 1782. 
Abend des 1Tten September feftgefegt. 

Die bürgerliche Kleidung, hinter welche ſich der Re: 
gimentsarzt verftedden wollte, Wäjche und einige Bücher, 
darunter Haller und Shakſpeare, waren allmählig von dem 
Freunde aus Schillers Wohnung hinweg gebracht worden ; 
am legten Vormittag um zehn Uhr follte auch alles übrige 
gerüftet ſeyn. Aber der Dichter behielt fein Recht bis zur 
legten Stunde. Als Schiller von feinem legten Lazareth— 
bejuche acht Uhr Morgens zurückgekehrt war, fielen ihm 
bein Zufammenjuchen ver Bücher Klopſtocks Oden in die 
Hände; eine Kieblingdode regte ihn auf; in dem entfchei- 
denden Augenblide fing er an zu dichten flatt gu paden 
und der eingetretene und treibende Freund mußte vor allen 
Dingen die Ode und das friſch gedichtete Gegenſtück an- 
hören. 

Am Nachmittag endlich war Alles in Ordnung; ein 
paar geladene aber gichtbrüchige Piftolen wurden, die eine 
in den Koffer, die anvere in den Wagen gelegt; drei und 
zwanzig Gulden ftedte Schiller, acht und zwanzig Streicher 
in die Taſchen; zwei Koffer und ein Fleines Glavier ſaßen 
hinter dem Wagen und um zehn Uhr Nachts rollte diefer 
von Schleichers Wohnung ab und dem Eplingerthore zu, 
dem dunfelften von Allen, wo ein bewährter Freund Schil- 
lerd, (war es Scharffenftein oder Kapff?) — ald Lieutenant 
die Warhe hatte. — Halt — Wer da — Unterofficier heraus! 
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1782. fehallte e8 unheimlich am Thore. „Doctor Nitter und 
Doctor Wolf, beide nad) Eßlingen reiſend“ — war die 
Antwort der Flüchtlinge, die nun ungehindert an der 
lichtlofen Wachtftube des Dfficiers, deren Fenfter weit 
offen fanden, vorbei und mit beflommenen Herzen in’s 
Freie und auf Umwegen der ludwigsburger Heerftraße zu 
fuhren. Wie die erfte Anhöhe Hinter ihnen lag, kehrte 
ihnen erſt Unbefangenheit und Sprache wieder. Es war 
Mitternacht, als fie links von Ludwigsburg eine hohe 
NRöthe am Himmel erblicten, und jobald ver Wagen in die 
Linie der Solitude Fam, glänzte ihnen auf eine Meile Ent- 
fernung das Schloß mit allen Nebengebäuden im Schim- 
mer der Beleuchtung wie eine Feenwohnung entgegen. In 
der reinen Luft war Alles fo fcharf umgranzt, daß Schil- 
ler feinem Gefährten die Glternwohnung zeigen Fonnte. 
Ein unterdrüdter Seufzer, ein leifes „o meine Mutter” 
begleitete feine vajche Bewegung im Wagen. 


Ankunft in Mannheim WMoth. Srankfurt 
und Oggersheim. 


Gegen zwei Uhr Morgens Hatten fie die Station Enz- 
weihingen erreicht. Hier war ed, daß während ver Raft 
fich die Reifenden an Schubarts handſchriftlichen Gedichten 
ergögten, und Schiller feinem Freunde „die Fürftengruft“ 
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vorlag, die der unglüdliche Gefangene mit der Beinkleiver- 41732. 
ihnalle der naffen Kerferwand eingegraben hatte. Nach 

acht Uhr Morgens atbmeten die Fliehenden leichter ; Die 
pfälziihe Gränze war erreicht. Das düftere Gemüth 
Schillers erbeiterte jih. „Sehen Sie,” vief er, zu feinem 
Begleiter gekehrt, „ſehen Sie, wie freundlich die Pfähle 

und Schranfen mit Blau und Weiß angeftrichen find! 
Ebenſo freundlich ift auch der Geift ver Negierung !“ 

Abends neun Uhr waren die Reiſenden in Schwezin- 
gen, und da Mannheim, als Feftung, ihnen für dieſen 
Tag verſchloſſen war, wurde bier übernachtet, und am 
andern Morgen die befte Kleivung aus den Koffern ber: 
vorgezogen, um jich durch fcheinbaren Wohlſtand Achtung 
zu verfchaffen. Ihre Herzen waren voll Hoffnung: Die 
Theaterdirection, die jo viel Vortheil von den Näubern 
gezogen, Fonnte ihren Dichter nicht entbehren; Fiesko 
mußte noch in viefem Jahre aufgeführt werden; eine freie 
Ginnahme, oder ein beträchtliche8 Honorar deckte nun auf 
lange alle Bedürfniſſe. 

Aber in Mannheim verbarg der Iheaterregiffeur 
Meier fein Staunen nicht, da er den jungen Dichter, ven 
er in Feſte und Zerſtreuungen verfunfen, zu Stuttgart in 
Gefellichaft feiner Frau dachte, als Flüchtling vor fich 
ſtehen ſah. Der Weltmann wivderfprach nicht, nur beftärkte 
er den jungen Freund, dem er mit feinem Begleiter für 
eine nabe Wohnung forgte, und den er zu Tifche behielt, 
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1282. in dem Vorhaben, noch beute eine Vorſtellung an ven 
Herzog einzufenden, deſſen Feftlaune benügt werben müſſe. 
Nah dem Eſſen fegte ſich Schiller im Nebenzimmer an 
den Schreibtiich und entwarf eine Zufchrift an den Her— 
zog Garl, deren unzweifelbaftes Concept wir jet bejigen. 
„Das Unglück eines Unterthanen und eines Sohnes“ fchrieb’ 
er, „kann dem Fürften und Bater niemals gleichgültig ſeyn. 
Ich habe einen jchrecflichen Weg gefunden, das Herz mei- 
ned gnädigften Herrn zu rühren, va mir die natürlichen 
bei jchwerer Ahndung unterfagt worden find.” Der Brief: 
fteller erinnert nun feinen Herrn an das befannte Verbot 
und erklärt, daß die Verzweiflung ihn auf die Flucht ge: 
trieben. Er glaubte e8 „feinen Talenten und der Welt, 
die jie ſchaͤtzte, ſchuldig zu ſeyn, eine Laufbahn fortzufegen, 
auf welcher er fein gewoͤhnliches Glück zu machen, und 

. feinem durchlauchtigften Erzieher, der erſten Quelle jeiner 
Bildung, Ehre zu erwerben, die gewwiffefte Ausficht hatte.” 

„Da ich bisher,“ führt er fort, „nach dem Urtbeil 
Anderer mich als den erften und einzigen Zögling €. $. 
D. Fannte, der die Augen der großen Welt angezogen hatte, 
fo fürchtete ich mich um fo weniger, meine Gaben in Aus: 
übung zu bringen, und feßte allen Stolz, alle Kräfte 
darauf, dasjenige Werk zu jeyn, das den Meifter lobte. 
Daß ich eine Laufbahn verlaffen ſoll, welche mir aufferdem, 
daß fie mein Cinfommen um ein Großes ver— 
mehrt, den Weg ver Ehre öffnet, fiel mir allzuhart, als 
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dag ich nicht das Letgte gewagt haben follte, das Herz 1782 
meined durchl. Fürften und Vaters zu rühren. Ich mußte 
befürchten, in Strafe zu fallen, wenn ich das Verbot über- 
treten und E. H. ®. fchreiben würde, darum bin ich hier⸗ 

ber geflüchtet, fejt überzeugt, daß nur das Bild meines 
Unglücks dazu gehört, das Herz E. H. D. zur Gnade zu 
lenfen..... — 

Die Hauptgedanken dieſes Briefes hatte Schiller einem 
früheren ſchon am Iſten September abgefaßten Schreiben 
entlehnt, das er an feinen Fürften entworfen, aber wie es 
jcheint, nicht abgefchieft Hatte, und deſſen Goncept uns 
run gleichfall® gerettet ift. Aus der Stelle, die feine pecu= 
niüren Hoffnungen berührte, erjieht man, in welchen Täu— 
Ihungen der Dichter fich bei feiner Ankunft in Mannheim 
noch wiegte. 

-Diefes Schreiben wurde einem Briefe an feinen 
Regimentöchef, den General Auge, der die KHauptpunfte 
enthalten mochte, welche Streicher als Inhalt des Schrei- 
bens an den Herzog jelbft anführt, beigelegt und an dieſen 
abgejenvet. Nach zwei erwartungdvollen Tagen traf die 
mündliche Antwort des Herzogs durch einen Brief des Gene: 
rals ein, „daß, da Se. Herzogl. Durchlaucht bei Anweſen— 
heit der hohen Verwandten jeßt fehr gnädig wären, Schil- 
ler nur zurückkommen folle;” eine ziemlich troftlofe 
Aeußerung, die auf fpätere Anfragen einfach wiederholt 
wurde. 


1782. 
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- Den Tag nah Schillers Eintreffen in Mannheim 
war auch Madame Meier von Stuttgart zurückgekommen; 
diefe forgte recht mütterlich für den Dichter. Ihre Angft, 
daß ihm nachgefeßt oder feine Auslieferung verlangt wer: 
den fünnte, fchlug Schiller mit feiner feiten und gerech— 
ten Zuverficht auf die Großmuth feines Herzogs nieder. 
Doc fand man es rathſam, daß ver Flüchtling fich nicht 
dffentlic) zeigte, und auf jeine Wohnung und das Meier: 
jche Haus befchränft blieb. 

In dem leßtern bereitete fich jet die Vorleſung des 
Fiesko vor, und eined Nachmittags verfammelten fich gegen 
vier Ahr auſſer Iffland, Beil, Bed, mehrere Schaufpieler; 
man feßte jich um einen großen runden Tisch, der Verfaſ— 
fer ſchickte eine Furze Erzählung der Gefchichte voran und 
begann zu leſen. Sein treuer Freund Streicher feierte 
ſchon im Stillen den Triumph, wie überrafcht dieſe Leute, 
die den Dichter mit unverwandten Augen anfahen, über 
die vielen ſchoͤnen Stellen gleich in den erften Scenen jeyn 
würden ; er erwartete den tiefiten Eindruck. Aber ver erite 
Aft, unter größter Stille gelefen, Arntete Fein Zeichen des 
Beifalls; kaum war er zu Ende, als Beil jich entfernte 
und die Geſellſchaft jich über die Hiftorie des Fiesko, oder 
über Staptneuigfeiten unterhielt. Auf vie gleiche Weife 
erging es dem zweiten Akt, und weiter gevich die Vorleſung 
nicht. Erfrifhungen und ein Bolzenfchießen, zu dem auf 
den Vorſchlag eines Schaufpielers Anftalt getroffen wurde, 
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machten ihr ein Ende. Alles verlief ih und nur Iffland 1732. 
blieb mit den Freunden zurüd. Meier aber z0g den jungen 
Freund Schillers, ver jich von feiner innerlichen Entrüſtung 
gar nicht erholen Eonnte, in's Nebenzimmer, und fragte: 
„Sagen Sie mir jegt ganz aufrichtig, wilfen Sie gewiß, 
daß es Schiller ift, ver die Räuber geſchrieben?“ Auf 
die zwiefache betbeuernde Bejahung vieler wicderholten 
Frage, und eine jtaunende Gegenfrage antwortete der 
Scauipielvireftor: „Ich fragte — weil ver Fiesko das 
alferichlechtefte ift, was ich je in meinem Leben gehört, und 
weil e8 unmöglich ift, daß verjelbe Schiller, der die Räu— 
ber geichrieben, etwas jo Gemeines, Glendes jollte gemgcht 
haben.“ Und dabei blieb er. „Wenn Schiller wirklich die 
Räuber und Fiesko gefchrieben, jo hat er alle jeine Kraft 
an dem erften Stud erjchöpft, und Fann nun nichts mebr 
als lauter erbärmliches, ſchwülſtiges, unfinniges Zeug her— 
vorbringen.“ 

Aeuſſerſt verftimmt, nahm Schiller zeitig mit feinen 
Gefährten Abjchien ; erjt zu Haufe lüftete er feinen Aerger, 
über Neid, Kabale, Unverftand ver Schaujpieler flagenv. 
Menn er nicht ald Schaufpieldichter angeftellt, wenn fein 
Trauerfpiel nicht angenommen werde, jo erflärteer ich ent- 
ſchloſſen, ſelbſt ald Schauspieler aufzutreten, indemeigents 
lich doch Niemand ſo veflamiren könne, wieer. 

Am andern Morgen ſuchte Streicher Herrn Meier 
wieder auf, der ihn mit dem Ausruf empfing: „Sie haben 
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4732. Mecht! Fiesko ift ein Meiſterſtück, und weit beſſer bearbei- 
tet, als die Räuber. Aber willen Sie auch, wad Schuld 
daran ift, daß ich und alle Zuhörer es für das elenveite 
Machwerk hielten? Schillers ſchwäbiſche Ausfprache, und 
die verwünfchte Art, wie er Alles veflamirt! Er fagt Alles 
in dem nämlichen, hochtrabenven Tone ber, ob es heißt: 
er macht die Thüre zu, oder ob ed eine Hauptſtelle feines 
Helden iſt!“ 

Mit der froben Botjchaft, daß Das Trauerjpiel vor 
den Ausſchuß und bald auf die Bretter fommen werde, 
eilte, alles andre verfchweigend, der Freund zum Freunde. 
Indefjen wurde, da Baron Dalberg noch immer in Stutt- 
gart verweilte, vem Mathe ver Freunde gemäß, die immer 
noch ein Auslieferungsgefuh von Stuttgart fürchteten, 
nach wochenlangem Berweilen in Mannheim von ven bei— 
den Genoſſen eine Reife uber Darmftadt nach Frankfurt 
beichloffen und zwar eine Fußreiſe, da ihr Fleines Capital 
faum noch für zwölf Tage reichte, und Schiller aus ver- 
ichiedenen Gründen fich an die Eltern nicht wenden konnte. 
Streicher aber fchrieb an jeine Mutter um einen Zuſchuß 
von dreißig Gulden. Das Unentbehrlichfte in der Tajche, 
fhlugen die Reijenden nach Tiſche ven Weg über die Rhein: 
brüde ein und trafen am andern Abend in Darmftadt ein, 
mo die Reveille um Mitternacht ven armen, dem Rollen ver 
Trommel eben erft entflobenen Dichter unangenehm aus fei= 
nen Träumen rüttelte. Der beitere Morgen fegte die müden 
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Füße. der Freunde wieder in Bewegung; Schiller fühlte 1782. 
fich während des ganzen Marfches unmohl; nicht mehr 
ferne von Frankfurt mußte er fi, matt und erblaßt, unter 
Waldgeſträuch in's Gras niederlegen. Streicher feßte fid) 
neben ihn auf einen abgebauenen Baumftamm und hütetr 
mit banger Freundesjorge ven ſchlummernden Dichter. 
Zwei Stunden lang jlörte die Ruhenden Niemand; end: 
lich weckte ein ven einjamen Fußſteig gehender Werbeofficier 
mit böflichem Gruße den Schläfer, ver geftärft erwachte. 
Beim Austritt aus dem Walde winkte ihnen vas alter: 
thümliche Frankfurt, und war in einer Stunde erreicht. 

Die Armuth wies den Freunden ihre Wohnung in 
Sachſenhauſen an, wo der Mainbrüde gegenüber Koft 
und Mohnung mit dem Wirthe Tag für Tag bevungen 
wurde. Das erite, was Schiller vom Schlafe geftärft am 
andern Morgen unternahm, war ein Brief an Dalberg, 
den er, wie jein Freund Streicher fagt, „mit gepreßten 
Gemüth und nicht mit trodenen Augen“ fchrieb. 

„ . . Sobald ich Ihnen ſage,“ fteht in viefem Brief, 

„ich bin auf der Flucht, jo hab’ ich mein ganzes Schidfal 
geſchildert. Aber noch kommt das Schlinnmfte dazu. Ich 
habe die nöthigen Hülfsmittel nicht, die mid, in ven Stand 
fegten, meinem Mißgeſchick Troß zu bieten.... Ich ging 
leer Hinweg, leer in Boͤrſe und Hoffnung. Es Tünnte 
mich ſchamroth machen, daß ich Ihnen ſolche Geftänpniffe 
thun muß; aber ich weiß, es erniedrigt mich nicht. Traurig 
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1782. genug, daß ich auch an mir vie gebäflige Wahrheit 
beftätigt jeben muß, die jedem freien Schwaben Wachsthum 
und Vollendung abipricht.” Und nun bittet er den Gönner 
freimütbig um Unterftügung ; erfann feinen Fiesko vor drei 
Wochen nicht theaterfertig liefern, weil jein Herz fo lange bes 
£lemmt war, weil das Gefühl feines Zuftandes ihn gänzlich 
von dichterifchen Träumen zurüdriß. Nun verfpricht er fein 
Stück nicht nurfertig, fondern auch würdig aufjenen Ter— 
min zu liefern, bittet aber auch um gütigen Vorſchuß des 
Preifes, denn er hat noch 200 fl. nach Stuttgart zu bezahlen; 
das. macht ihm mehr Sorge, ald wie er fich durch Die Welt 
jchleppen joll; er bat fo lange feine Ruhe, bis er jich von 
der Seite gereinigt hat. Am Ende bittet er nur um einen 
Vorſchuß von 100 Gulden. „Schnelle Hülfe ift Alles, was 
ich jeßt noch denken. und wünſchen kann.“ In feltfamem 
Vorgefühle ver Antwort zeichnete er „mit entſchiede— 
ner Achtung,” fo ziemlid das Wenigjte, was ınan einem 
vornehmen. Herrn geben Fann, „als jeiner Excellenz wahr: 
fter Verehrer Friedrich Schiller.“ 

Die ſchwerſte Laſt war mit dieſem Schreiben von fei- 
nem Herzen gewälzt. — Sein Auge, erzählt Streicher, wurde 
feuriger, feine Gefpräache wurden belebter, feine Gedanken, 
bisher immer. mit feinem Zuftande beichäftigt, wendeten 
ſich jet auch auf andere Gegenftände. Auf ver Mainbrücke 
überfahen die Freunde mit Luft die abgehenvden und ankom— 
menden Schiffe; der heiterfte Abenphimmel fpiegelte fich im 


127 


gelben Strom. „Schiller’8 überftrömenve Einbildungsfraft 1782. 
gab dem geringften Gegenftand Bedeutung und wußte die 
kleinſte Nähe an die weitefte Entfernung zu knüpfen.“ Mit 
der Heiterkeit des Gemüths Fehrte dem ganz vom .Geifte 
Abhängigen auch die Eßluſt wiever; vor allem aber das 
Bedürfniß zu produeiven. Nach einer leichten Abendmahl— 
zeit ließ fich aus feinem Schweigen, aus feinen aufwärts 
gerichteten Blicken wahrnehmen, daß er über etwas Unge— 
wöhnlichem brüte. Sein Freund betrachtete ihn mit einer 
heiligen Scyeue und verhielt jich fo ftill als möglich. Erft 
am andern Abend entdeckte ihm Schiller, daß ſeit der Ab- 
reife von Mannheim feinen Geift ein bürgerliches Trauer: 
ſpiel Louiſe Millerin“ befchäftige;. und ſchon nad 
vierzehn Tagen waren ganze Scenen von „Kabale und 
Liebe” niedergefihrieben. Den Plan zu dieſem Stüde hatte 
er, nach der Verficherung feiner Schwägerin, fchon im 
Militärarrefte zu Stuttgart entworfen. Dort find jeden— 
falls die Motive des Stücks zu fuchen und leicht zu finden. 
Am dritten Morgen, bei Befichtigung der Stadt 
Frankfurt, bejuchten die Freunde auch einige Buchläden. 
In einem derſelben fragte Schiller, der vie Maske des 
Dr. Ritter feit der Barriere von Stuttgart nicht abgelegt 
hatte, nach dem Abfage ver Räuber. Die Antwort fiel fo 
gunftig aus, daß der Verfaffer, in freudiger Ueberrafchung, _ 
fein Incognito brach, und von dem Buchhändler mit ftau- 
nenden, zweifelnden Augen gemefjen wurde. Getröftet kehrte 
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1782. der Glückliche nach Haufe. „Muth und Selbftgefühl,” fagt 
feine Schwägerin, „waren ihm zurückgekehrt, und bie 
Ahnung, daß fein Name die Bühnen Europa's füllen 
werde, trug ihn, gleich einer janft einhullenden Wolke, 
über die düftre Gegenwart hinweg.” 

Inzwiſchen war die Poft einigemal vergeblich befucht 
worden, und erft am fünften Tage ſtreckte man ihnen das 
an Dr. Ritter überichriebene Pafet entgegen. Es waren 
Freundeshriefe aus Stuttgart, die zur. größten Vorſicht 
riethen, befleivet. von einem Briefe Meierd. Nur diefen 
nahm Schiller unerbrodyen nach Sachſenhauſen zurüc und 
wollte hier allein die angenehme Nachricht, die er erwars 
tete, herausleſen. Zu Ende mit dem Schreiben blidte er 
gedankenvoll durch das Fenfter hinab auf die Mainbrüde, 
und nur fein verbüfterted Auge, feine veränderte Farbe 
kündigten die getäufchte Hoffnung an. Endlich fprad er. 
Dalberg leiftete den Vorſchuß nicht, weil Fiesko in diefer 
Geftalt für dad Theater unbrauchbar jey; bevor er ſich 
weiter erklären koͤnne, müfle erft die Umarbeitung vor- 
genommen jeyn. 

Der Freund bewunderte in diefem kritiſchen Au: 
genblice die Mäfigung und ven Anftand Schillers über 
eine ſolche Verjagung. „Er bewies auch bierin fein reines, 
hohes Gemüth. Er ließ nicht die geringfte Klage hören; 
fein hartes oder heftiges Wort kam über jeine Lippen: 
ja nicht einmal eines Tadels würdigte er die erhaltene 
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Antwort.” Noch immer bauteer einige Hoffnung auf feinen 1782. 
Fiesko; um wohlfeiler leben zu können, befchloß er fich 
Mannheim und den dortigen hülfreichen Freunden wieder 
zu nähern. Aber die armen Wanderer waren nad Frank: 
furt gebannt; „denn bei jedem Griff in ven Beutel war 
ſchon jein Boden erreicht.“ Die von Schleicherd Mutter 
erbetene Hülfe war auch noch nicht eingetroffen. In ver 
Noth juchte Schiller ein ziemlich langes, bald darauf ver: 
loren gegangenes Gedicht „Teufel Amor,” hervor, mit 
welchen er jelbjt jehr zufrieden fchien und das der Freund 
fhon aus wiederholter Vorlefung kannte. Damit ging 
Schiller zu einem Buchhändler, vielleicht vdemfelben, ver 
ihn geftern bewundert batte: — aber er Fam ganz miß- 
muthig zurück, denn er hatte fünfundzwanzig Gulven ver: 
langt und der Krämer nur achtzehn geboten; Schiller aber 
wollte lieber Noth leiden, als feine Poefie an einen Knider, 
der fie nicht ſchätzte, wegwerfen. 

Endlich kamen die dreißig Gulden für Streicher an, 
ald der Reihthum der Verbrüderten nur noch in Scheibe- 
münze beftand. Der aufopfernde Freund verzichtete auf 
feinen Hamburger Plan ; ſchon am andern Morgen fuh— 
ren beide auf dem Marktjchiffe nach Mainz, bewunderten 
am andern Tage ald Fußwanderer „ven Acht deutfchen 
Eigenjinn, mit welchem Rhein und Main audy vereinigt 
die blaue und gelbe Farbe getrennt halten,” ftärkten fich in 
Nierenftein mit dem Wein der Nitterromane, deſſen 

Schwab, Schillers Leben. 9 
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1782. Ruf fie größer fanden, als feinen Geſchmack, und deſſen 
Kraft fie ald einen wahren „Herzenströfter" erjt erfann- 
ten, als er ihre müden Füße im Freien wieder beflügelte, 
und kamen envlich, Die legte Station zu Wagen, in 
Worms an. 

Hier beſchied fie am andern Morgen ein Brief 
Meierd nach Oggersheim in Die Herberge zum Viehhof, 
wo fie Nachmittags mit dem Meier’fchen Ehepaar und 
zwei VBerehrern des Dichters zufammentrafen. Schiller 
erhielt von Meier die VBerjicherung, daß der Fiesko un: 
bezweifelt aufgenommen werde, jo bald er um mehrere 
Scenen abgekürzt, und der fünfte Akt ganz beendigt fey. 
Schiller jah fein auf Dalberg gefegtes Vertrauen durch 
neue Ausflüchte vereitelt. Dennoch ließ er feine Spur 
von Empfindlichkeit blicken. „Mit der freundlichen, männ— 
lichen Art, die ihm im Umgange ganz gewöhnlich war,“ 
leitete er das Geſpräch auf Beftimmung des Ortd, wo er 
das Stück am ruhigiten ausarbeiten fünnte, und Oggers— 

heim felbft, nur eine Stunde von Mannheim gelegen, 
wurde dazu am tauglichiten befunden. Die von Madame 
Meier dem Reifenden behändigten Briefe von Stuttgart 
empfahlen noch immer die möglichjte Verborgenbeit. 
Schiller wurde deßwegen fofort auf's Neue umgetauft, 
vor dem Wirthe mit Doctor Schmidt angeredet und ala 
folcyer inftallirt, indem Koft und Wohnung auch hier auf 
den Tag bevdungen ward. 
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Der Abend trennte die Gefellichaft. Am andern 
Morgen fam Koffer und Glavier aus Mannheim. Die 
nächiten acht Tage verließ Schiller, ganz mit feinem 
bürgerlichen Trauerfpiele beichäftigt, das feinem Dichter: 
geifte Feine Ruhe ließ, nur auf Minuten dad Zimmer. 
Sein Freund verfüßte ihm die langen Herbſtabende mit 
Glavierfpiel, denn er mußte von Etuttgart ber, daß 
die Muſik alle Affeete in ihm in Bewegung zu jeßen ver: 
mochte. Wie erwünfcht war es ihn, „feine Begeifterung 
unterbalten, und das Zuftrömen der Gedanken dem Dich— 
ter erleichtern zu fünnen.” Schiller aber richtete ſchon am 
Mittagstifche mit der beicheidenften Zutraulichfeit die Frage 
an ihn: „Werden Sie nicht heute Abend wieder Glavier 
jpielen ?“ 

Gleich der Entwurf des neuen Stückes war auf die 
eigentliche Perfönlichkeit ver Mannheimer Schaufpieler an— 
gelegt, und die Freunde freuten jich im Noraus, wie naiv: 
drollig Herr Beil den Muſicus Miller varftellen werde. 
Inzwiſchen trat dem Dichter der Plan immer bejtimmter 
hervor, und er ruhte nicht, bis die Geſtalt des Ganzen 
zum Voraus entſchieden war. Grit nach Wochen Fonnte 
er die gewünfchten Veränderungen im Fieöfo vornehmen, 
ohne daß er jevoch über den Schluß mit fich einig zu wer— 
‚den vermochte; denn in der Gefchichte ertrinkt der Held 
durch einen untragiichen Zufall. Nur die Nothwendig— 
feit trieb ihn nach einem Monate zur Vollendung. 


1782. 
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Der Aufenthalt in Oggersheim hatte wenig Ange: 
nehmes für den Dichter; die flache Gegend fagte dem an 
Gebirge gewöhnten Württemberger nicht zu; fein rauher 
Wirth quälte Frau und Tochter, die fanft und freundlich 
waren, mit feiner heftigen Gemüthsart. Nur der Krü- 
mer ded Orts, Derain mit Namen, befaß einige Bildung ; 
er trieb Politik, Literatur und Aufklärung des Landvolkes 
zum Nachtheile feines Handels, um den er fid), bei eini- 
gem Vermögen, wenig befümmerte; fein Gemüth war von der 
edelften Art, und eine große Beſcheidenheit machte feinen 
Umgang angenehm. Diefer Mann war durch einige Blät- 
ter der verworfenen Recenfion des Fiesko und der Skizzen zur 
Millerin, welche ver Wirthin in die Hande fielen, auf den jun= 
gen Fremden aufmerffam geworden, denn die Frau hatte dem 
Handeldmanne, bei welchem jie durch ein geliehenes Buch 
manchmal Troft für ihre häusliche Leiden fuchte, die Ma— 
nuferipte, deren Sprache ihr ganz neu war, mitgetheilt; 
er aber brachte den Fund zu feinem Freunde, dem Kauf: 
mann Stein in Mannheim, ver eine ſehr reizende, und 
in der jchönen Literatur bewanderte Tochter hatte. Strei— 
her war an viefes Haus empfohlen und das ſchoͤne Mäd— 
chen fchmeichelte ihm fein Geheimniß ab, in das jofort 
audy Herr Derain gezogen wurde, der die Bekanntſchaft 
des jungen, und doch ſchon fo beruhmten Mannes, unter 
Gelobung der tiefften Zufriedenheit machen zu dürfen 
bat. Seine Freundfchaft war für Schiller in ven trüben, 


133 


nebligen Novemberabenven eine wahre Erquickung, und 1782 
dauerte auch in den nächjtfolgenven Jahren noch fort. 


— — — — — — 


Das Gericht über Fiesko. 


Endlich war, in den erſten Tagen des November, 
Fiesko für das Theater umgearbeitet, und ihm der tragiſche 
Schluß gegeben, der ſich am nächſten an die hiſtoriſche 
Wahrheit anſchloß. Kurz zuvor hatte Streicher, da mit 
dem October die Fleine Baarichaft zu Ende ging, um den 
Reit feines Hamburger Neifegelves an die Mutter gefchrie- 
ben. Das alles jollte Dalbergs Honorar erfegen. Ruhig 
und zufrieden ging deßwegen Schiller nad) ver Stadt, um 
Herrn Meier das fertige und in’d Reine gefchriebene Ma— 
nufeript einzuhändigen, denn er glaubte nun dem Ende 
feiner Berrängniffe entgegen zu feben. Da jedoch auf 
Meiers Mittheilung acht Tage lang Feine Nachricht von 
Dalberg einlief, jo entjchloß er fich, an diefen Falten Goͤn— 
ner, der fich jeither jo wenig um den Dichter der Räu- 
ber befümmert hatte, daß er ihm erjt feinen Aufenthalts- 
ort melden mußte, am 16 November von Oggersheim 
aus zu jchreiben und ihm zu fagen, „wie er jeit acht Tagen 
in dev größten Erwartung lebe, wie Se. Greellenz ven 
Fiesko befinden "— „ES jollte einganzes, großes 
Gemälde des wirfenden und geftürzten Chr: 
geizeswerden." Damit mochte der Theatervirektion, 
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41782. meinte er, dem Schaufpieler und Zufchauer jehon ein 
Ziemliches zugemuthet jeyn. Freilich: dürfte er das Stüd 
ohne Rüdjicht auf den Theaterzweck, nad) feinem Sinne 
herausgeben, fo würde ed durch die Herausnahme einer 
einzigen Epifode in ein einfacheres Theaterſtück zufanımen= 
fehmelzen. — Am Schluſſe des Briefes bat er, wenn nicht 
um eine Entſcheidung über Die Iheaterfähigfeit, Doch um 
das Urtheil des Dramaturgiften. 

Am Abende diefes Tages, als Schiller mit feinem Ge— 
führten über die Schwelle des Meier’fchen Haufes zu Mann— 
beim trat, fand er die dortigen Freunde in ver größten 
Beftürzung. Vor kaum einer Stunde war ein württember- 
gifcher Offieier bei ihnen geweien, ver ſich angelegentlich 
nach dem Dichter erfundigt hatte. Allen jchwebte Schu: 
barts Schickſal vor der Seele, und während die Gefahr 
befprochen wurde, Flingelte es an der Hausthüre; Schiller 
rettete jich mit Streicher durch eine Tapetenthüre in das 
anftopende Gabinet. Gin Bekannter des Hauſes tritt ein, 
und meldet erjchroden, daß der DOfficier auch auf dem 
Kaffeehaufe ſehr forglich nach Schillern gefragt, er ihm aber 
darauf zur Antwort gegeben habe, daß Schiller laͤngſt 
nah Sachſen abgereist ſey. Die Gefluchteten famen aus 
ihrem Verſtecke hervor, aber nah Oggersheim zurückzu— 
fehren, jchien fo wenig rathfam, ald in Mannheim zu 
bleiben. Endlich fchaffte eine befonnene Frau Rath. Ma— 
dame GE urioni, die Aufjeberin im Palais des Prinzen 
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von Baden, erbot ſich mit der anmutbigften Güte, die 1782 
Freunde, jo lange die Gefabr dauerte, dort zu verbergen. 
Hier wurde ihnen ein geſchmackvolles Aſyl angewiefen, und 
jte befanden jich in einem Zimmer, das mit Lebruns Alexan— 
derjchlachten in Kupferftichen geziert war, ganz vortrefflich. 
Am andern Morgen wagte ſich Streicher aus dem Palaft, 
und erfubr durch den für die Freunde treulich beforgten 
Meier, dag der Officier feine Aufträge an das Gouver: 
nement gehabt, und ſchon am vorigen Abend abgereist jey. 

Erſt nad Schillers Entfernung löste ein Brief feines 
Vaters das Nätbiel. Der Fremde war ein afademifcher 
Freund Schillerd, der Fieutenant und Adjutant von Ko— 
jerig (nicht Kofewig)*, ver auf einer Neife den alten 
Bekannten arglofer Weiſe aufjuchen wollte. 

Die Lage de durch eine, zwar unnöthige, Angft ge: 
warnten Dichters jchien indeffen fo unficher, daß unter 
Zuftimmung aller anweienden Freunde von ihm beſchloſ— 
fen wurde, fobald ver Fiesko angenommen wäre, nad 
Sadıfen, oder eigentlich Franken, zu reifen, wo die Vor: 
fehung für eine neue Zufluchtsftätte des Pandesflüchtigen 

* m mürttembergijchen Militir erjcheinen zwei Herrn von 
Koſeritz; der ältere, wahrjcheinlich hier acmeinte, farb als 
Gienerallientenant, der jüngere als Oberſt oder Oherft: 
lieutenant; natürlicher Sohn eines Herrn von KR. war der be— 
rüchtigte Werfchwörer Lieutenant Koferiß, der, begnadigt, 
feine Schaude nach Amerifa trug, und dort gejtorben ift. 
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1782. .geforgt hatte. ine edle Dame, die Freifrau von Wol- 
zogen, von deren drei auf der Akademie ftudierenden Soöh— 
nen jich ver ältefte, Wilhelm von Wolzogen , fpäter auf's 
innigfte an den Dichter anſchloß, war mit dem jungen 
Schiller ſchon in Stuttgart näher befannt geworden, und 
nahm aud) jeßt innigen Antheil an jeinem Scyidfal. Sie 
lebte, Mutter von vier Söhnen und einer Tochter, in bes 
fchranften Glücksumſtänden, auf ihrem Familiengute 
Bauerbach, eine Stunde von Meiningen, wo fie jid) ein 
Eleines Haus gekauft hatte, da das Gut mit der Herr— 
fchaft3wohnung dem Alteren Bruder zugefallen war. Als 
Schiller diefer mütterlichen Freundin nach feinem Arreſte 
den Vorſatz, von Etuttgart zu entfliehen, anvertraut hatte, 
bot diefe ihm ſchon damals die Verborgenheit ihres ein= 
fanıen Aufenthalts in dem abgeſchiedenen Walpthale an, 
von welcher ver bedrängte Dichter jegt Gebrauch zu machen, 
und fih an Frau von Wolzogen deßwegen zu wenden be= 
Schloß. „Während das Wohl ihrer eigenen Söhne in des 
Herzogs Hand lag, wagte jie viel, wenn fie den DVerfolg- 
ten in ihr Haus aufnahm, aber ihre großmüthige Freund: 
fchaft berechnete nicht." 

Sobald ver Dichter dieſen Entſchluß gefaßt hatte, 
regte fich die ſchmerzliche Sehnſucht, die Seinigen noch 
einmal zu ſehen, in ver Seele des Verbannten. Sichtbar 
ift die Bewegung in dem Briefchen, das er am 19. Nov. 
der Poſt anvertraute: „Beſte Eltern, " fchrieb er, „da ich 
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gegenwärtig zu Mannheim bin, und in fünf Tagen auf 1782. 
immer weggebe, jo wollte id) mir und Ihnen noch das 
Vergnügen bereiten, uns noch zu fprechen. Heute ift der 
19., am 21. befommen Sie diefen Brief, wenn Sie aljo 
unverzüglich von Stuttgart weggeben, jo fünnten Sie 
am 22. zu Bretten im Pofthaufe jeyn, welches ungefähr 
halbwegs von Mannheim ift, und wo fie mich antreffen. 
Ich vente, Mama und die Chriftopbine fünnten am füg- 
lichften, und zwar unter dem Vorwande, nach Ludwigs: 
burg zu Wolzogen zu geben, abreifen. Nebmen Sie die 
Fiſcherin Wolzogen auch mit *, weil ich beide auch 
noch, vielleicht zum legtenmale, die Wolzogen ** audge- 
nommen, jpreche Id. b. Sprechen möchte]. Ich gebe Ihnen 
ein Carolin Reifegeld, aber nicht bälver *** als zu Bret- 
ten. An der fchnellen Befolgung meiner Bitte will ich 





* Die Fifcherin Wolzogen gibt feinen Sinn. Schil— 
ler hat entweder gefchrieben : die Fifcherin und Wol: 
zogen, oder: die Fiſcher und die Wolzugen. Wer 
ift nun diefe Fifcher oder Fiſcherin, die Schiller viel: 
leicht zum leßtenmale fo gern geiprochen hätte? Fiſcher 
war der Wittwenname der Hauptmannsfrau, bei der er 
in Stuttgart zulegt gewohnt hatte, der Name Lauras. 
Mir enticheiden nichte. 

** Die Brüder Molzugen. Gr dachte dabei an Banerbadı. 


*** Schiller, durch feine Meiiterwerfe ein Gefeggeber unferer 
Sprache, entwöhnte fich ſehr fpät der fchwäbifchen Pro: 
vincialiemen, wie auch feine vier erften Dramen beweifen. 
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1782. erkennen, ob Ihnen noch theuer ift — Ihr ewig dank: 
barer Sohn Schiller." , | 

Ob diefe Zufammenfunft, zu welcher der gute Sohn 
und Bruder den legten Pfennig bergeben wollte, bewerf: 
ftelligt worden ift, bezweifeln wir. Streicher jchweigt 
ganz davon. Inzwiſchen war nach fünf Tagen noch Feine 
Antwort von Dalberg da, und erit gegen Ende Novembers 
folgte der lakoniſche Entſcheid: „daß dieſes Tranerfpiel 
auch in der vorliegenden Umarbeitung nicht brauchbar fen, 
folglich dafielbe auch nicht angenommen oder etwas dafür 
vergütet werden fünne. 

Schiller fühlte jich in allen feinen Hoffnungen durch 
dieje Abweifung betrogen, ja zeridymettert. Es war klar: 
der engherzige Höfling, der den Dichter für fein Theater 
gerne ausgebeutet hätte, z0g fich mit dem Augenblide von 
ihm zurück, als ibn Schillerd Ungnade bei feinem Hofe, 
und der Ruf eines Nebellen, ven ſich ver Dichter in höhe: 
ren Kreifen erworben hatte, bei Fürſten und Standesge— 
nofjen compromittiren konnte; ev war zu feige, dieß dem 
Dichter rund herauszufagen, und zu geizig, ihn troz feines 
Reichthums, aus eigenen Mitteln zu unterjtügen. Der miß— 
handelte Dichter aber war zu edel und zu ftolz , um ein Gefühl 
über eine jolche Behandlung zu verratben. Er begnügte ſich 
gegen den Ueberbringer der abjchlägigen Antwort, Herrn 
Meier, zu äußern: er babe es jehr zu bedauern, daß er 
nicht Schon von Frankfurt aus nach Sachſen gereist fey. 
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@in Jahr ſpäter erhielt er aus ven Theaterprotokol- 1782. 
len die genugtbuente Ueberzeugung, daß im Ausfchuffe 
der größte Schauspieler auf feiner Seite gewejen mar. 
Hier fand jih Ifflands Vorſchlag eingezeichnet, „ob: 
wohl dieſes Stück für das Theater noch einiges zu wünjchen 
laffe, auch ver Schluß veffelben nicht die gehörige Wir- 
fung zu verfprechen jcheine, jo fey dennoch Die Schön— 
beit und Wahrheit ver Dichtung von fo ausgezeich- 
neter Größe, daß die Intendanz hiermit erfucht werde, dem 
Verfaſſer ald Beweis der Anerkennung jeiner außerorvent- 
lihen Verdienſte eine Gratification von aht Louisd'or 
verabfolgen zu lafjen.” — 

Streichers Neifegeld war verbraucht, und auch der 
Gedanke peinigte den Unglüdflichen, daß dieſer Freund in 
fein böſes Schickſal verflochten, daß er aufgeopfert jey, 
denn im Augenblif war an feinen Erſatz zu denken. 
Was Schiller für fich felbft thun Eonnte, war, daß er 
auf der Stelle dem Buchhändler Schwan feinen Fiesko 
antrug. Diefer bewunderte die Dichtung; aus Furcht 
vor den Nachdruckern jedoch glaubte er ven gedruckten 
Begen nicht höher honoriren zu fünnen, als mit einem 
Louisd'or. Aber auch dieſes Honorar fcheint nicht auf 
der Stelle flüffig geworden zum feyn, denn da die Freunde 
fih in Oggersheim aufgezehrt, und der Dichter in der 
Noth jelbft feine Uhr verfauft hatte, mußten fie die legten 
vierzehn Tage auf Borg leben, und es ward befchloffen, 
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1782. daß Streicher Schon jegt nah Mannheim ziehen follte, 
wo er vor der Hand ſich fortzubringen gedachte; jo daß 
Schiller die legten traurigen acht bie zehn Tage allein zu 
Oggeröheim verblieb. 

Für den Fiesko, welchen er feinem Lehrer Abel in Stutt- 
gart widmete, erhielt er mit eilf Louisd'or nur gerade ſoviel 
als zur Tilgung feiner Wirthshausſchuld, zur Anſchaffung 
unentbehrlichen Geräthes und zur Bauerbacher Reiſe noth— 
dürftig binreichte. Um fich nicht auf ver Mannheimer 
Post zeigen zu dürfen, follte Schiller von Meier und 
einigen Freunden in Oggersheim abgebolt werden. Dieſe 
fanden ihn über dem Paden feiner wenigen Habjeligfeiten 
bejchäftigt, und, nachdem alles entſchieden war, uner: 
wartet ruhig und gefaßt. Bei einer Flajche Wein, Die 
er reichen ließ, erwärmten fich Die Herzen, dann fuhr man 
im tiefem Schnee nach Worms, wo fie im Poſthauſe 
von einer wandernden Truppe die Ariadne auf Naros 
aufführen faben. Die Mannheimer Schaufpieler lachten 
über diefe Armieligkeit, denn der Theaterdonner wurde 
mitteljt eines Sades voll Kartoffeln hervorgebracht, ven 
man in einen großen Zuber ausichüttete. Schiller aber 
erblickte ven Tempel der Muſe überall, und fab, in jich 
verloren, mit ernjtem, tiefen Blick auf das Theater, ala 
bätte ev Achnliches nie gefehen, over follte es zum leg: . 
tenmale ichauen. 

Nach dem Abenvejjen ſchieden die Mannheimer Freunde 
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und mit ihnen Streicher von dem Dichter, jene unbefangen 17#2. 
und redielig, wie ſie denn auch nachher über feine leicht: 
finnige und unbegreifliche Flucht obne Schonung urtheil- 

ten, und zu jpät daran dachten, durch welche Bequemlich— 

feiten ihm vie harte Winterreife hätte erleichtert werden 
fonnen. Sie, die an feinem Rubm auf den Brettern 
gezehrt, wollten jeßt nicht begreifen, vap Schiller Lieber 

Poet ſeyn mochte, als ein Arzt mit guter Praris. Erft 
Iffland brachte jie auf würdigere Gedanken. 

Streicher hatte für feinen geliebten Freund beim Ab: 
ihied feine Worte; Eeine Umarmung wurde gemechielt; 
ein jtarfer, langer Händedruck war das einzige Zeichen 
der Liebe, mit dem jie fihieden. Aber noch nach fünfzig 
Jahren erfüllte es jenen mit Trauer, wenn er an den 
Augenblick zurückdachte, in weldyem er ein wahrhaft Fünig: 
liches Herz, Deutichlands edelften Dichter allein und 
im Unglück hatte zurücklaſſen müfjen. 


Aufenthalt in Bauerbad. 


Als Schiller an einem Decemberabende des Jahres 
1782 unter ven Nuinen des alten Schloſſes Henneberg 
aus tiefem Schnee die Kichter der zeritreuten Käufer fchim- 
mern fah, die das Dürfchen Bauerbach bilden, fühlte er 
ih, nady einem Briefe an Schwan (8. Dec.), „wie ein 
Schiffbrischiger, der fich mühfam aus den Wellen gefämpft 
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hat," und ganz in der Verfaffung, feiner Seele zu leben; 
er wollte ven Winter über nur Dichter feyn, dann aber 
ernftlich und für immer zum Studium der Medicin zurüc- 
fehren. Eben jo glücklich und vergnügt fchrieb er feinem 
Freunde Streicher unter gleihem Datum: „Das Haus 
meiner Wolzogen ift ein vecht hübfches und artiges Ge— 
baude, wo ich die Stadt gar nicht vermiffe... Ich Fam 
Abends hierher (Sie müffen wiffen, daß es von Frankfurt 
aus fünfundvierzig Stunden war), zeigte meine Briefe 
auf, und wurde heimlich in die Wohnung der Herrſchaft 
abgeholt, wo man Alles aufgepußt, eingeheizt und ſchon 
herbeigefchafft hatte. Gegenwärtig fann und will ich feine 
Befanntichaften machen, weil ich entieglich viel zu arbeiten 
babe. Die Oftermeffe mag ſich Angft darauf feyn laffen. 

Sp genügfam hatte den guten Dichter das Elend ge: 
macht ; denn in der That war er aus dem gejegneten 
Schwaben und den lachenden Ebenen der Pfalz in die karge 
Natur unmirthlicher Berge verfeßt, in eine Gegend, Die, 
wie fein nachmaliger Schwager NReinwald in Meiningen 
ſich ausdrückt, mehr der Stelle gleicht, wo Ixions Rad 
fich immer an Ginem Orte umdreht, als einer Dichter: 
infel. — „Uber ver Hauch der Freiheit,” fchreibt Schillers 
Schwägerin, „war Schillern wohltbätig, und feine Phantaſie 
gefiel fich in den Bildern der Einöde zwifchen den fihroffen 
Felsabhängen, über denen die dunfeln Wälder hingen.” 

Vor allen Dingen vachte er darauf, feine Mann 
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beimer Angelegenheiten zu oronen. Schwan follte den 1783. 
Druck feines Fiesko befchleunigen, und zu dem Ende 
in vierzehn Tagen Vorrede und Zufchrift haben; eine 
Anweifung an Streicher sollte Die Zeche auf dem 
Viehhofe, jo wie andere ausgelegte Kleinigkeiten berichti- 
gen. Sobald jicy feine Ausfichlen verfchönerten,, wollte 
er an diefen Freund thätig venfen. Sp zeigte er ſich in 
allen feinen Verhältniſſen höchſt ehrenhaft. 

„Gin halbes Jahr,“ erzählt ung feine Biographin, „lebte 
er größtentheils mit fich und der Natur, unbefannt und un 
erfannt von Seiten des Geifted, in den rauben Umgebun— 
gen. Gin einziger Freund in Meiningen, Reinwald, ver 
in ver Folge jein Schwager wurde, Fannte Die Rage des 
geheimnißvollen Fremdlings; dieſer, ald Bibliothekar, ver- 
ſorgte ihn mit Büchern, und beſuchte ihn auch zuweilen. 
Mit dem Verwalter des Guts ſpielte er Schach und machte 
oft Spaziergänge mit ihm. Auf einer dieſer Wanderungen 
durch Die Wälder hatte er eine ſonderbare Ahnung, die 
ihm immer merkwürdig blieb. Auf dem unmegfamen 
Pfade durch den Tannenwald, zwifchen wilden Geftein, 
ergriff ihn das Gefühl, daß hier ein Todter begraben liege. 
Nach wenigen Momenten fing der ihm folgende Verwalter 
die Grzählung. von einer Mordthat an, die auf diefem 
Plage vor Jahren an einem reifenden Fuhrmanne verübt 
wurde, deſſen Leichnam bier eingefiharrt ſey.“ — 


1783. 
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Sotte von Wolzogen und der Didter. 


Sp lebte Schiller, nur in der farbigen Region der 
Dichtung Luſt und Abwechslung findend, auf jeiner lite- 
rarifchen Wartburg, in poetijche Arbeiten und Entwürfe 
vertieft, doch nicht ganz ohne Sehnjucht nad) der gejelligen 
Welt. Zwar hatte er jich in diefer arg betrogen gefunden, 
und die Erfahrungen, die er gemacht, hatten ihm gegen 
Streicher in dem angeführten Briefe die bittere Aeußerung 
abgepreßt: „wenn man die Menfchen braucht, jo muß man 
ein H. . . .. t werden, oder ſich ihnen unentbehrlich machen, 
Eines von Beiden oder man ſinkt unter.“ Und dennoch 
verlangte ihn in ſeiner Einſamkeit bald wieder nach dieſen 
Menſchen. Als daher im Januar 1783 feine mütterliche 
Freundin, Frau von Wolzogen, mit ihrer Tochter Char- 
Iotte von Stuttgart, wo jie ihrer Söhne wegen wohnte, 
auf Furze Zeit nach Sachjenmeiningen fam, und auch 
einige Tage in Bauerbach verweilte, flog ihr fein ganzes 
Herz entgegen, und ald fie jich wieder auf ein andered 
Gut in der Gegend entfernt hatte, ſchrieb er ihr unter 
anderm am 4. Januar: „Seit Ihrer Abwejenbeit bin ich 
mir felbft geftohlen. Es geht uns mit großen lebhaften 
Entzückungen wie demjenigen, ver lang in die Sonne ges 
jehen. Sie fteht noch vor ihm, wenn er das Auge längft 
davon weggeivandt. Er ift für jede geringere Strahlen 
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verblindet. Aber ich werde mich wohl hüten, diefe ange: 1783. 
nehme Täuſchung auszuldfchen. Auf die Bekanntichaft 
Ihres Freundes freue ich mich als auf einen zu machenden 
Fund. Cie glauben nicht, wie ndtbig es ift, daß ich edle 
Menfchen finde. Dieje müfjen mich mit dem ganzen Ge: 
fehhlechte wieder verfühnen, mit welchem ich mich beinah’ 
überworfen hätte. Es ift ein Unglüd, meine Befte, daß 
gutherzige Menfchen fo leicht in das entgegengefegte Ende 
geworfen werden, den Menſchenhaß, wenn einige un— 
würdige Charaktere ihre warmen Urtheile betrugen. Gerade 
fo ging es mir. Ich hatte die halbe Welt mit der glühend— 
ften Empfindung umfaßt, und am Ende fand ich, daß 
id, einen Eisflumpen in den Armen habe." Der Freund, 
auf den er fich freute, feheint ein Prediger in Wallvorf, 
dem Stammgute der Bamilie, gewejen zu jeyn, wo ſich 
Frau von Molzogen bei ihrem Bruder, dem Oberhof: 
meifter von Marfchalf aufhielt und von Schiller bald 
darauf bejucht wurde. Als er wieder zu Haufe war, 
jchrieb er ihr am 10. Januar: „Es ift ſchrecklich, ohne 
Menfchen, ohne irgend eine mitfühlende Seele zu leben; 
aber es ift auch ebenfo ſchrecklich, ſich an irgend ein Herz 
zu bangen, wo man, weil doch auf ver Welt nicht? Be— 
ftand hat, nothwendig einmal jich losreißen und verbluten 
muß. Sch falle in eine vüftere Laune und muß abbrechen." 

Diefe leidenjihaftliche Stimmung des Jünglings gegen 
eine alte Frau müßte unnatürlich erfcheinen, wenn wir 

Schwab, Sihillerd Leben. 10 
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1783, nicht wüßten, daß eine Feimende Neigung zu der liebend- 
würdigen Tochter, die ſchon im dieſem Briefe zutraulic) 
„die gute Lotte“ von ihm genannt wird, dahinter ver- 
borgen war. Nur daraus erklärt ſich auch das feinvliche 
Miptrauen, das fich vorübergehend feiner plöglich gegen 
die edle Freundin bemächtigen Eonnte, jo daß er, ale Frau 
von Wolzogen wieder einen Augenblif in Bauerbadh er: 
jhienen war, vier Tage nad) jenem zartlichen Briefe aus 
Banerbach entwichen, von einem und unbefannten Orte, 
9.... aus, den 14. Jänner in einem wahren Näubers: 
paroxysmus an feinen Freund Streicher nah Mannheim 
fchreiben fonnte: „So bin ich doch der Narr des Schick— 
jals! Alle meine Entwürfe follen fiheitern! Irgend ein 
kindskoͤpfiſcher Teufel wirft mich wie feinen Ball in dieſer 
fublunarischen Welt herum. Hören Sie nun! Ich bin, 
wenn Sie diefen Brief empfangen, nicht mehr in Bauer: 
bad. Erſchrecken Sie aber nicht; ich bin vielleicht beffer 
aufgehoben!.... Lieber Freund, trauen Sie Niemand 
mehr, die Freundichaft des Menfchen ift das Ding, dad 
ſich des Ruhmes nicht verlohnt. Wehe dem, ven feine 
Umftände nöthigen, auf fremde Hülfe zu bauen. Gottlob, 
das letztere war diesmal nicht. Die gnädige Frau ver- 
ficherte mich zwar, wie fehr fie gewünfcht Hätte, ein Werf- 
zeug im Plane meines Fünftigen Glückes zu feyn — aber 
— ich werde felbit fo viel Einjicht haben, daß ihre Prlich- 
ten gegen ihre Kinder vorgingen, und dieſe müßten ed 
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unftreitig entgelten, wenn der Herzogvon W. Wind befüme. 1783. 
Das war mir genug. So fchredlich ed mir auch ift, mich 
wiederum in einem Menfchen geirrt zu haben, fo angenehm 
ift mir wieder diefer Zuwachs an Kenntniß des menſch— 
lichen Herzend. Gin Freund — und ein glückliches Unge— 
fahr riffen mich erwünfcht aus dem Handel. Durch vie 
Bemühung meines fehr erprobten Freundes bin ich einem 
jungen Herrn von Wrmb * befannt geworden, der meine 
Räuber auswendig kann, und vielleicht eine Fortſetzung 
liefern wird. Er war beim erften Anbli mein Bufen- 
freund. Seine Seele ſchmolz in die meinige. Endlich hat 
er eine Schweiter...! Hören Sie, Freund, wenn ich 
nicht dieſes Jahr als ein Dichter vom erften Range figu: 
rire, jo erjcheine ich wenigftens ald Narr, und nunmehr 
ift das für mich Eins. Ich foll mit meinem Wrmb diefen 
Winter auf fein Gut, ein Dorf im Thüringer Walde, dort 
ganz mir ſelbſt und der Freundſchaft leben, und, was das 
befte ift, fchießen lernen; denn mein Freund hat dort hohe 
Jagd. Ich Hoffe, daß das eine glüdliche Revolution in 
meinem Kopf und Herzen machen joll..... A 

Diefer Brief voll Kavalierögedanfen, der mit Shi: 
lerd Charakter in vieler Beziehung nicht übereinjtimmt, 
fcheint, nach einem Gelage mit feinem improvijirten 


* So fihreibt Schleicher. Bei Frau v. Wolzogen Heißt er 
Wurmb. 
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4783. Freunde Wrmb gefchrieben, und glüclicher Weiſe ver- 
flogen Stimmung und Plane wie der Schaum im Cham: 
pagnerglafe. Die Eiferfucht, die ihn plöglich in der Schwefter 
des Thüringer Barond einen Engel und in diefem felbft 
auch einen Boten des Himmels, und nicht wieder „fremde 
Menfchenhülfe" erbliden ließ, führte die Feder dabei. Sein 
neuefter Biograph, Hoffmeifter, macht die ſehr treffende 
Bemerkung zu dieſer Gejchichte, daß heroifche Gemüther 
eigentlich für das Unglück gemacht find und in glüdlichen 
Verhältniffen verlieren. So zeigte auch Schiller in Mann- 
heim eine feftere und ruhigere Haltung als in Bauerbad). 

Inzwifchen war alles bald wieder ins Gleiche gebracht ; 
vielleicht hatte der Baron felbft durch fein Betragen dafür 
geforgt, dem verblendeten Dichter Die Augen zu Dffnen, wie- 
wohl viefer ihn auch jpäter von Mannheim aus (12. Sept. 
1783) „feiner ewigen Achtung” verfichern ließ. Noch vor dem 
25. Januar war Schiller wieder in Bauerbach und ſchmie— 
dete, in Cintracht mit feiner alten Freundin, einen often: 
jbeln Brief an Wilhelm von Wolzogen, der vie Nach— 
forfhung nah Schillerd Aufenthalt irre leiten follte, 
von Frankfurt am Main datirt war, und in welchem 
ftand: „Ich reife nach Amerika, und dies foll mein Ab- 
ſchiedsbrief ſeyn.“ Ein anderer Brief war angeblid) von 
Hannover aus an Frau von Wolzogen in demfelben Sinne 
gefchrieben, daß er gelefen würde. In dieſem Briefe fand 
jich, unter vielem finnreich und wahrfcheinlich Erlogenem, 
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wie 3. B. ſcheinbaren Beziehungen auf Laura, doc) etwas, 1783. 
das Schillern, viel mehr ald die Luft, im frei gewordenen 
Amerika mit fievenden Adern einige Sprünge zu machen, 

Ernft war: „Sie haben mich ‚" fihreibt er, „in Ihrem legten 
Briefe gebeten, den Herzog in Schriften zu fehonen, weil 

ih Doc (meinen Sie) ver Akademie viel zu verdanken 

hatte. Ich will nicht unterfuchen, wie weit dem fo ift, 

aber mein Mort haben Sie, daß ich den Herzog von Würt- 
temberg nie verkleinern werde; im Gegentheil hab’ ich feine 
Partei gegen Ausländer fchon hitig genommen.“ 

Schwerlich hätte dieſe überzuderte Pille ihre Wir- 
fung gethban, wenn der Herzog die Vriefe aufgefunden 
hatte. Uebrigens war er großmüthig genug, auf feinerlei 
Weiſe jemals die geringfte Vorfehrung treffen zu laſſen, 
um feinen entflohenen Zögling wieder in feine Gewalt zu 
befommen und zu bejtrafen. „Ich habe," ſchrieb Schillers 
Vater am 8. Dezember 1782 an Schwan nad) Mannheim, 
„bier noch nicht das Geringfte bemerkt, daß Seine Herzogl. 
Durchlaucht fich entjchließen follten, meinen Sohn auf: 
fuchen und verfolgen zu laffen. Auch ift deſſen Poften 
längft wieder bejegt, ein Umſtand, der merklich zu erkennen 
gibt, Daß man meinen Sohn entbehren kann.“ 

In demfelben Briefe züurnt der alte Schiller auf eine 
recht väterliche MWeife über die Flucht feines Sohnes: „Er 
bat jich ſelbſt,“ jagt er, „durch fein unzeitliches Weggehen, 
wider feiner wahren Freunde Rath, im feine gegenwärtige 
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1783. age verjeßt, und ed wird ihm an Leib und Seele gut jeyn, 
wenn er fie empfindet, und dadurch für die Zufunft klüger 
gemacht wird. Ich befürchte jedoch nicht, daß er Mangel 
am Nothvürftigen leiden follte, denn in folchem Falle 
würd’ ich ihn nicht Laffen koͤnnen.“ 

Zu Ende Januar hatte Frau von Wolzogen Bauer: 
bach mit ihrer Tochter wieder verlaffen; Schiller fandte 
ihr am 1. Februar 1783 einen herzlichen Brief nach, aus 
welchem wir zugleich erfahren, daß auch an feine Eltern 
eben ein Brief fort gewandert, welchen er jie durch münd— 
liche Erzählung zu ergänzen bittet. Aber gerade während 
der Abweſenheit von Mutter und Tochter befeftigte fich 
die Neigung zu der legtern im Herzen des in der Abge— 
ſchiedenheit für folche Eindrücke beſonders empfänglichen 
Dichterd und die Giferfucht ſchürte fortwährend an der 
feinen Flamme. Gr erfuhr, daß ein Fremder aus Gtutt- 
gart Abjichten auf das Fräulein habe, und von der Mutter 
jelbft, daß diefer Kerr ſich nicht abhalten laffe, mit ihr 
nach Meiningen zu reifen. Ein ausführliches Schreiben 
an Frau von Wolzogen vom 27. März läugnet gar nicht, 
dap ihn die Gleichgultigkeit, womit die Mutter dieſen 
Umftand berührt, in die Außerfte Befremdung fete. „Wenn 
fich Herr von .... mit ihnen in M. einfinvden follte, fo 
ift es durchaus unmöglich, daß ich Ihre Ankunft erwarten 
fann. Laſſen Sie ſich diefe Nachricht nicht beſtürzen, Liebe 
Freundin, und gönnen Sie mir ruhiges Gehör. Ganz 
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Meiningen weiß, daß ich ein Württemberger in Bauer- 1783. 
bach aufhält, daß diefer ein fehr guter Freund von Ihnen 
ift, und daß er ich mit Schriften beichäftigt.... Man 
war ſchon lange begierig, dieſem verfappten „Ritter" 
auf die Spur zu fommen; man hat fogar wegen einiger 
Aeußerungen des vorigen Herzogs auf den wahren ge: 
rathen. Nehmen Sie nun dieſes Alles zufammen und 
laſſen Sie bejagten Herrn nach M. fommen.... Ich gebe 
ihnen zu beventen, ob eine Perfon, die, jo wie jener Herr, 
von unferm Thun und Kaffen unterrichtet ift, die mehr 
al3 taufend andere neugierig ift, und vorzüglich neugierig 
auf meine Schiefale iſt. . Bei ver ausgeftreuten Er— 
dichtung ftehen bleiben werde . . . ob er der Mann ift, der 
in das Geheimnif gezogen werden darf? Ich erkläre ihnen 
entſchloſſen und offenherzig, daß ich das Legtere niemals 
zugeben werde. Ich will ihm durchaus nicht3 von feinem 
Werthe benehmen, denn er hat wirklich einige ſchatzbare 
Seiten; aber mein Freund wird er nicht mehr, oder ge— 
wiffe zwei Berfonen müßten mir gleihgäültig 
werden, diemir fotheuer wie meinLeben find.“ 
Und nun erflärt er, wenn Die Sache nicht zurückgetrieben 
werden fann, fie verlafjen zu müffen. „Iſt per Ball un: 
vermeidlich, jo bitte ich Sie inftänvig, es mir bei Zeiten 
wiffen zu laſſen, daß ich mich im Betracht meiner Baarz 
ſchaft darnach richten kann... Die Mannheimer verfolgen 
mich mit Anträgen um mein ungevrudtes Stück, und 
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1783. Dalberg bat mir auf eine verbindlidhe Art 
über feine Untreue Entjehuldigungen ge 
macht." Gr will nah Berlin, wohin ihm Adreſſen in 
Menge zu Gebote jtehen. 

Mar es ein Wunder, dag Frau von MWolzogen, 
welche blind jeyn mußte, wenn jie dad Feuer in Die 
ſem Briefe nicht bätte brennen gejehen, jest nicht mehr 
blos aus verzeihlicher Beforgniß für ihre Söhne, ſon— 
dern auch aus pflichtmäaßiger Sorge für ihre Tochter, 
die Entfernung des jungen Schriftitellerd aus ihrem 
Haufe wünjchen mußte? Zwar, der Freier fam nicht nad) 
Meiningen, und Schiller blieb in Bauerbach. Inzwijchen 
verhehlte die gute Plegemutter felbjt ihm ihre Unrube in 
Briefen nicht; auch feheint ihm, auf einen fonderbaren 
und leidenfchaftlichen Brief an feine Schweiter Chriſto— 
phine, diefe auf eine Weife geantwortet zu haben, daß ver 
Wunſch der Frau von Wolzogen, Schillern entfernt zu feben, 
noch immer wahrjcheinlich blieb. Abjichtlich oder unabfichtlich 
hatte Schiller die Antwort der Schweiter bei feinem Freunde 
Reinwald in Meiningen liegen lajjen; viefen rührte ver 
Brief, in welchen ev „jo viel reifes Denken, und herz 
liche, beforgte Wohlmeinung“ gegen feinen Freund ent: 
dedte, jo innig, daß er, Die Schweiter zu beruhigen, in 
Gorrefpondenz mit ihr trat (27. Mai 1783). „Mir ift 
es jelbft Räthſel,“ fchreibt er, „warum fie (Fr. v. W.) fo 
jehr Verachtung fürchtet, und daß fie auf die Veränderung 
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von unferes Freundes Aufenthalt dringen joll; viele Um= 1783. 
fände jcheinen dem legtern zu widerfprechen, ed müßte 

denn jeyn, daß ſie aus Beweggründen ver Sparjamfeit 
banvelte...... Hier reſidirt ein Herzog, dert der Jhrige 

nicht im Geringſten deßhalb zuchtigen kann, wenn er je: 

mand da wohnen läßt, dem der württembergifche Hof 
ungunftig it. Welche Verantwortung kann da der Fr. 

v. W. auf den Hals fallen ?“ 

Indeſſen gibt Reinwald zu, daß Schiller Gelegenheit 
finden jollte, menjchliche Charaktere viel zu fennen, weil 
er fie auf der Bühne ſchildern foll, und daß er fich durch 
Gejpräche über Natur und Kunft, durch freundfchaftliche, 
innige Unterhaltung follte aufheitern fünnen, wenn durch 
Denken und Nieveriihreiben das Mark feines Geiſtes ver- 
trocknet ſey. „Ich wünjche daher ſehnlich, daß er künftigen 
Herbſt in einer großen Stadt, wo ein gutes deutſches 
Theater iſt, z. E. in Berlin verweilte, doch unter dem 
Schutze gelehrter und rechtſchaffener Männer, vie ihn vor 
der Ausgelaſſenheit bewahrten, die an dieſem Orte berrfcht. 
Wien hat zwar weniger verderbte Sitten und mehr 
Zeutjchheit, aber ver Fehler ift da, daß man mit dem 
Gelde gut umzugehen verlernt." 

Sp gut der treffliche Schreiber dieſes Briefes ver: 
wundbare Seiten und Schwächen feines Freundes gefannt 
zu haben jcheint, jo durchfchaute er doch nicht den Beweg- 
grund, „warum der Herr Bruder zum Weggehen gar nicht 
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1783. inklin cte,” und glaubte nur, „feine Wohlthäterin habe 
ihn von der Seite feines guten und dankbaren Herzens 
eingenommen." Gr hatte es alfo nicht verftanden, wenn 
ihm Schiller ſchon am 27. November geklagt hatte: „Ein 
famfeit, Mißvergnügen über mein Schiefjal, fehlgejchlagene 
Hoffnungen, und vielleicht auch die veränderte Lebensart 
haben den Klang meines Gemüths, wenn ic) fo reden darf, 
verfalicht, und das fonft reine Inftrument meiner Em: 
pfindung verftimmt. Die Freundfihaft und ver Mai follen 
e8, hoff ich, aufs Neue in Gang bringen. Ein Freund 
foll mic) mit dem Menichengeichledhte, das ſich mir auf 
einigen häßlichen Blößen gezeigt hat, wieder ausfühnen." 

Während Reinwald, der durch fortgejegten Brief: 
wechſel mit Schillers Schweiter zulegt ihr Herz gewann 
und des Dichterd Schwager wurde, in Beziehung auf die 
Herzensdangelegenheit diejes Kebtern ganz im Dunfeln war, 
forgte Schiller jelbft dafür, daß feine immer heftiger wer: 
dende Leidenfchaft nicht zweifelhaft blieb. Am 8. Mai 
fhrieb er an Frau von Wolzogen ganz lafonifh: „Fräu— 
lein Lotte ift, wie es zu Meiningen verlautet, Braut mit 
5. von ....., ich gratulire alfo per Abfchlag." Bald darauf 
zog feine Geliebte mit der Mutter in Bauerbach durch 
eine Allee von Maien und die Chrenpforte von Tannen ein, 
welche der Dichter von ihren Bauern hatte aufführen laſſen. 

Einige Tage fpäter, am 25. Mai, beantwortete er 
einen unerwarteten Brief Wilhelms von Wolzogen. „Hier 
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zum,erftenmale," fagt er von Bauerbach, „babe ich e8 1783. 
in feinem ganzen Umfange gefühlt, wie gar menig Zus 
rüſtung es fordert, ganz glücklich zu ſeyn. Ein großes, ein 
warmes Herz ift die ganze Anlage zur Seligfeit, und ein 
Freund ift ihm Vollenvung.... Sonderbar finde ich Die 
Mege des Himmels auch hier. Acht Jahre mußten wir 
bei einander ſeyn, uns gleichgültig ſeyn. Jetzt find wir ge- 
trennt, und werden und wichtig. Wer von und beiden 
hätte auch nur von fern die verborgenen Fäden geahnet, 
die und einmal jo feſt an einander zwingen follten und 
ewig.... Sie, mein Beiter, haben ven erften Schritt ge- 
than, und ich erröthe vor Ihnen. Immer veritand ich mich 
weniger darauf, Freunde zu erwerben, als die Erworbenen 
feft zu halten. — Sie haben mir Ihre Lotte anvertraut, 
die ich ganz fenne. Ich danke Ihnen für diefe große Probe 
Ihrer Liebe zu mir.... Glauben Eie meiner Berficherung, 
beiter Freund, ich beneide Sie um diese lieben 
würdige Schwefter. Noch ganz wie aus den Händen 
des Echöpfers, unſchuldig, die ſchoönſte, reichte, empfind- 
famfte Seele, und noch fein Hang des allgemeinen Ver: 
derbniſſes am lauteren Spiegel ihres Gemüths.... Wehe 
denjenigen, der eine Wolfe über dieſe ſchuldloſe Seele 
zieht! — Rechnen Sie auf meine Sorgfalt für ihre Bil: 
dung, die ich nur darum beinahe fürchte zu uns 
ternehmen, weil ver Schritt von Achtung und 
feurigem Antheil zu andern Empfindungen 
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1783. fo ſchnell gethan if. — Ihre Mutter hat mich zu 
einem DVertrauten in einer Sache gemacht, die Das ganze 
Schickſal Ihrer Kotte entfcheidet. Sie hat mir auch Ihre 
Denfungsart über diefen Punft entvedt.... Sch kenne 
den Herin von... Ginige Kleinigkeiten haben uns unter 
einander mißftimmt; dennoch, glauben Sie ed meinem 
aufrichtigen, unbeftochenen Kerzen, er ift Ihrer 
Schweſter niht unwerth. Gin ſehr guter und 
edlerMenjch, der zwar gewiſſe Schwachheiten, auffallende 
Schmwachheiten an ſich hat, die ich ihm aber mehr zu Ehre 
als zur Schande rechnen möchte. Ich ſchätze ihn wahrhaft, 
obſchon ich zur Zeit fein Freund von ihm heißen kann. Er 
liebt Ihre Lotte, und ich weiß, er liebt jie als ein edler 
Mann, und Ihre Lotte liebt ihn, wie das Mäd— 
hen, vadzumerjtenmale liebt. Mehr brauch ich 
Ihnen nicht zu jagen. Außerdem hat er andre Refourcen, 
als jein Porte- Epee, und ich bürge dafür, daß er fein 
Glück in der Welt machen kann." 

Wie liebenswürdig ftreiten Liebe, Edelmuth, Wahr: 
beitöliebe und Eiferfucht in dieſem merkwürdigen Briefe! 
Ein entfeglicher Gedanke war ed ihm, daß diefe angebetete 
Lotte in einer Penjion verkümmern follte, in welcher die 
Herzogin von Gotha jie erziehen zu laffen den Anfang 
gemacht hatte, für ihn, dem alled conventionelle Leben 
damals ein Gräuel vauchte, den man „zwifchen Spandau 
und einer Aſſemblée wählen laffen dürfte,“ dem alle 
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Prärogativen fo zuwider waren, daß er an feiner mütter- 1783. 
lichen Freundin nur den Adelsbrief eines ſchönen Lebens 
anerfannte, und „ven haßte, ven fie mitgebracht." * — 
„Mein Herz ift zwifchen Ihnen und unfrer Lotte,“ fchreibt 
er am Morgen des 28. Mai, „und begleitet Sie bis ins 
Zimmer der Herzogin... Heute wünſche ich Ihnen vie 
Stimme des Donners, die Feitigfeit eines Felfen und die 
Berichlagenheit ver Schlange im Paradied... Sagen Sie 
die ganze Benjion ab, fo will ich alle Jahr eine Tragoͤdie 
mehr fehreiben, und auf den Titel feßen: Trauerfpiel 
für Lotte.“ 

Gigentlich wollte er noch viel mehr thun. Hätte feine 
Leidenschaft Gehör gefunden, jo wäre er bereit gewefen, 
um ein Schaferleben nicht alle Jahre eine Tragödie weiter 
zu fchreiben, ſondern ſelbſt die Woefie herzugeben. „Es 
war eine Zeit," fagte er feiner Freundin am 30. Mai, 
„wo mid) die Hoffnung eines unſterblichen Ruhms ſo gut 
als ein Gallakleid ein Frauenzimmer gekitzelt hat. Jetzt 
gilt mir alles gleich, und ich ſchenke Ihnen meine 
dihterifhen Korbeere in dem nächſten Boeuf 
ala Mode, und trete Ihnen meine tragische Mufe ala 
eine Stallmagd ab. Wie Elein ift doch die höchfte Grüße 
eines Dichter8 gegen den Gedanken glücklich zu leben. Mit 
meinen vormaligen Planen ift es aus, beſte Freundin, 








* Schillers Leben von Fr. v. Wolzugen, I, 126, 134. 
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1783. und wehe mir, wenn das aud) von meinem jegigen 
gelten jollte. Daß ich bei Ihnen bleibe, und wo möglich 
begraben werde, verfteht jih... Nur das ift die Frage, 
wie ich bei Ihnen auf die Dauer meine Glückſeligkeit 
gründen fann. Aber gründen will ich fie oder nicht 
leben, und jet vergleiche ich mein Herz und meine Kraft 
mit den ungebeuerften Hinderniffen, und ich weiß es, ich 
überwinde jie. " 

Stiller felbft nennt dieſen Brief einen tollen 
Brief; der Himmel „lächelte gnädig Nein und ließ ven 
Wunſch zufamt ver Bein vorübergehen,“ wie ein jüngerer 
Geiſtesverwandter des Dichters jagt. Lotte wurde zwar 
nicht die Beute des gefürchteten Edelmannes, deſſen „Anz 
maßung” nicht nur dem Dichter, fondern auch dem Mäp- 
hen Unwillen eingeflößt zu haben jcheint; aber auch die 
Neigung des Poeten blieb unbemerft, und mit nicht3 an— 
derem als freundfihaftlichem Gefühl erwiedert. Nach einigen 
Jahren gab Lotte ihre Hand einem andern Manne und 
wurde nad) ihrer erften Niederfunft ven Ihrigen durch den 
Tod entrijjen. 


Poetifhe Arbeiten und Ausfidten in 
Bauerbad. | 


Bejonnener ald in dem Herzen des Dichterd fah 
ed während diefer ganzen Zeit in feinem Geifte aus. 
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In der Mitte Januars ſchon war die „Louiſe Millerin" 1783. 
fertig geworden, und ſchon wieder befchäftigten ihn neue 
Entwürfe. Dalberg hatte, wie wir geſehen haben, zu— 
erjt jeine Aufmerfjamfeit auf Don Carlos — (Schiller 
jchrieb jehr lange, hartnadig das ſpaniſche Idiom mit dem 
portugiejiichen verwechjelnd, Dom Karlos) gelenkt, 
der junge Dichter aber viefen Wink nur im Vorübergehen 
ind Auge gefaßt. Jet ließ er jich von feinem Freunde, 
dem Bibliothefar Reinwald die befannte hiftorifche Novelle 
Saint Reals über diefen unglüdlichen Fürften geben, un 
der Gegenſtand begeifterte ihn jo jehr, daß er auf ver 
Stelle ven Gedanken zu einer neuen Tragödie faßte, die 
ih in feinem Kopfe mit andern dramatifchen Stoffen, Im— 
hof und Maria Stuart, ftritten, wie denn auch Go n= 
radin von Schwaben in feinem Geiſte aufgeftiegen 
war, deſſen fich jpäter feine Bewunderer und Nachahmer 
in längft vergefjenen Stüden bemächtigten. 

Reinwald war ihm jet, wie einft in Stuttgart 
Peterſen, auch in Beziehung auf feine Mufe ein willfom- 
mener Freund und Herzensrath. Durch Hypochondrie und 
immerwährende Kränklichkeit Höchft reizbar und empfindlich 
gemacht, war dieſer Mann feinem Kerne nad) doch ganz 
vortrefflih, und auch, was Geift und Kenntniffe betrifft, 
würdig von Schiller hochgehalten zu werden, wie er um 
feines Herzens willen von demfelben geliebt wurde. 

Diefem vertraute Schiller während feine? Aufenthalts 
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1783. zu Bauerbach alle poetiichen Nötben und Freuden. Ihm 
klagte er, wie ihn die von einer Seite fo wohlthätige Ein: 
famfeit, von der andern Eeite, doch auch wieder in der 
Produktion hemme und befchranfe. Er war der Meinung, 
„daß das Genie, wo nicht unterdrüdt werden, doch ent: 
ſetzlich zurückwachſen, zufammenfjchrumpfen fann, wenn 
ihm der Stoß von außen fehlt." — „Mühſam,“ äußert er 
fich gegen den Freund, „und wirklich oft wider allen Dank 
muß ic) eine Laune, eine vdichterifche Stimmung hervor— 
arbeiten, die mich in zehen Minuten bei einem guten den— 
enden Freunde ſelbſt anwanvelt, oft auch bei einem vor: 
trefflihen Buch oder im offenen Himmel. ES jcheint, 
Gedanken laffen jih nur durch Gedanken loden, und 
unfere Geiftesfräfte müffen wie die Eaiten eines Inſtru— 
ments durch Geifter gefpielt werden. Wie groß muß alfo 
das Driginalgenie ſeyn, das weder in feinem Himmelsſtrich 
und Erdreich, noch in feinem gefellichaftlichen Kreis Auf: 
munterung findet, und aus der Barbarei ſelbſt hervor: 
fpringt " (21. Februar.) 

Durch Reinwalds Vermittlung hatte er wegen feines 
bürgerlichen Trauerjpield Drudunterbandlungen mit dem 
Buchhändler Weygand angefnüpft, ein Handel, der ji 
aber auch zerichlug. Der Freund in Meiningen hatte die 
Idee, ihn nach Pfingften mit nad) Gotha und Weimar zu 
nehmen, wohin ihn Freunde und Verwandte zogen. Dort 
hätte er ihn bei den erſten Geiftern eingeführt ; Göthe und 
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Wieland hätten ihn mit ihrem Rath unterftügt, ihm einen 1783. 
neuen Lebensplan vorgezeichnet, ihn in die fürdernpften 
Verbindungen gebraht, und zwei verbrießliche, Durch 
Krankheit fehr getrübte Jahre wären dem Dichter erfpart 
geblieben. 

Es follte nicht jo fommen. „Was den Dichter von 
diefer Reiſe abhielt,“ jagt uns Streicher, „war die Sire— 
nenftimme, vie fih vom Theater zu Mannheim wieder 
vernehmen ließ.“ 

Drei Monate nachdem Schiller in Oggersheim fo 
jhnöde mit feinem Fiesko von Dalberg abgewiefen worden 
war, hatte diefer die Stirne, ſich brieflich bei jenem wieder 
zu melden und zwar in jolchen Ausdrücken, daß Schiller 
fherzend an Meier in Mannheim fchrieb, es müſſe ein 
dramatifches Unglück dort vorgegangen ſeyn, weil er von 
Dalberg einen Brief erhalten. Allerdings wandte jich dieſer 
Herr an Schiller unbedenklich wieder, fobald er feiner 
bedurfte. Er hatte die Trauerfpiele Lanaſſa und Shaf: 
ſpeare's Julius Gäfar unter der Scheere, und fühlte wohl, 
wie trefflich ihm Schillers Dienfte hierbei zu Statten fom= 
men würden. Der politifhe Eindruck der Räuber in 
Deutjchland war verwijcht und in dieſer Beziehung vie 
Vofation des Dichters nicht mehr gefährlich, und von ven 
Schaufpielern, die den Plan der Louiſe Millerin von 
Streicher begeiftert aus einander fegen hörten, wurde er 
nach dieſem Stücke jehr lüftern gemacht. 

Schwab, Schillers Leben. 1 


1783, 
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Anfangs ftugte Schiller. „Ich kenne ihn ziemlich," 
fehrieb er amı 27. Mai an Reinwald, „und meine Louiſe 
Millerin hat verfchiedene Eigenschaften an ſich, welche auf 
dem Theater nicht wohl pajlieren.... Che ih mich in 
einen Weygandsartigen Handel mit Dalberg einlajje, will 
ich die Sache lieber gar nicht in Bewegung bringen.“ Zus 
gleich fchreibt er feinem Freunde, „daß er nunmehr ent: 
fihloffen und feft auf einen Don Carlos zu arbeite. Ich 
finde, daß dieſe Gejchichte mehr Einheit und Intereſſe 
zum Grunde hat, als ich bisher geglaubt, und mir Ge— 
legenheit zu flarfen Zeichnungen und erfihütternden oder 
rührenden Situationen giebt. Der Charakter eines feu- 
rigen, großen und empfindenden Jünglings, der zugleich 
der Erbe einiger Kronen ift — einer Königin, Die 
durch den ‚Zwang ihrer Empfindung bei allen Vor: 
theilen ihres Schickſals verunglüdt — eined eiferfüch- 
tigen Vaters und Gemahld, — eines graufanen heuch— 
lerifchen Inquiſitors und barbarifchen Herzogs von Alba, 
follten mir, dachte ich, nicht wohl mißlingen.“ Alles war, 
wie man ſieht, mit Einem Schlag in Schillerd Geifte vor: 
bereitet, und nur auf den Marquis Poſa harrte ver Plan 
noch. Zum Behufe der Vorſtudien erbittet jih Schiller 
von Reinwald Brantoma’d Gejihichte Philipps IL. Auf 
ihre nächſte Zufammenfunft follte eine Scene von Don 
Garlos fertig feyn, die Reinwald zu richten hätte. 

Schon ſechs Tage nach diefer Unterhaltung mit Rein: 
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wald, war (3. April) die Antwort an Dalberg fertig, falt, 1733. 
gemeffen, aber nicht verneinend, und ohne Empfinvlichkeit. 
m... E. E. ſcheinen, ungeachtet meines kürzlich mißluns 
genen Verſuchs, noch einiges Zutrauen zu meiner drama— 
tifchen Feder zu haben. Ich wünfche nichts, als folches zu 
verbienen; weil ich mich aber der Gefahr, Ihre Erwartung 
zu hintergehen, nicht neuerdings audjegen möchte, fo nehme 
ich mir die Freiheit, Ihnen Einigesvon dem Stüde voraus— 
zufagen. Außer ver Vielfältigkeit der Charaktere und ver 
Verwicklung der Handlung, der vielleicht allzufreien Satire 
und Berjpottung einer vornehmen Narren und Schurfenart, 
hat dieſes Trauerjpiel auch diefen Mangel, daß Komifches 
mit Tragifchem, Laune mit Schredfen wechfelt, und, ob: 
ſchon die Entwicklung tragifc genug ift, doch einige Luftige 
Gharaftere und Situationen bervorragen. Wenn dieje 
Fehler für die Bühne nichts Anftöpiges haben, jo glaube 
ih, daß Sie mit dem Uebrigen zufrieden ſeyn werben. 
Fallen fie aber bei der Vorftellung zu fehr auf, jo wird 
alles Uebrige, wenn es auch noch fo vortrefflich wäre, für 
Ihren Endzwed unbrauchbar feyn, und ich werde es befier 
zurüdbehalten.... Gegenwärtig arbeite ih an meinem 
Don Carlos. Ein Sujet, dad mir fehr fruchtbar fheint, 
und das id E. E. zu verdanken habe." 

Und zu diefem Don Carlos kehrte er nun wieder 
mit ganzer Seele, aber mit einer mehr Iyrifchen al3 dra— 
matifchen Stimmung zurück. Am 14. April 1783, früh 
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„In diefem herrlichen Hauche des Morgens denk' ich ie, 
Freund, — und meinen Carlos. Meine Ecele füngt die 
Natur in einem entwölften blanferen Spiegel auf, und id) 
glaube, meine Gedanken find wahr. Prüfen Sie jolche." 
Nun führt eine fcharfiinnige, tiefinnige, ja ſpitzfin— 
dige Meditation in dem Briefe den Gedanken aus, daß jede 
Dichtung nichts anders jey, ald eine enthuſiaſtiſche Freund: 
fchaft oder platonifche Liebe zu einem Geſchoͤpf unferes 
Kopfes. Selbft die Liebe ſey ein ſolcher glücklicher Betrug; 
nicht für das fremde, uns ewig nie eigen werdende Ges 
ſchoͤpf erfchreden, erglühen, zerfchmelzen wir, ſondern wir 
leiven dies Alles nur für das Ich, deffen Spiegel jenes 
Geſchöpf ift. „Sch nehme felbft Gott nicht aus. Gott, 
wie ich mir denke, licht ven Seraph fo wenig ald den 
Wurm, der ihn unwiffend lobet. Er erblickt ſich, fein 
großes unendliches Selbft, in der unendlichen Natur 
umbergeftreut. In der allgemeinen Eumme ver Kräfte 
bewahret er augenblicklich sich felbft, fein Bild jieht er 
aus der ganzen Defonomie des Erſchaffenen vollftändig, 
wie aus einem Spiegel zurückgeworfen und liebt jich in 
dem Abriß"..... „Der ewige innere Hang, in das Neben: 
gefchöpf überzugehen , vaffelbe in ſich hineinzufchlingen, ift 
Liebe.... Verwechslung eines fremden Weſens mit dem 
unſrigen.“ — Nun „dag, was wir für einen Freund, 
und was wir für einen Helden unferer Dichtung 
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empfinven, ift eben vdas.... Gin großer Dichter muß 1783. 
wenigſtens Die Kraft zur höchſten Freundſchaft befigen.... 
Mir müfjen die Freunde unferer Helden jeyn, wenn wir 
in ihnen zittern, aufwallen, weinen und ver: 
zweifeln jollen.... Der Dichter muß weniger der Maler 
jeines Helden — er muß mehr deſſen Mädchen, deſſen B u: 
fenfreund ſeyn.“ Und fo trägt denn auch Schiller ven 
Garlos an feinem Buſen, — er ſchwärmt mit ihm durch 
die Gegend um — um Bauerbach herum. „Garlos bat 
von Shakſpeare's Hamlet die Seele — Blut und Nerven 
son Leijewig’ Julius — und den Puld von mir.“ 

Mann ift ein Irrthum beredter und verführerifcher 
vertbeidigt worden? denn daß es ein Irrthum ſey, beweist 
die Schöpfungsweife Shakſpeare's, Goͤthe's, des fpätern 
Schiller jelbit — und gewiß auch der Schöpfungsdaft der 
ewigen Liebe, foweit wir ihn begreifen fünnen. 

Noch dankt in jenem berrlichen Briefe Schiller dem 
Freunde für feinen legten Brief, der ihm in feinem 
Herzen ein unvergefliches Denkmal gefegt babe. „Sie find 
der enle Mann, der mir fo lange gefehlt hat, ver es werth 
ift, daß er mich mit jammt allen meinen Schwächen und 
zertrümmerten Tugenden bejige, denn er wird jene 
dulden, und Diefe mit einer Thräne ehren." 


— —— 
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DBweiter Aufenthalt in Mannheim. 


Menn e8 eine Eirenenftimme war, die den Dich: 
ter nah Mannheim rief, fo folgte er ihr wenigftend 
widerftrebend. Er ſah jeine Entfernung nur als eine 
Reife an, die nicht länger dauern follte, als c8 vie 
Aufführung feiner Dramen nöthig machte, und Frau 
von Wolzogen begünftigte dieſe Anjicht. Auch gab er fein 
Chrenwort, „ih in Mannbeim nicht felbft anzubieten, 
und in feinem Falle den erften Schritt zu einem feften 
Engagement zu thun.“ 

Bon feiner Wohltbäterin ſchied er nach ſiebenmonat— 
lihem Aufenthalte wie von einer leiblichen Mutter, von 
der geliebten Lotte, die an vemfelben Tage Bauerbach ver- 
laſſen zu haben fiheint, wie von einer Schweiter. Die 
Reife ward in der Mitte Juli's angetreten. Daß fein halbes 
Leben in Bauerbach zurück blieb, beweifen die Briefe, die 
er auf der Neife und in Mannheim als Seufzer zurüd- 
fchiefte. Der Verdacht, daß er feine mütterliche Freundin 
auf immer verlaffen koͤnnte, erjchien ihm als eine Got— 
tesläfterung; je tiefer er die Welt kennen lernt, je mehr 
er unter Menfchen geht, deſto tiefer gräbt fie jich ihm in 
fein Herz; in diefem trägt er fie, wie er jich felbft in ver 
Hand Gottes getragen wünfcht; zu Frankfurt, unter dem 
ſchrecklichen Gewühl von Menfchen, fallt ihm die Hütte im 
Garten zu Bauerbady ein — o daß er wieder dort wäre! 
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Herzlich grüßt er auf der Wanderung „vie liebe, gute 1783. 
Lotte." 

Endlich, am 28. Juli fommt er matt und erfchöpft 
in Mannheim an, wo Meier Koft und Logis, gut und wohl- 
jeil, neben dem Schloßplag ein Zimmer mit vortrefflicher 
Ausficht, für ihn ausgemacht hatte; aber er findet die 
Sachen bei feiner Ankunft nicht gar zum Beften. Dalberg 
mar von einer Neife nach Holland noch nicht zurück; Iff— 
land jollte erjt in einigen Tagen von Hannover heimkom— 
men; feine erjtaunten Freunde laffen es ſich klar merken, 
dap nad ihrer Meinung Schiller nichts als fein Vergnügen 
bei feinem Mannheimer Aufenthalte zur Abjicht habe. 
Alles erjchien ihm leer und verdächtig; was hier vorfam 
und noch vorkommen fonnte, verlor „entſetzlich“ bei Ver— 
gleichung mit feinem ftillen glücklichen Leben in Bauerbach. 
Hätte er es möglich machen Eünnen, daß er fechöhundert 
Gulden jährlich zöge, fo hätte man ihn in Bauerbach be= 
graben dürfen. „Die liebe gute Lotte,” fchloß fein Brief an 
die Pflegemutter, „Eüffen Sie in meinem Namen (wenns 
erlaubt iſt).“ 

So ſprach aus dem Dichter die erfte, reine Jugend 
liebe. Auch die Breundfchaft trat vor dieſer zurück und er 
bemerfte wohl kaum die Ueberrafchung, die feinem treuen 
Freunde Streicher, der von allen Unterhandlungen mit 
Dalberg nichts wußte, bereitet ward, als er, zur gewoͤhn— 
lichen Stunde bei Herrn Meier eintteffend, feinen Augen 


168 


1783. kaum trauen Fonnte, daß e3 der in weiter Entfernung ge— 
meinte Schiller jey, der mit der beiterften Miene und dem 
blühendften Ausjehen — der Frucht fchuldlofen Familien: 
lebend — ihm entgegentrat. 

Noch am Tage feiner Ankunft in Mannheim jchrieh 
er auch an feine Eltern und an feinen Freund Wilhelm von 
Molzogen in Ludwigsburg, dem er eine Zufammenfunft in 
Heilbronn vorjchlug. Die vierzehn eriten Tage waren bei- 
nahe ganz fruchtlos für ihn; Dalberg noch immer fort, 
einige Schaufpieler in Urlaub, vie mehrſten Familien aufs 
Land ausgeflogen, aller Lebensgenuß durch eine unerträg- 
liche trockene Hige verdorben. Die Anweſenheit der Chur: 
fürftin und des Herzogs von Zweibrücken machte, daß auf 
dem Theater nur Alltagskomddien vorfamen, wovon dieſe 
Liebhaber waren. Zerjtreuung und Hitze erlaubten dem 
Dichter auch nicht zu arbeiten. 

Dalbergs Ankunft envlich, die am 10. Auguft erfolgte, 
ſchien fehr viel für ihn verändern zu wollen. Schiller traf 
ihn auf dem Theater, wo der Baron, ſchon von feiner An— 
kunft unterrichtet, ihm auf Die verbindlichſte Art zuworfam, 
und ihn mit großer Achtung behandelte Er wollte von 
feiner Zurückreiſe nichts wiſſen, und ließ ſich noch jonft 
allerlei gegen ven Dichter merfen, wofür viefer feine Ohren 
zu haben ſich bevedete. Denn „ver Mann ift ganz Feuer,” 
verficherte er feine Freundin, „das plöglich losgeht, aber 
eben fo jchnell wieder verpufft.” Die Aufführung des 
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Fiedfo wurde ihm ſchon jegt zugefagt: feine „Louiſe Mil- 1783. 
lerin,“ welche Schiller bis jegt nur dem Buchhändler 
Schwan vorgelejen hatte, an ven er fih am meiften an- 
gejchloffen,, wurde am Mittwoch ven 13. Auguft in großer 
Gefellihaft, wobei Dalberg ven Vorſitz führte, gelefen ; 

auch mollte leßterer ihm zu Gefullen die Räuber und 
einige große Stücke jpielen laffen, um die Stärke der Schau— 
ſpieler darnach zu beurtheilen. „Meine Räuber follen 

nich freuen!" fchrieb Schiller. 

Allmaͤhlig beiterte jich fein Lebenshinmel wieder auf; 
bei Schwan fand er Briefe von Wieland, die, wie 
Schiller fagt, bewieſen, daß dieſer „warm für ihn fühlte 
und groß von ihm.urtheilte.” In Oggersheim empfingen 
ihn feine alten Wirthsleute auf eine Art, die ihn ſehr 
rührte. „Es ift etwas Freudiges, von fremden Leuten nicht 
vergeffen zu werden." Endlich machte ihm fein Vater brief: 
lich Hoffnung, ein Stelldichein in Bretten, wo er es 
gewünſcht hatte, zu veranftalten. 

Und nun Fam ihm Dalberg jelbft mit dem Antrag 
entgegen, daß er in Mannheim bleiben follte, indem er ihm 
frei jtellte, auf wie lange Schiller mit dem Theater affor- 
diren und was er für feine Verwendung bei demfelben 
fordern wollte. Diejer hatte feine Freundin in Bauerbad) 
fchon darauf vorbereitet, daß er wohl ven Winter über in 
Mannheim bleiben fünnte, dennoch „zweifelte er heftig bei 
fich felber, und ſchon behielt ein allmachtiger Hang zu dem 
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1783. ftillen, herrlichen Leben in Bauerbach bei ihm Die Ober- 
band," als ein Brief feiner Freundin ihm die unerträgliche 
Nachricht brachte, daß Me (der frühere Bewerber Lottens) 
zwei Monate dort. zubringen würde. „Sie wiſſen, meine 
Befte!“ jagt er darüber zu Frau von Wolzogen am 
11. September, „daß mich die Ankunft dieſes Herrn ſelbſt 
aus Bauerbach vertrieben haben würde, wenn ich noch dort 
gewejen wäre; wie vielmehr mußte jie mich jegt von meiner 
Reife zurückhalten? Ich entfchien alfo für die Anerbietungen 
Dalbergs, und vor ungefähr prei Wochen, wo ich bei ihm 
an der Tafel war, wurden wir richtig." 

‚In Folge diefer Uebereinkunft machte fih Schiller 
anheifchig, vom 1. September 1783 bis zum legten Auguft 
1784 in Dienften des Theaterd zu bleiben, mit der Er— 
laubniß, die heißeſte Sommerszeit anderswo zuzubringen. 
Das Theater follte von ihm in tiefer Zeit drei neue Stücke 
befonmen, den Fiesfo, die Louiſe Millerin, und ein drittes, 
das er innerhalb diefer Vertragszeit zu fertigen verſprach. 
Dafür erhielt er eine fire Bejoldung von 300 fl., wovon 
ihm 100 fl. auf der Stelle ausbezahlt wurden; außerdem 
follte er von jedem Stücke, das er auf die Bühne brachte, 
die ganze Einnahme der Vorftellung erhalten, und dennoch 
das Stück nach Gefallen verkaufen oder drucken laſſen 
fonnen. Darauf verzichtete er ſpäter und erhielt dafür ein 
Firum von 500 fl. in Allem. So glaubte er enplich vie 
unfehlbare Ausficht zu haben, einen beträchtlichen Theil 
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feiner Ginnahme auf Tilgung feiner Schulden verwenden, 1783. 
ih aus der Verwirrung reißen und „ver ehrliche Mann 
bleiben” zu koͤnnen. 

Diefe freudigen Hoffnungen lahmte jedoch, noch ehe 
der Kontrakt ganz abgeichlojfen war, ein Faltes Fieber, das 
ihn drei Wochen lang mit täglichen Anfällen aufs Kran: 
fenlager warf, und das ihm lange eine peinliche Mattigfeit 
und Schwäche des Kopfes zurück lief. Während viefer 
Unpäßlichkeit vaubte ibm ein Gallenfieber, das feit den 
acht Mochen feines Aufenthalts in Mannheim wüthete, fo 
dap von den 20,000 Ginwohnern 600 erfranften, den 
Theaterregiffeur Meier, einen Freund, dem er viel jchul: 
dig zu ſeyn dankbar befannte. Schiller war nody Arzt ges 
nug, um die fehlimmen Folgen der Mittel, welche ver 
Theaterarzt verordnet hatte, voraus zu jagen. Er jelbit 
befand jich in den beften Händen, wurde in feiner Mieth- 
wohnung wie ein Kind des Hauſes gepflegt, und, weil 
fein Kopf ſehr angegriffen war, einem andern Arzt über: 
geben. ; 

Mitten in der Krankheit war ev mit treuem Eifer für 
Dalberg thätig. Er fand die Anmerkungen deſſelben über 
feinen Fiesko, befonders den Tadel feiner Frauencharaktere 
jehr wahr; er befennt, daß er an ven zwei erften Scenen 
des zweiten Aktes mit einer Art von Widermwillen gearbeitet, 
und in der Umarbeitung fallen viefelben weg. „Die 
blühende Sprache ift auf ver Bühne mehr als auffallend — 
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1783. fie ift lächerlich, und folche lange Monologe ermüden. Der 
fünfte Aft wird eine Hauptveränderung leiden." 

Sein Gönner benügte nun auch den Dichter auf 
alle Weife. „Aus krankem Gehirne“ mußte er Urtheile 
und Kritifen über Theaterſtücke „herauszimmern“. Bei 
Gelegenheit einer folchen Beurtbeilung fprach er ein Wort, 
das ſich alle jungen Kritiker merken follten: „Summer däucht 
e8 mich eine Freiheit zu ſeyn, wenn ein jugendlicher Kopf 
die Arbeiten des reifern Mannes — auch fogar bei gleichen 
Fähigkeiten — richten ſoll.“ 

Während fein Körper von den immer jich wieder: 
holenden Fieberanfällen, die erft um die Mitte Septembers 
ausblieben, um im Dftober wiederholt zu erfcheinen, fo 
gefhwacht war, daß er einmal vierzehn Tage lang faft nur 
von Wafferfuppe lebte, hatte Schiller eine Fluth von Ge— 
ichäften vor fich, und nahm ſich mutbig vor, mit aller 
Anftrengung fleiffig zu ſeyn und fich in mehrern Fächern 
zugleich zu verfuchen. 

Zeichen der Liebe und Anerkennung hielten in Diefer 
traurigen Zeit feine „von Gram gedrücte Seele" * aufrecht. 
Am 11. Sept. kamen freundliche Briefe von feiner Fami— 
lie; die guten Eltern freuten jich, ihn einigermaßen ver- 
jorgt zu ſehen und fo nahe bei jich zu haben; auch von 
einer Frau, die er nicht nennt, und der er feine Silhouette 


* Worte Schiller’s an Reinwald. 
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durdy einen Landsmann geſchickt hatte, — wir dürfen an 1783. 
Laura denken — erwartete er wohlmwollende Antwort; zu 
feinem Geburtstage hatte ihm ein Freund ſechs Bouteillen 
Burgunder gejchidt, den er um jeiner Geſundheit willen 
mit herrlichem Erfolge mäßig genoß, denn aus dem Mein 
machte er ſich damals Aufjerft wenig, und tranf, ſchon in 
der Akademie, mit mehr Vergnügen Bier. Das Schwan’jce 
und Dalberg’sche Haus waren ihm zum Umgange die lieb: 
ten ; die Frauenzimmer in Mannheim erichienen ihm unbe- 
deutend, Schwans Tochter, die er am 15ten Nov. in einem 
Brief an Frau von Wolzogen zum Erftenmale mit Aus: 
zeichnung nennt, und eine Schaufpielerin, ausgenommen ; 
doch jind ihm die Wittwe Meier und ihre Schweiter, „ein 
hübſches Mädchen, beide Stuttgarterinnen, befonders in 
feiner Krankheit, wo jene ibm fein Krankeneſſen auf's 
billigfte Eochte, jeher lich geworden.” Gin Eatbolifcher 
Geiftliher, Namend Trunf, „ein lebendig herumgehen— 
der Beweis, wie viel Böſes die Pfaffen zu ftiften im 
Stande find,” befuchte den Kranfen aud) dfterd. Zu früh 
für feine Gefundheit, zu Anfang Oftoberd führte ihn 
Schwan nah Speyer, zur Staatsrathin de la Roche, in 
der er fand, was der Nuf von ihr ausbreitete, die fanfte, 
gute, geiftwolle Frau, die zwiſchen fünfzig und fechszig 
alt ift, und das Herz eines neungebnjährigen Mäpchen 8 
bat. Das zweitemal, wo er eine Abenpftunvde lang ganz 
inGejellichaft eines Landsmannes ihres einfamen Umgangs 
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41783. genoß, „ging er mit Bezauberung von ihr.” „Ich weiß 
und bin ſtolz darauf, daß fie mit mir zufrieden war.” 

Am 13ten Nov. endlich, während er an feine Freun— 
din in Vauerbach jchrieb, pochte es an fein Zimmer und 
mit einem andern Bekannten trat „zu feinem fröhlichen 
Schrecken,“ geſtiefelt und geſpornt, ſein lieber Lehrer und 
Freund Abel herein, der auf der Reiſe nach Frankfurt 
einen vollen Tag bei ihm blieb. „Wie herrlich mir in den 
Armen meiner Landsleute und einiger Freunde die Zeit 
floß! Wir konnten vor lauter Erzählungen und Fragen 
kaum zu Athem kommen. Sie haben bei mir zu Mittag 
und zu Abend gegeſſen (ſehen Sie, ich bin ſchon ein Kerl, 
der Tafel hält), und bei dieſer Gelegenheit waren meine 
Burgunderbouteillen wie vom Himmel gefallen. Um 
ſie herumzuführen, bin ich heute und geſtern wieder 
ausgegangen. Schadet nichts, wenn ich jetzt auch ſpäter 
geſund werde, habe ich ja doch ein unbeſchreiblich Ver— 
gnügen gehabt.“ 

Dieß ſchadete auch nicht. Gefährlicher war für die 
Geſundheit ſeines Geiſtes, wie ſeines Leibes, der Verkehr 
mit den Schauſpielern, dem er ſich nicht ganz entziehen 
konnte, obwohl er damals nur mit Boöck, „ven Beſten an 
Kopf und Herzen, und einem wirklich foliden Manne,“ 
recht vertraulich umging. Diefe Luftigen Leute rißen den 
jungen Freund in manche Vergnügungen hinein; Mer: 
lofung und Reue blieben nicht aus. Aber die Grinnes 
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rungen von Bauerbach ſchützten und retteten ihn, und er 
befannte feiner Freundin, „daß ſie viel, unendlich viel an 
feinem Herzen gebefjert und denjenigen zueinem guten 
Menſchengemacht, der, wenner ſchlecht wäre, 
Gelegenheit hätte, Tauſende zu verderben.“ 
In der Stunde der Verſuchung ſchrieb er: „Flehen Sie 
Gott um Schuß für mein Herz und meine Jugend. Ihre 
Freundſchaft joll mein allmächtiges Gegengift gegen alle 
Berfuhung ſeyn.“ 





Aufführung Des Fiesko. 

So fam das Jahr 1784 heran. Am eriten Tage 
dejjelben ſchildert er feiner Pflegemutter „feine äußerſt ange: 
ftrengte Situation." Um mit Anjtand in Mannheim zu leben, 
und die Summe Geld, die er fich zu Bezahlung jeiner 
Schulden vorgejeßt, heraus zu fihlagen, zugleich vie Un— 
geduld des Theaters und die Erwartung des Publikums zu 
befriedigen, hatte ev wahrend feiner Krankheit fortdauernd 
mit dem Kopfe arbeiten, und ftarfe Portionen China hatten 
jeine wenigen Kräfte fo hinhalten muffen, daß ihm dieſer 
Winter vielleicht auf Zeitlebens einen Stoß verſetzt.“ 

Endlich war die Zeit gefommen, wo fein Fiesko fur 
das Theater umgeformt, und bei Sröffnung des Mannhei— 
mer Garnevald, nach feiner eigenen Anordnung gegeben 
werden jollte, und er wurde am 17. Januar nach mehre- 
ven Proben, die dem Verfaſſer durch Unlenkjamfeit der 
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1784. Statiſten manchen Aerger verurfachten, aber auch Aufhei- 
terung bereiteten, auf's Prächtigſte aufgeführt. 
Auch ihm ging, wie den Räubern, eine gevrudte Zu: 
rechtweifung des Publikums voran, die nichts Empfehlen— 
deres zu fagen wußte, ald daß I. 3. Nouffeau ven Fiesko 
im Herzen getragen, und die ven Helden des Stücks mit fol- 
genden Worten ſchildert: „Fiesko, ein großer, furchtbarer 
Kopf, der unter der täufchenden Hülle eines weichlichen, 
epifurifchen Müffiggangs in ftiller, geraufchlofer Dunkelheit, 
gleich dem gebärenvden Geift auf dem Chaos, einfam und 
unbehorcht eine Welt ausbrütet, und vie leere, lächelnde 
Miene eined Taugenicht® lügt, während Niefenplane und 
wüthende Wünſche in feinem brennenden Bujen gährten —, 
Fiesko, der lange genug mißfannt, endlich einem Gott gleid) 
bervortritt, das reiche, vollendete Werk vor erftaunende 
Augen ftellt, und ein gelafjener Zuſchauer vaftebt, wenn die 
Räder der großen Maſchine dem gewünfchten Ziel unfehl- 
bar entgegenlaufen ; — Fiesko, der nichts fürchtet, als feines 
Gleichen zu finden — der ftolger darauf ift, fein eigenes Herz 
zu bejiegen, als einen furchtbaren Staat; — Fiesko, der 
zulegt den verführenven ſchimmernden Preis feiner Arbeit, 
die Krone von Genua, mit göttlicher Selbftüberwindung 
binwegwirft, und eine höhere Wolluft darin findet, der 
glücklichfte Bürger, als der Fürjt feines Volkes zu ſeyn.“ 
Der hiftorifche Genuejer Fiesko jollte nad) dieſer Er: 
Elarung, „allerdings nichts ald ven Namen und die Maske 
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zu feinem Fiesko hergeben ; dieſer ift größer als der wahre.“ 
Zugleich erſieht man aus der Deklaration, daß der fünfte 
Aft gänzlich geändert war, und, von der Gefchichte ganz 
. abweichend, Fiesko ald großmüthiger Republifaner endigte. 
Trotz dieſes euripideifchen Prologs, welcher den rech- 

ten Eindruck vorbereiten follte, und befonverd auch, wie 

bei ven Räubern, die Moral des Stücks etwas ängftlich in 

Schug nahm, trog aller Berudjichtigung des Publikums, 

durch Auslaffung gedehnter Scenen und Verkürzung fchlep- 
pender Monologe, und obgleich Fiesko durch Boͤck, Verrina 

durch Iffland, der Mohr durch Beil vortrefflich vargeftellt 

‚waren, und manche Scenen die lautefte Bewunderung er: 
tegten — vermochte ſich doch dad Publikum im Ganzen für 
die Aufführung nicht zu erwärmen, nicht weil eine Verſchwoͤ⸗ 
rung in jenen ruhigen Zeiten zu gewaltig war (dieß hätte 
eher reizen ſollen), aud) nicht bloß, weil man beim Fiesko 

ahnliche Erfchütterungen wie bei den Räubern erwartete, 

fonvdern vielmehr aus den Gründen, die der fchlichte Mufi- 

cus Streicher, aus Gelegenheit der Einwürfe Dal: 

bergs und der Schaufpieler vortrefflich zufammenfaßt: „daß 

bei ven Räubern weniger Ginwendungen gemacht wurden, 

davon war der überwältigende Stoff, fo wie die ergreifende 

Wirkung der meiften Scenen die Urfadhe. Bei Fiesfo war 

der Inhalt ſchon an und für fich Fälter, die ſchlauen Ver- 

wicklungen erwärmten nicht ; die langen Monologe, fo mei: 

fterhaft fie auch waren, fonnten nicht mit Begeifterung 

Schwab, Schillers Leben. 12 
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1784. aufgefaßt und gefprochen werden, indem jich größten- 
theils nur der Ehrgeiz darin malte, und zu befürchten 
war, daß die Zufchauer ohne Iheilnahme bleiben würden. 
Man geftand nicht gern, daß die Anftrengung des Darftel- 
lers mit dem zu erwartenden Beifalle nicht im Verhältniß 
ftehen möchte.“ 

Nah der Aufführung des Fiesko fihien Wielund 
Recht zu haben, ver in feinem erften Briefe an Schiller 
gefchrieben, „er hatte mit den Räubern anfangen und nicht 
endigen ſollen.“ Schiller ſelbſt fuchte, was verzeihlich , Die 
fültere Aufnahme feines Stücks in Außeren Umftänden. 
„Den Fiesko verjtand das Publifum nicht;“ fehrieb ev ſpä— 
ter an Reinwald; „Nepublicanifche ‚Freiheit ift bier zu 
Lande ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name — in 
den Adern der Pfälzer fließt Fein römifches Blut. Uber 
zu Berlin wurde e8 vierzehnmal in drei Wochen geforvert 
und gefpielt. Auch zu Frankfurt fand man Gefhmad 
daran. Die Mannheimer fagen, das Stück fey viel zu ges 
lehrt für fie.” Uns däucht, die Mannheimer hatten den 
natürlichen Geſchmack. — Gedrudt wurde der Fiesko bei 
Schwan 1784, und dem Baron von Dalberg gewidmet. 


Kabale und Fiebe. 


Kaum hatten ſich Dichter und Zuſchauer, jener 
von der Arbeit, dieſe von der etwas getäuſchten Er— 
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wartung erholt, ald „Louife Millerin", die fchon 1784 


“früher eine Vorlefung unter Dalbergd Vorfig erfahren 
hatte, und für theaterfähig erklärt worden war, durch 
Abkürzungen zur Aufführung vorbereitet wurde. Schil— 
lers Freunde waren nun fehon Angftlich geworden, und der 
außerorventliche Beifall, ven während der Bearbeitung 
jenes Stücks Ifflands „Verbrechen aus Ehrſucht“, ein Stud, 
dem Schiller dieſen Namen gab, geärntet hatte, machte 
fie nicht wenig beforgt für „Kabale und Liebe”, wie Iff- 
land, durch einen Gegendienft, Schiller8 Millerin um— 
getauft. 

Nur der Dichter felbft war, ald am 9. März 1784 die 
Aufführung vor fich ging, ohne Sorgen. „NRubig, heiter, 
aber in’fich gekehrt, und nur wenige Worte wechſelnd,“ 
erzählt und Streicher, „erwartete er in einer gemietheten 
Loge, in die er auch feinen Freund eingeladen, das Auf— 
rauſchen des Vorhangs. Aber ald nun die Handlung be= 
gann, wer vermöchte den tiefen, erwartenden Blick, das 
Spiel der. Unter= gegen die Oberlippe, das Zuſammen— 
ziehen der Augenbraunen, wenn etwas nicht nad) Wunfch 
gefprochen wurde, den Bliß der Augen, wenn auf Wirkung 
berechnete Stellen dieſe hervorbrachten — wer fünnte dieß 
beichreiben !"- | 

Am Schluffe des erften Aktes entichlüpfte ihm das 
Woͤrtchen: „ed geht gut!“ ALS der zweite Akt, voll Feuer 
und mit ergreifender Wahrheit dargeftellt, zu Ende und 
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1734. der Vorhang niedergelaffen war, erhoben fidy alle Zu- 
ſchauer von ven Sigen, und brachen in ftürmifchen Beifall 
aus. Auch ver überraschte Dichter ftand auf, und ver 
beugte fich gegen das Publifum, mit der edlen Haltung 
des Bewußtſeyns, jich felbft Genüge gethan zu haben, und 
mit der Zufriedenheit, melde die Anerkennung des Ver— 
‚dienftes gewährt. 


Auszeihnung. Reiſen. 


Diefer Anerkennung war eine andere, für ihm nicht 
minder wichtige vorangegangen. Um vie Mitte Sanuars 
war er zum Mitgliede der kurfürſtlich-deutſchen Gelehrten- 
gefellichaft gewählt, und diefe Wahl am 11. Februar be⸗ 
flätigt worven. Schiller, der noch am 1. Januar feiner 
Schwefter, auf den Wunſch des Vaters, bie Miederfehr 
in's Vaterland zu erbitten, fchriftlich erklärt hatte, daß 
feine Ehre leiden würde, wenn er ohne Gonnerion mit 
einem andern Fürften, ohne Charakter und dauernde Ver⸗ 
ſorgung ſich nach ſeiner gewaltſamen Entfernung in Würt⸗ 
temberg wieder blicken laſſen würde, betrachtete dieß Er⸗ 
eigniß als einen großen Schritt zu ſeinem Etabliſſement. 
„Jetzt bleib' ich,“ ſchrieb er ſeiner Freundin in Bauerbach, 
und ſeinem Jugendfreunde Zumſteeg in Stuttgart: „Kurpfalz 
ift mein Vaterland; denn durch meine Aufnahme in bie 
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gelehrte Geſellſchaft, deren Proteftor der Kurfürft ift, bin 1784. 
ich nationalifirt und pfalz= bayrifcher Unterthban. Mein 
Klima ift das Theater, in dem ich lebe und webe, und 
meine Leidenſchaft ift glücklicher Weife auch mein Amt.“ 
Scherzend nannte er dieſe Leidenſchaft wohl auch eine Narr: 

beit, und bei Beurtbeilung eines fchiefen Kebenönerhält- 
niſſes fchreibt er: „Gottlob, fo gibt e8 noch außer mir 
Narren, und größere. Ich wollte nur Pfarrer werden, — 

und bleibe hängen am Theater.” 

Der begeifterte Beifall, durch welchen er nun in 
Mannheim von der Bühne aus als vaterländifcher Dichter 
begrüßt worden war, beraufchte indeffen unfern Dichter 
nicht fo, daß er die Sehnfucht ver fränklichen Mutter nach 
den Sohne und ven Wunjch der Alteften Schwefter, ihn zu 
fehen, unerwiedert hätte laffen fünnen. Wenige Tage nad) der 
eriten Aufführung von Kabale und Liebe eilte er zu Pferde 
nah Bretten, ver Geburtsſtadt Melanchthons, deſſen 
Vaterhaus noch ſteht, und umarmte dort die beiden Lieben. 
Nach dieſem geheimen, unbeſchreiblichen Genuſſe riß ihn das 
Leben wieder in ſeine Wirbel. Dem Wunſche der Eltern, 
ſich nach einer dauernden Anſtellung umzuſehen, ſchien es 
foͤrderlich, wenn er in Geſellſchaft von Iffland und Beil, 
die zu Ende Aprils von dem Regiſſeur Großmann in Frank— 
furt auf Gaſtvorſtellungen eingeladen waren, die Reiſe 
dahin machte, und den Kreis der Freunde ſeiner Poeſie 
erweiterte. 
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Großmann „bewirthete fie," wie Schiller feinem 
Freunde Reinmwald , dem er langes Stillihweigen abzubit- 
ten batte, in einem ausführlichen Briefe (Mannheim, 
5. Mai) erzählt, „unter andern auch mit Kabale und 
Liebe.“ Den guten Erfolg von Ifflands „Verbrechen aus 
Ehrſucht“ meldete er von Frankfurt aus (1. Mai) 
Herrn von Dalberg und dem Regiffeur der Mannheimer 
Bühne, Rennſchüb, und verfichert, daß Alles für Die 
Mannheimifchen Schaufpieler enthuſiasmirt fey, und Groß— 
manns Gefellfihaft neben der ihrigen verfhwinde, ja daß 
land und Beil unter den beiten Schaufpielern Frank— 
furts, wie der Jupiter des Phidias unter Tüuncherarbei- 
ten bervorragten. Der Aufenthalt in Frankfurt wurde 
übrigens dem müffigen Dichter zur Laſt. „Wir werben 
von Frefferei zu Frefferei herumgerifien, und Faum daß 
ich einen nüchternen Augenblick erwiſche.“ 

Die befte Ausbeute dieſes Eleinen Ausflugs war für 
ihn die Befanntfchaft des Doktors Albrecht und feiner Gattin, 
welche auch Reinwalds Freunde waren. „Gleich in den eriten 
Stunden fetteten wir ung feft und innig aneinander,” ſchreibt 
Schiller an Reinwald über Albrechts Frau, „unfere Seelen 
verftanden jih... Bin Herz, ganz zur Theilnahme gefchaffen, 
über den Kleinigkeitögeift der gewöhnlichen Girkel erhaben, 
voll edlen, reinen Gefühle für Wahrheit und Tugend, 
und jelbit da noch verehrungswerth, wo man ihr Gejchleiht 
fonft nicht findet. Nur, mein Befter, fchreiben Sie ihr, 
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über ihre Lieblingsidee zu fiegen, und vom [d. h. nicht 1754. 
aufs] Theater zu gehen." Gr glaubte, daß bei fehr guten 
Anlagen zur Schaufpielerin, fie ſich bei einer folchen 
Truppe, auf Gefahr ihres Herzens, „ihres ſchoͤnen, eins 
zigen Herzens" doch nicht ausbilden fünnte, und — „un- 
fere vereinigten Bitten retten der Menichheit viel- 
leicht eine ſchöne Seele, wenn wirfie aub um 
eine große Actrice beſtehlen.“ Man fanıı vie leß- 
teren Worte nicht ohne Nührung lefen, wenn man beventt, 
welche Unparteilichfeit und welcher ſittliche Drang dazu 
gehörte, wenn ein enthuftaftifiher Freund des Theaters fo 
urtheilen follte. Die Freundin befolgte den Rath nicht, 
und ging fpäter auf das Theater. 


Dramatifhe Berufsarbeiten. 


„88 kann geſchehen,“ äußert fih Schiller gegen 
feinen Reinwald vom 5. Mai 1784, „daß ic zur Auf: 
nahme des hiejigen Theaters ein periodifches dramaturgi— 
fches Werk unternehme, worin alle Aufſätze, welche 
mittelbar oder unmittelbar an das Gefchlecht des Drama, 
oder an die Kritik defjelben gränzen, Plag haben follen.” 

Ehe diefer Plan ausgeführt wurde, machte Schiller 
noch einen mißlungenen Berfuch zu feinem alten Berufe, der 
Medicin, zurüczufehren. Diefer Entjchluß erklärt ſich aus 
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1784. dem Ueberdruſſe, den das Sunggefellenleben, ohne Ordnung, 
ohne weibliche Fürforge bei ihm erzeugte. Kleidung, Woh- 
nung, unvermeidliche Chrenausgaben verfihlangen feinen 
Eleinen Gehalt. „Sie glauben nicht,” jagt er zu Reinwald, 
„wie wenig Geld ſechs bis achthundert Gulven in Mannheim, 
und vorzüglich im theatralifchen Girkel it — wie wenig 
Segen, möchte ich jagen, in diefem Gelve ift... Gott 
weiß, ich habe mein Leben hier nicht genofjen, und noch 
einmal fo viel, ald an jedem andern Orte verjchwendet. 
Allein und getrennt! Ungeachtet meiner vielen Bekannt— 
ichaften dennoch einfam und ohne Führung, muß ich mich 
duch meine Defonomie bindurchfämpfen... taufend Fleine 
Befümmerniffe, Sorgen, Entwürfe, die mir ohne Auf: 
hören vorſchweben, zerftreuen- meinen Geift, zerftreuen alle 
pichterifchen Träume, und legen Blei an jeven Flug der 
Begeiſterung.“ 

Wirklich ſah es in ſeiner Haushaltung betrübt aus. 
„Es würde," ſagt Streicher, „eine ſehr beluſtigende, und 
des Pinſels eines Hogarths würdige Aufgabe ſeyn, das 
Innere des Zimmers eines von immerwährender Begeiſte— 
rung trunkenen Muſenſohns recht getreu darzuſtellen; 
denn es würde ſich hier durchaus nichts Bewegliches, und 
ſelbſt das nicht, was ſonſt immer dem Auge entzogen wird, 
an feinem Plage finden.“* Unter dieſen drückenden Umſtän— 
* Sanz ähnlich ſchildert Scharffenſtein Schiller's frühere 
Haushaltung in Stuttgart. 
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den hat ver „Goͤtterſohn“ wie fein Freund ihn in der 1784. 
Bewunderung nennt, den Fiesko und Kabale und Liebe 
umgearbeitet, und ven erften Aft des Don Carlos ges 
dichtet. 

Als es ihm nun zu viel wurde, und er immer noch 
unentjchieden zwifchen dem letztern, ſchon begonnenen 
Drama und einem andern Stoffe für die neue Theaterauf- 
gabe ſchwankte, Fam ihm Dalbergd Rath, das Studium 
der Medicin wieder zu ergreifen, höchft erwünſcht. Dieſer 
war den Fränklichen und zügernden Dichter bereitd wieder 
fatt, und hatte deßwegen feinen Hausarzt an Schiller mit 
jenem wohlmeinenvden Vorfchlage abgefandt. Der Dichter 
erzählte dieß feinem Freunde Streicher mit arglofer Freude; 
diefer aber war über die Zumuthung, eine Feder wegzu— 
werfen, aus der drei Trauerfpiele geflofien waren, welche 
alle andern der damaligen Zeit übertrafen, entrüftet. Der 
übervrüffige Dichter ließ ſich jedoch nicht irre machen. Mit 
aufwallender Dankbarkeit ſchrieb er dem Gönner, „daß 
diefer jchöne Zug feiner eveln Seele ihm blinven Gehor⸗ 
ſam abnöthige; daß er ſchon lange nicht ohne Urfache be- 
fürchtet, daß früher oder fpäter fein Feuer für Die Dicht: 
kunſt erlöfchen würde, wenn jie feine Brodwiſſenſchaft 
bliebe und er derſelben nicht bloß die reinften Augenblide 
widmen dürfte.“ Er bat deßwegen um die Erlaubniß, ein 
Jahr lang für. die Bühne weniger tätig ſeyn zu Dürfen, 
um das Verſäumte in feinem Fache nachzuholen; Die 
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1784. bedungene Unterftügung möchte man ihm fortwährend rei- 
hen, und Dienfte, die er der Mannheimer Bühne erft nad) 
Verfluß dieſes Jahres zu Leiften gedachte, als fchon geleiftet 
gelten laſſen. 

So hatte es Heribert von Dalberg nicht verftanden: 
er wollte den Dichter für immer und ohne allen Reufauf 
108 werden. Die mit Sehnjucht und Ungeduld erwartete 
Entſchließung des Intendanten fiel falt verneinend aus, 
wie Streicher, der das frühere Betragen Dalbergs nicht fo 
gutmüthig vergeffen Eonnte, feinem Freunde vorausgefagt 
hatte. 

Auch diefer Schmerz diente dem ftarfen Geifte des 
Dichterd zur Kräftigung. Er kehrte zur Bühne zurüd, 
und bejchloß feine ganze Zeit diefer, und insbeſondere fei= 
nem Don Carlos zu widmen. 

Am 26. Juni las er zum Eintritt in die deutſche Ge— 
fellfihaft einen Auffag über die Frage: „was fann eine 
gute ſtehende Schaubühne eigentlich wirken?" Derfelbe ift 
unter dem Titel „die Schaubühne als moralifche Anftalt 
betrachtet" in feine Werke aufgenommen, und neuerdings 
von Hoffmeifter forgfältig zerglievert und im vechten Ver: 
hältniffe zu feiner fortfchreitenden Geiftesbildung vargeftellt, 
indbefondere auf die darin enthaltene Idee aufmerkſam 
gemacht worden, „daß das Afthetifche Gefühl und folglich 
auch die Kunft, in einem harmonifchen Spiele und mitt: 
leren Zuftand der fittlihen und geiftigen Kräfte des 
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Menfchen Liege," eine Idee, auf welche er fpäter feine ganze 
Theorie des Schünen erbaute. *) 

Schiller vertheidigte in dieſem Auffage die Schau: 
bühne von ihrer evelften Seite, als eine Gehülfin der Re- 
ligion und der Gefege. „Welche Verſtärkung,“ fagt er, 
„Für diefe, wenn jie mit der Schaubühne in Bund treten, 
wo Anfchauung und Lebendige Gegenwart ift, wo Kafter 
und Tugend, Glüdfeligfeit und Elend, Thorheit und Weis— 
beit in taufend Gemälden faßlich und wahr an dem Men- 
fhen vorübergehen, wo die Vorfehung ihre Räthſel auf: 
löst, ihren Knoten vor feinen Augen entwidelt, wo das 
menfchliche Herz auf den Foltern der Leidenſchaft feine lei- 
feften Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schminke 
verfliegt, und die Wahrheit unbeftechlich wie Rhadaman— 
thus Gericht halt. Die Gerichtöbarfeit der Bühne fangt 
an, wo das Gebiet der weltlichen Geſetze ſich endigt... 
aber ihr Wirkungskreis dehnt jich noch weiter aud. Auch 
da, mo Religion und Gefeß e8 unter ihrer Würde achten, 
Menfchenempfindungen zu begleiten, ift fie für unfere Bil- 
dung noch gefchäftig (durch die Zuchtigung der Thorheit). 
Zugleich ift die Schaubühne mehr ald jede andere Öffent- 
liche Anftalt des Staats eine Schule der praftifchen Weis: 
heit, ein Wegweiſer durch das bürgerliche Leben, ein 
unfehlbarer Schlüffel zu den geheimften Zugängen ver 


* Hoffmeifter I, 236. 
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1784. menfchlichen Seele." Aber „nicht bloß auf Menjchen: und 
Menjchencharafter, auch auf Schidjale macht und die 
Schaubühne aufmerkffam, und lehrt und die große Kunft, 
jie zu ertragen.” Und nicht genug; „ſie lehrt uns auch 
gerechter gegen den Unglüdlichen zu feyn, und nachjichts- 
voller über ihn richten. Sie ift endlich der gemeinjchaft- 
liche Kanal, in welchen von dem denkenden, befjern Theile 
des Volks das Licht ver Weisheit herunterftrömt, und von 
da aus in mildern Strahlen durch den ganzen Staat jich 
verbreitet.“ | 

Mas in diefer Rechtfertigung feines neuen Berufes von 
Schiller gejagt wird, ift wahr, auch wenn es. gleich nicht 
der höchſte Standpunkt ift, auf welchen tie Poeſie geftellt 
werden muß, und auf welden fie Schiller nachher jelbft 
ftellte, al8 eine Herrin der Schönheit, nicht bloß als eine 
Dienerin der Pflicht. Er nannte fpäter die religiofen und 
moralifhen Wirkungen der Poeſie und der Bühne nicht 
mehr Zweck, nicht mehr Dienft, aber er laugnete jie nicht 
ald natürliche Folge. Zugleich zeigt diefer Aufſatz, mit 
welchem Heiligen Eifer Schiller fein neues Amt im Dienfte 
der Menjchheit angetreten hat. — 

Der Baron von Dalberg war gewohnt, jährlich dra— 
maturgijche Preisfragen zur Beantwortung aufzugeben, in 
welchen ſich die Mitglieder der Mannheimer Bühne Nechen- 
haft über ihre Kunft und ihr Spiel ablegen follten; vie 
Auffäge wurden in der Ausfchußverfamnlung ver Schau: 
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fpieler vorgelefen, und dann empfing Dalberg die Ma— 
nuferipte, und entichied mit Zugiebung der deutſchen Gefell- 
haft und einiger dramaturgiſchen Schriftfteller. Schiller er: 
fannte in der Theilnahme an diefer Anftalt eine jebr ange: 
nehme und fruchtbare Uebung für feine freien Augenblide, 
und erfuhr durch ſie als dramatifcher Schriftiteller mannig- 
fache Belehrung. Zugleich machte die deutiche Gejellichaft 
jährliche Vreisfragen befannt und unferem Dichter wurde die 
vorläufige Durchficht eingegangener Aufſätze übertragen. 
Unter diefen wurde Schiller durch) die Hanpfchrift feines Ju— 
gendfreunves Peterfen * überrafiht: alle traulichen Abende, 
alle Gefpräche, alle Entwürfe der Stuttgarter Vergangen— 
beit traten plöglicy vor feine Seele: „Ich mußte in der 
Pfalz exuliren, * fchreibt er feinem Freunde, mit der 
Meldung, daß er ihm ein Acceffit mit 25 Dufaten durch— 
gefegt habe, „ich mußte Mitglied dieſer Gefellfchaft wer- 
den, um dir vielleicht darin dienen zu Fünnen!* 


Aus jener Beichäftigung mit den Auffägen der Manns 


heimer Schaufpieler entwidelte fih nun allmählig ver 


* Johann Wilhelm Peterſen, Bibliothefar zu Stuttgart, 
geb. zu Bergzabern im Elfaß 1758, ftudirte auf der Carls— 
ſchule und wurde 1789 Brofeffor der Diplomatif und He— 
taldif an derfelben. Er ftarb um 1814. Der NAufjag 
führte den Titel: „Ueber die Epochen der deutfchen Sprache,“ 
und wurde dem 2ten Bande der „Schriften der Mannh. 
deutfchen Geſellſchaft“ einverleibt. 
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1784. Plan Schiller’3 zu einer dramaturgiſchen Monat 
fhrift, die eine Geſchichte des Mannheimer Theaters, 
eine Ueberficht feiner Einrichtung und feines Geſchmacks, 
Schilderung feines Perfonald, Verzeichniß der gegebenen 
Stufe, Kritik des Spield, fortlaufende Monatöreper: 
torium, Aufſätze, Gedichte und die Preisaufgaben ver 
Intendanz nebit deren Entſcheidung enthalten jollte. Die 
Gorrefpondenz, welche Schiller mit Dalberg im Juni 
1784 wegen dieſes Planes führte, laßt keineswegs auf 
befondere Geneigtheit dieſes legtern ſchließen; die Empfind— 
lichfeit des Dichters ift in feinen Briefen fehr fühlbar, und 
er unterzeichnet diefelben Falt, bald mit vollfommenjtem 
Reſpekt, bald nur mit vollfommenfter Achtung. Endlich 
wurde am 2. Julius der Plan zu der Mannheimer Dramaz 
turgie dem Intendanten vorgelegt; aber die Sache feheiterte 
an dem Geize feines Gönners, welcher die jährliche Gratifi- 
fation von fünfzig Dufaten aus der Theaterfaffe zu leiften 
ſich nicht entfchließen Eonnte. 


Entfheidung für Don Carlos. Rheiniſche 
Thalia. 


Schiller fand ſeinen Troſt für die Vereitlung 
eines Lieblingsplanes da, wo er ihn ſuchen ſollte, in 
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der Produktion. Sein verfühnliches Gemüth verfchmerzte 
auch bald tie Kränfung, die ihm Dalberg durch vie 
Zurüdweifung feiner Idee angethan. ALS viefer im 
Auguft 1784 von Mannheim abweſend war, verwünfchte er 
den Sommer, der den flugen Rathgeber aus feiner Sphäre 
gezogen, und fühlte feinem Genius einen leidigen Zwang 
auferlegt. Er vermißte die elaftifche Feder, die feine Phan— 
tajie und Schöpfungsfraft in Schwung bringen und erhal- 
ten follte, und ſah mit Vergnügen die Blätter fallen und 
den Herbit kommen, der ihm den Vertrauten feiner poeti= 
fchen Gedanken zurückbringen follte. 

Denn nachdem er jich einige Zeit mit den Gedanken 
an einen Gonradin, an einen zweiten Theil ver Räuber, 
an eine Bearbeitung von Shakſpeare's Macheth und Ti— 
mon für die deutſche Bühne getragen, jo mar er jegt end— 
lich für Don Karlos entjchievden. Er „ift ein herrliches Su— 
jet,“ fchreibt er an Dalberg den 24. Auguft, „vorzüglich 
für mich. Karlos, Philipp, die Königin und Alba öffnen 
mir ein unendliches Feld. Ich Fann mir e8 jet nicht ver: 
bergen, daß ich fo eigenfinnig, vielleicht fo eitel war, um 
in einer entgegengefegten Sphäre zu glänzen, meine Phan— 
tajie in die Schranken des bürgerlichen Kothurns einzwän— 
gen zu wollen, da die hohe Tragödie ein fo frucht- 
bares Feld, und für mich, möchte ih fagen, da ift; 
da ich in Diefem Fache größer und glänzender erjcheinen, 
und mehr Dank und Erftaunen wirken fann, als in 


1784, 


192 


1784. feinem andern, da ich bier vielleicht nidht er— 
reicht, in andern übertroffen werden fünnte,. * * 

Als Schiller diefe Worte fchrieb, hatte er das volle 
Bewußtſein feiner Kraft und feiner Beſtimmung; es lau— 
tete wie Prahlerei, aber ed war die Wahrheit, die er aus— 
ſprach, und der Erfolg hat feine Prophezeihung betätigt. 

In diefem Gefühl feiner Weihe ging er an die Ar: 
beit, die fein Freund Streicher mit Bewunderung vorrüden 
fah. Seine Gefpräche verbreiteten jich nicht allein über den 
Plan felbft, fondern auch über Die gang neue Art von 
Sprache, die er dabei gebrauchen müſſe, die er mit all’ dem 
Fleiß und MWohllaut ausftatten wollte, wofür er ein fo 
empfindliches Ohr hatte. „Froh bin ich," fchrieb er an 
Dalberg, „daß ich nunmehr Meifter über den Jamben bin: 
e8 kann nicht fehlen, daß der Vers meinem Karlos jehr 
viel Würde und Glanz geben wird. * Seine Freude über 
den Erfolg diefes Versmaßes war fo groß, daß er faum 


* Noch am 7. Juni war diefer poetifche Durchbruch beim Dich- 
ter nicht erfolgt. Damals fehrieb er noch an Dalberg : „Kar⸗ 
los würde nichts weniger als ein politifches Stud, fondern 
eigentlih ein Bamiliengemälde in einem fürftlichen 
Haufe; und die Situation eines Vaters, der mit feinem 
Sohne fo unglüdlich eifert „bie ſchrecklichere Situation eines 
Sohnes, der bei allen Anfprüchen auf das größte Königreich 
der Welt ohne Hoffnung liebt, und endlich aufgeopfert ift, 
müßten, denke ich, intereffant ausfallen.“ 
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die Abenpftunde erwarten Eonnte, in welcher er dem Ju= 1784. 
gendfreunde, wie einft in Stuttgart, das, was er den Tag 

über fertig gebracht hatte, vorlefen konnte. Diefer fand 
„jeden Vers vortrefflich, jedes Wort, jeden Ausdruck 
erſchoͤpfend; alles war groß, alles ſchön, jeder Gedanke 

von Adel.” Er beſchwor denDichter, ſich bei Ähnlichen 
Gegenftänden nie mehr zur Profa berabzulaffen. 

Glückliche Zeit, wo ver Jambe, das edle, aus dich— 
terifchem Vollblut erzeugte Roß war, deſſen Künfte dem 
zufchauenden Naturfind Ehrfurcht und Bewunderung ein- 
flößten — wer muß nicht mit Wehmuth auf vich zurückblicken, 
der jegt denjelben Vers, ald abgelebte Mähre, jeit Jahr: 
gehenden von jedem dramatifchen Stümper in die Schwemme 
reiten jteht ! 

Im Auguft war in die Verfammlung des fpanifchen 
Hofes, die der Geift des Dichters zufammenberufen, der 
Botfchafter noch nicht eingetreten, den dad männlicher gewor⸗ 
dene Selbft und die tiefere Weltbetrachtung des Dichters 
feiner weicheren Natur, die in Don Karlos dargeftellt ift, 
an Das werdende Stück abordnete. Bald aber fand fich 
auch der Marquis Poſa ein, und „wider die natür- 
liche Anlage des Stücks hob ſich, ver vorherrfchenden Em- 
pfindung des Dichterd entfprechend, dieſe Geftalt allmäh- 
lig zur bebeutendften Perfon der ganzen Tragödie em⸗ 
por. # * 


** Hoffmeifter I, 249. 253, 
Schwab, Schillers Leben. 13 
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Doc, jelbft mitten in Diefer begeifternvden Arbeit, an 
Supiterd Tifch eingeladen, und in feinem Himmel lebend, 
wurde der Dichter fehmerzlich an die ungleiche „ Theilung 
der Erde * unter die Menfchen erinnert. Noch immer hatte 
er feine, durch den Drud ver Räuber contrahirte Stutt- 
garter Schuld nicht bezahlen Ffünnen. Sein Bürge, hart 
vom Gläubiger bedrängt, war auf der Flucht von die— 
fem in Mannheim ergriffen und verhaftet worden und 
Schiller in der größten Noth, wie er die Summe herbei— 
Schaffen follte. Der Evelmuth eines achtungswerthen Man— 
nes, bei welchem Streicher wohnte, des Baumeifterd Anton 
Hölzel, welcher nicht reich, nicht einmal wohlhabend war, 
schaffte — da die Zeit, fih an feine Eltern zu wenden, 
für Schiller zu kurz war — die Mittel herbei und rettete 
den Bedrängten aus der Haft, wie den fummervollen 
Dichter aus der Derlegenheit. 

Schiller, der jeßt ernftlich darauf Dachte, der nicht 
abgewälzten, fonvdern neu aufgelegten Laſt ledig zu wer— 
den und feine Ginfünfte etwas zu vermehren, nahm ven 
Plan einer Zeitjchrift wieder auf, die aber, neben den 
Vorftellungen des Mannheimer Theaterd, auch Gegen— 
ftande der Wiſſenſchaft berückſichtigen follte. 

Im deutfchen Mufeum vom 12. December 1784 
wurde die Rheiniſche Thalia angekündigt, die „jedem 
Gegenftande offen ftehen follte, ver ven Menfchen im Al- 
gemeinen intereffant ift und unmittelbar mit feiner Glüd- 
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feligkeit zufammenhängt. Alles, was fähig ift, den fitt- 1784. 
lihen Sinn zu verfeinern, was im Gebiete ded Schönen 
“Liegt, Alles, was Herz und Gejchmad vereveln, Leiden: 
fchaften reinigen und allgemeine Volksbildung bewirfen 
kann,“ war in ihrem Plane begriffen. 

In diefer Ankündigung war ed, daß er von feinem 
fürftlichen Erzieher auf das Publitum provoeirte, und fich 
ihm, mit ven Worten, die wir früher ſchon angeführt haben, 
in die Arme warf. „Nunmehr find alle meine Verbindun— 
gen aufgelöst," fagt er. „Das Publikum ift mir jeßt 
Alles, mein Studium, mein Souverain, mein Vertrau— 
ter. Ihm allein gehöre ich jebt an. Vor dieſem, und 
feinem andern Tribunal werd’ ich mich ftellen. Diefes 
nur fürcht' und verehr’ ih. Etwas Großes wandelt mich 
an bei der Vorftellung, Feine andere Feſſel zu tragen, 
ald den Ausjpruch der Welt; an feinen andern Thron zu 
appelliren, als an die menfchliche Seele." 

„Zwiſchen dem Publicum und ihm eine Freund— 
ſchaft zu knüpfen“ war nad feinem Schlußgeſtändniſſe 
eine vorzügliche Abſicht bei ver Herausgabe ver Thalia. 

Diefem neuen Freunde nun legte er allmählig 1785. 
in den vier erften Heften der Thalia die erften drei 
Alte des ihm unter der Hand zu wahrhaft epifcher 
Breite gedeihenden Don Karlod vor in einer Geftalt, 
die ihn für die Bühne freilich unbrauchbar machte, deren 
Meberbleibfel aber ung Eduard Boa, „als eine 
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4785. wahre Fundgrube für Dramatiker und Bühnenfünftler* 
und einen unerwarteten Sammelplag der Charaktere des 
Stücks für den Layen, mit dankenswerther Sorgfalt ber- 
geftellt hat. Jener „frühere Entwurf geftattet und einen 
Blick in die geiftige Werkitatt des Dichters, wo wir fein 
Stück entjtehen und wachen fehen, wie Gold und Kry— 
ftalle tief im geheimnißvollen Schoos der Gebirge.“ * 

Wieland beurtheilte in einem Briefe vom 8. März 
1785 vie Probefcenen aus dem erften Hefte der Thalia 
mit folgenden Worten: „Herrn Schiller’5 größter Feh— 
ler, — ein Fehler, um den ihn mancher deutſche Schrift- 
fteller zu beneiven Urfache Hat — ift wirklich nur, daß er 
noch zu reich ift, zu viel fagt, zu voll an Gedanken und 
Bildern ift, und fich noch nicht genug zum Herrn über 
feine Einbilvungsfraft und feinen Wit gemacht hat. Sein 
allzu großer Ueberfluß zeigt fich auch in der Länge 
der Scenen: ich erfchrede, wenn ich überrechne, wie groß 
fein Stück werden und wie lang es fpielen muß, da der 
erite Akt ſchon fünfthalb Bogen ausfüllt. Fühlen, wenn 
ed genug ift, und aufhören fünnen, auch das ift fchon eine 
große Kunft. Das größte Stück des Sophofles hat faum 
fo viel Verſe, ald Herrn Schiller's erfter Akt.“ 

Schiller wehrte fich gegen dieſes und ähnliches Ur- 
theil. Am Schluffe des zweiten Akts erklärte er entfchieden: 


* Eduard Boas Nachträge zu Schillers ſämmtlichen Werfen, 
I, S IX. 310 ff. 
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„Der Karlos Eünne und folle fein Iiheaterftüdf werden,“ 1785. 
und er war noch 1788 diefer Meinung. Später jedoch zur’ 
Einficht gekommen, daß ein Drama erft auf der Bühne 
wahrhaft lebendig werde, paßte er auch dieſes Stück ver 
bergebrachten Theaterform enger an, und opferte manche 
Ihone Stelle, manchen Charafterzug,* vie bisher im 
Maufoleum der Thalia fchlummerten. Indeſſen ift auch fo 
die Breite des Stücks noch fehr fühlbar, und wer über 
feiner Vorftellung einen Theil der Nacht durchſitzt, empfin— 
det, wie fcherzweife gelagt worden ift, a posteriori bie 
Mängel feiner Anlage. 

Che wir von dem begonnenen Don Karlos fcheiven, 
fey und ein Wort des Bedaurens geftattet, daß unfer 
nationalfter Dichter bei'm erften freieren Aufſchwunge feines 
tragifchen Talentes dem Spanier den deutfchen Konradin 
aufgeopfert hat, und daß derjenige unf'rer Zeitgenoffen , ver 
von einer gerechten Nachwelt dereinft auch im Heiligtum 
der dramatifchen Mufe mit Göthe und Schiller verehrt 
werden wird, beim eriten Afte dieſes hoben, heimathlichen 
Trauerfpiels ftehen geblieben ift. In demfelben Jahre, da 
Schiller ich mit dem Gedanken Konradins trug, hatte ein 
großer, deutfcher Maler diefen mit Friedrich. von Deftreich 
im Gefängniffe zu Neapel Schach fpielend, in dem Augen 
blicke, wo ihnen das Todesurtheil gebracht wird, darge: 


* Shendaf. ©. 311. 
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1785. ftellt.* Gr verweilte jinnend auch bei Der Scene, mo 
Konradin, nachdem fich beide Freunde, wie Pylades und 
Oreſtes, um den Tod geftritten und Friedrich endlich zuerft 
enthauptet worden, den Kopf des Freundes aufnahm, an 
die Bruft drückte, füßte und ſprach: taufend, taufend 
Dank für deine treue Liebe und Freundfchaft! Und wie 
er dann, von menfchlicher Entrüftung übermannt, wild 
fih an Karl von Anjou wandte und in die Scheltworte 
ausbrah: du H — bube, weißt du nicht, was du heute 
für Unrecht thuft? — „davon wäre, * fchrieb Wilhelm 
Tifhbein aus Rom am 15. November 1783 ,*** auch 
ein fchones Bild zu machen, ald er im Zorn dafteht und 
den König ſchilt. Aber e8 wäre abfcheulich zu ſehen, weil 
der Todte dabei liegt.” Was die Kunft nicht leiften fonnte, 
Schiller’ 3 Poeſie würde es geleiftet haben, und das hinter 
der Scene Verborgene hätte die Schilderung eines Boten 
in ein unvergängliches Gemälde zufanmmengefaßt. 


* Das Bild ift noch jeßt eine Zierde des Schloffes Friedenftein 
in Gotha. 
** An Merk, fiehe deflen Briefe S. 408 ff. vergl. 415. 
437. 512. | 
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Siebe, Sreundfhaft, Beruf und bürger- 
lihe Stellung des Dichters. Abfhied von 
Mannheim. 

Am 19. Januar 1784 hatte Schiller an feinen 1784. 
Freund, den Componiften Zumfteeg in Stuttgart, der, 
ſelbſt Eürzlich verheirathet, ihn aufforverte, feinem Bei: 
fpiele zu folgen, geantwortet: „Wie fünnte wohl ein 
fo fanftes Gefchöpf, wie das Meib ift, den Gang 
durch's Reben — das meinige ift ohnedieß jetzt ſchon 
dem erften Theile des verfettetften und bunteften Ro— 
maned ähnlich — hazardiren, mit einem ungeftümen, 
ſonderbaren Kopfe, wie der meinige ift? Nein, lieber Zum— 
fteeg, rathe mir nicht zu einer Inconfequenz meiner bis- 
berigen KHandlungsweife, und laß mich mein Sciedfal, 
troß de8 warmen Blutes, dad in meinen Adern fürmen 
mag, und troß meined Herzens, das, weil es empfänglich 
ift, auch mittheilend jeyn Eünnte, allein tragen... . . Du 
weißt ja, daß ich über dieſen Gegenftand auf meine eigene 
Art philofophire. “ 

Des Dichterd Herz feierte jedoch noch in diefem Jahre 
einen erſten und bald einen zweiten Triumph über biefe 
ſpitzfindige Philofophie. Keine Sophismen vermochten die 
Erinnerung an Bauerbad) in feiner Seele unwirkſam zu 
machen, und fünf Monate nach jenen Ausbrüchen ver 
hageſtolzen Laune fühlte er fich von der entgegengefeßten 
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1784 ff. angewandelt und jchrieb (7. Juni) an feine Pflegemutter: 
„Sie werden laden, liebfte Freundin, wenn ich Ihnen 
geftehe, daß ich mich fchon eine Zeitlang mit dem Gedanken 
trage, zu heirathen. Nicht, ald wenn ich hier ſchon ge— 
wählt hätte; im geringften nicht, ich bin in dieſem Punfte 
noch ſo frei wie vorhin — aber eine dftere Meberlegung, 
daß nichts in der Welt meinem Herzen die glüdliche Ruhe 
und meinem Geifte Die zu Kopfarbeiten jo nöthige Freiheit 
und ftille, leivenjchaftlofe Muße verfchaffen fünne, bat die— 
fen Gedanken in mir hervorgebracht. Mein Herz fehnt fich 
nah Mittheilung und inniger Theilnahme. Die ftillen 
Freuden des hbauslichen Lebend würden, müßten mir Heiz 
terfeit in meinen Gejchäften geben, und meine Seele von 
taufend wilden Affekten reinigen, die mich ewig herum— 
zerren. Auch mein überzeugended Bewußtfein, daß ich 
gewiß eine Frau glücklich machen würde, wenn anders 
innige Liebe und Antheil glüdlich machen fann — dieſes 
Bewußtſein hat mich fchon oft zu den Entſchluß hinge— 
riſſen. Fände ich ein Mädchen, das meinem Herzen theuer 
genug wäre! Oder könnte ih Sie beim Wort nebmen, 
und Ihr Sohn werden! Neich würde freilich Ihre Lotte 
nie — aber gewiß glücklich.“ Schiller ließ viefen Brief 
liegen, und fügte erft am 15. Juni bei: „ich überlefe ihn 
jest und erſchrecke über dieſe thörichte Hoffnung — doch, 
meine Befte, fo viele närrifche Einfälle, als Sie ſchon von 
mir hören mußten, werden auch diefen entichulpigen. Leben 
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Sie wohl, und empfehlen mich taufenpmal Ihrer lieben 1784 fi. 
Lotte." Mit diefer Erklärung erfparte ver fcherzende Be: 
werber eine abjchlägige Antwort, und die Sache beruhte. 

Bemerkenswerth ift, daß der Dichter, welcher auf dem 
Gebiete der Poeſie bisher vergebens gerungen hatte, 
weibliche Liebenswürdigfeit anfpruchlos darzuftellen, und 
mit feinen Srauencharafteren felbft jich unzufrieden zeigte; 
deſſen Amalie, Louiſe, Leonore mehr oder weniger doch 
alle nur empfinpfame Romanhelvinnen waren: — daß er 
im Leben für den einfachen Zauber reiner Weiblichkeit gleich 
bei feiner erjten, ernjtlichen Wahl den natürlichften Takt 
bewies, und ſein Herz eine Lotte wählte, genau fo Lieblich 
paffiv, fo in den holden Gränzen der weiblichen Natur 
auggeprägt, wie in der Dichtung ein Göthe Werthers Lotte 
zu fchaffen vermocht hat. „Sie war von ruhigem Charaf- 
ter," fagt ihre Schwägerin, „in dem Befonnenheit und 
Empfindung im Gleichgewicht lagen." Sonderbar! Schiller 
mußte ein folches Weib lieben, aber varzuftellen vermochte 
er es nicht, vielleicht nie. 

Um diefelbe Zeit, wo fein Herz fo ſehnlich nad) Ge: 
genliebe verlangte, erbarmte ſich des Vereinſamten und 
Gedrückten wenigſtens ‚die Freundſchaft auf eine unerwartete 
und ftärfende Weile. „Vor einigen Tagen," fchreibt 
Schiller in dem eben angeführten Brief an die Frau von 
Molzogen, „widerfährt mir die herrlichite Ueberraſchung 
von der Welt. Ich befomme ein Paket aus Leipzig, und 
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1784 fi. finde von ganz fremden Perfonen Briefe voll Wärne und 
Leivenfchaft für mich und meine Schriften. Zwei Frauen 
zimmer, fehr ſchoͤne Gefichter, waren darunter. Die Eine 
hatte mir eine Brieftafche geftickt, die gewiß in Gefchmad 
und Kunft eine ver fohönften ift, die man fehen Fann. Die 
Andere hatte jich und Die drei andern Perfonen gezeichnet, 
und alle Zeichner in Mannheim wundern fich über vie 
Kunft. Ein dritter hatte ein Lied aus meinen Räubern in 
Musik gefegt. Sehen Sie, meine Befte, jo fommen zuweilen 
ganz unverhoffte Freuden für Ihren Freund, die defto 
ſchätzbarer find, weil freier Wille und eine reine, von jeder 
Mebenabjicht reine Empfindung und Sympathie der Seelen 
die Erfinderin iſt . . . Ein folches GefchenE ift mir größere 
Belohnung, als der laute Zufammenruf der Welt, die ein= 
zige füße Entſchädigung für taufend trübe Minuten; .... 
und wenn ich mir denke, daß in der Welt vielleicht mehr 
folche Zirkel find, die mich lieben,..... daß vielleicht in 
hundert und mehr Jahren, wenn auch mein Staub fchon 
lange verweht ift, man mein Andenken fegnet und mir noch 
im Grabe Thränen und Bewunderung zollt — dann freue 
ich mich meines Dichterberufd, und verfühne mid) mit Gott 
und meinem oft harten Verhängniß.“ 

Der Componift des Liedes war C. ©. Körner, der 
Pater Theodor Körner’s und feitvem der vertraute Freund 
Schillers, nur drei Jahre Alter ald der Dichter, der damals 
ganz einer glücklichen wifjenfchaftlichen Mufe Iebte, ehe er 
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ald Oberappellationsrath in Dresden angeftellt wurde, 1784 ff. 
und der zu Berlin ald Geh. Oberregierungsrath in hohem 

Alter (1831) verftorben ift. Die Frauen waren Körnerd 
Braut Minna Stod und ihre Schwefter Dora, der vierte, 

faum zwangzigjährige Freund war L. F. Huber, der im 

Jahr 1804 ald bayerischer Landes Direftiondrath zu Ulm 
verftarh, der nachmalige Gatte der Tochter Heyne's, der 
Schriftftellerin Thereſe Huber. 

Hätten dieſe neuen Freunde, fagt Streicher, doc 
ſehen fünnen, wie glücklich diefe Aufmerkfamkeit Schillern 
machte, welche Ruhe, welche Zufriedenheit dadurch in 
fein Wefen fan. Allmählig wurde die Hoffnung in ihm 
rege, daß diefelben wohl feine Verwendung unterlaffen 
würden, um ihn aus feinem drückenden Zuftande zu erldfen 
und in befjere Verhältniffe zu bringen. Diefe Erwartung 
täufchte ihn auch nicht, und alle Verehrer Schillerd nennen 
feinen Freund Körner nicht nur als den erften Begründer 
feines Außern Dauernderen Lebensglücks, fondern auch als 
den Hauptbefürverer der Fortbildung feines Dichtergeiftes, 
indem er es war, durch welchen Schiller zuerft in einen 
erweiterten Lebenskreis und in den Umgang mit den edel: 
ften Zeitgenoffen hineingezogen wurde. Mit feiner Reife 
nach Reipzig und Dresden beginnt ein neuer Abjchnitt ſei— 
ned Dichterlebens. 

Demfelben gingen jedoch andre Greignifje voran, die 
nicht unerwähnt bleiben dürfen. Während Schiller ohne 
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1784 fi. Raft an Don Carlos und am erften Hefte der Thalia arbei- 
tete, wurde er durch den Beſuch feiner älteſten Schwefter 
Chriſtophine erfreut, die ihm feinen Freund, den Rath 
und Bihliothefar Reinwald von Meiningen ald Bräutigam 
zuführte. Wir lafjen hier wieder den Augenzeugen Strei— 
cher fprechen: „Die blühende kräftige Jungfrau ſchien ent= 
fchloffen, ihr künftiges Schieffal mit einem Manne zu thei— 
len, deſſen geringe Einfünfte und wanfenvde Gefundheit 
wenig Freude zu verfprechen ſchienen. Jedoch waren ihre 
Gründe fo edler Art, daß fie auch in der Folge es nie 
bereute, das Herz ihrem Verſtande und einem vortrefflichen 
Gatten geopfert zu haben." Bald nad) der Abreife der 
Schweſter lernte Schiller eine fehr liebenswürdige Familie 
fennen. Gin Herr von Kalb, damals Offizier in franzoͤ— 
jifchen Dienften, als welcher er den norvamerifanifchen 
Befreiungsfrieg mitgemacht, nahm mit feiner geiftreichen 
und feingebifveten Gemahlin und deren Schweiter feinen 
Aufenthalt in Mannheim.* Für Schiller war der Umgang 
mit diefen feltenen Menfchen ebenfo genußreich als beleh— 
rend, indem Herr von Kalb, in Beurtheilung der Welt- 
begebenheiten die Elarfte Anficht mit Scharfjinn und um: 
fafjenden Ktenntniffen verband, die Dame aber mit Gegen 





* Auch diefe Familie zug die Herzogin Amalie von Weimar 
fpäter in ihren Geiſterkreis: Knebels Nachlaß I, 19. 
200. Oder war Kalb ein Weimaraner? (Bergl. Merfs 
Briefe ©. 335.) 
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ftänden der Kiteratur innig vertraut, und eben mit der 1784 ff. 
Dichtung eined Romans befchäaftigt, poetiſch erregt war, 
wie Schiller jelbft. Streicher war ald Mufifer in dieſes 
Haus eingeführt, und erzählte viel von Schillerd Arbeiten 
und namentlid) von Don Garlos. Frau von Kalb konnte 
es kaum erwarten, bis ihr das Glück zu Theil werden 
follte, die ihr mit fo viel Enthuſiasmus angeruhmte pracht- 
volle Sprache aus des Dichterd eig’nem Munde zu verneh— 
men. Endlich ſaß Schiller ihr, mit dem erften Akt in ver 
Hand, eines Nachmittags gegenüber. Aber wieder ging ed 
wie mit Glavigo in Stuttgart, wie mit Fiesko in Meiers 
Haufe zu Mannheim. Der Dichter lad mit feinem unfe= 
ligen Pathos, und die laufchende Zuhdrerin verrieth ihre 
Empfindung nicht durch das Leifefte Zeichen. Um ihre auf: 
richtige Meinung vom Dichter gebeten brach fie endlich, 
nach langem Ausweichen, in lautes Lachen aus, und fagte: 
„lieber Schiller, das ift das allerfchlechtefte, was Sie noch 
gemacht Haben!" „Nein, das iſt zu arg!" erwiederte die— 
fer, warf feine Schrift voll Aerger auf den Tiſch, nahm 
Hut und Stof und rannte davon. Die Dame ergriff das 
zurüdgelaffene Papier, und ehe fie die erfte Seite beendigt, 
mußte der Bediente forteilen. „Geſchwind, geſchwind,“ rief 
fie, „lauf’ er zu Herrn Schiller: ich Laffe ihn un Verzei— 
bung bitten, ich hätte mich geirrt; es fey das Allerfchönfte, 
was er noch gefchrieben habe!" Schiller gab der Bitte, 
wieder zu fommen, nicht fogleich Gehör. Aber am andern 
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1784 fi. Tage geftand ihm die redliche Freundin, wie feine heftige, 


1785. 


ftürmifche Art vorzulefen den Eindruck feiner Dichtungen 
flöre und verbindere. 

Der Dichter gewann diefe Familie fo lieb, daß er, als 
Kabale und Kiebe, am 18. Januar 1785 (zum Aerger des 
Dichters Herzlich fchlecht) wieder aufgeführt wurde, fogar 
feinem Hofmarfchall Kalb einen andern Namen geben 
wollte, und ſich nur durch die richtige Bemerfung ver 
Freunde felbft abhalten ließ, daß gerade dieß die Vermu— 
thung herbeiführen müßte, als fey der bisherige Name auf 
Jemand aus ihrer Familie gemünzt. — | 

Zu Anfang des Jahres 1785 verbreitete fich in Mann= 
heim das Gerücht, der Herzog Carl Auguft von Weimar, 
der geiftvolle jugendliche Freund der Dichtkunft und ver 
Dichter, der Vertraute Goͤthe's, werde die landgräfliche 
Familie im benachbarten Darmftadt befuchen. Die Kalb'ſche 
Familie feuerte das Verlangen unf’res Dichters, bei diefer, 
aus Kennern des wahrhaft Schönen jich bildenden Zufam= 
menfunft ſich ald denjenigen zeigen zu dürfen, der werth 
wäre, dem ſchönen Bunde in Weimar beigefellt zu werben, 
nicht wenig an, und mit ihren und Dalbergs Empfehlungs: 
briefen trat er bald, feinen Don Garlos unter dem Arm, 
in den hohen Kreis zu Darmftadt ein, und das fürftliche 
Wohlwollen vergönnte ihm die VBorlefung des erften Aftes. 
Dank ven Belehrungen feiner Mannheimer Freundin machte 
dieſe den günftigften Eindruck auf die erlauchte Gefellfchaft. 
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Namentlich erinnerte fih Schiller noch fpat immer mit 1785. 
Vergnügen an die liebenswürdige Landgräfin und den auf- 
munternden Antheil, den fie bei diefer Vorlefung zeigte. 
Nach einer langen Unterredung mit dem Herzoge kehrte 
Schiller ald Weimaranifiher Rath nah Mannheim zurüd. 

Sp wenig, wie Streicher lächelnd bemerft, dieſes 
einfylbige Wortchen ven Verdienſten des fchon damals faft 
Alles überragenden Dichterd neuen Glanz verleihen Eonnte, 
fo hatte e8 dennoch, wenigftens für die Gegenwart, bie 
Wirkung eines Talismand. Das Verlangen ver Eltern, daß 
der Sohn durch dauernde Verforgung einem Fürſten ange— 
bören möchte, ſchien erfüllt, den Stuttgarter Tadlern, die 
in ihm einen verachteten Flüchtling fahen, war ver Mund 
geftopft, und felbjt in Mannheim benahm der Rathstitel 
den Briefen an Dalberg die gar zu unterthänige Form, 
und gab dem Theaterdichter den Muth, freier und beſtimm— 
ter den Anmaßungen der Schaufpieler entgegen zu treten, 
in der Thalia, die feit dem März 1785 herausfam, ihnen 
Falter und fchärfer die Wahrheit zu fagen, das Toben fei- 
nes ehemaligen Freundes, Herrn Böck, zu verachten, „ihn,“ 
wie ein Brief Schillers an den Intendanten fich ausdrückt, 
„zu einer heilfamen Befcheivenheit zurückzuführen und vie 
Komddiantenfalbe von ihm abzumifchen.“ 

Uebrigens Töste fich jegt fein Verhältniß zu ver Mann 
heimer Bühne. Da ihm dieſe Anftellung nicht die geringfte 
DBerbefferung feiner deonomifchen Umftände in Ausficht 
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4785. ftellte, er auch gegen das Theater, das feine feiner Erwar— 
tungen erfüllte, gleichgültiger geworden und mit ver Mehr: 
zahl der Mitglieder in GStreitigfeiten verwickelt war, bie 
von ihrer Seite mit plumpen Waffen geführt wurden, fo 
leitete er nicht nur mit feinen neuen Xeipziger Freunden, 
mit welchen er feit jenen Gefchenfen in ununterbrochener 
Gorrefpondenz ftand, fondern auch mit Schwan das No: . 
thige ein, um feinen biöherigen Aufenthalt noch im Früh: 
jahre verlaffen zu können. Gleichzeitig mit der Erfcheinung 
des von den Schaufpielern fo übel aufgenommenen erjten 
Heftes der Ihalia wurden zu Ynfange des März 1785 
von ihm alle Anftalten gemacht, Mannheim zu verlaffen, 
und da die gewünfchten Wechfel aus Leipzig eingetroffen 
waren, wurde diefer Entjchluß auch wirklich am Ende deſ— 
felben Monats ausgeführt. 

Die. legten Abendftunden vor der Abreife brachte er 
mit feinem Freunde Streicher zu. Er fprach mit diefem von 
der traurigen Ueberzeugung, die er in den legten fchweren 
zwei Jahren gewonnen, daß in Deutfchland, wo das Eigen— 
thum des Schriftftellerd und Verlegers bis jet vogelfrei 
erklärt jey, und bei der geringen Theilnahme höherer 
Stände an den Erzeugniffen deutſcher Kiteratur, der befte 
Dichter ohne befolveten Nebendienft oder andre Unter: 
ſtützung vonden Früchten feines Talentes nicht leben fünne. 
Bon nun an follte daher nicht mehr die Dichtfunft, am 
wenigften das Drama fein einziger Lebenszweck fern; nur 
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‚ in der glüdlichiten Stimmung wollte er der Mufe Gehör 1784 fi. 
geben, dafür aber mit allem Gifer ſich auf die Rechts: 
wiffenfchaft werfen ‚deren Theorie er, unterſtützt von den 
reichen Hülfsmitteln der Leipziger Univerfität, in einem 
Jahre zu abjolsiren feinen Talenten und feiner Beharrlichkeit 
zutraute. Und fo gaben ſich denn die beiden, zum zweitens 
mal, und dießmal für immer, fiheidenden Freunde vie 
Hände drauf, fo lange feiner an den andern fehreiben zu 
wollen, bis Schiller Minifter und Streicher Kapellmeiſtek 
feyn würde. Die Theilung war etwas ungleich entworfen ; 
der gute Streicher aber ftand jo tief bewundernd unter fei= 
nem Freunde, daß er den Uebermuth, der in dieſen Worten 
lag, nicht einmal empfunden zu haben fcheint. 

Schiller würde mit ziemlich leichtem Herzen Manns 
beim den Rüden gekehrt haben, wenn nicht eben viefes 
Herz dort zurück geblieben wäre. Die Tochter feines Freun— 
des, des Buchhändlers Schwan, ein liebenswürdiges, geift- 
"volles Mädchen, hatte, wie es fiheint, eine dauerhafte An- 
ziehung auf den Dichterausgeubt,, wie uns Frau v. Wol- 
zogen, die Schwägerin Schillers, berichtet. „Im neunzehn— 
ten Jahre beforgte jie das Hausweſen ihres Vaters, der 
eben feine Gattin verloren, ald Schiller nah Mannheim 
fam. Margaretba Schwan war ein fehr ſchönes 
Mädchen, mit großen ausdrucksvollen Augen und von fehr 
lebhaftem Geifte, welcher fie mehr zur Welt, Literatur und ; 
Kunft, als zur ftillen Hauslichfeit hinzog. Im gaftfreien 
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Haufe des Waterd, welches ein Vereinigungspunkt für Ge— 
lehrte und fhöne Geifter war, gewann fte ſchon in früher 
Jugend eine ausgezeichnete Bildung, lernte aber audy die 
Kunft, diefe Vorzüge geltend zu machen. Schiller, im Fa— 
milienzirkel aufgenommen, ſchien auf fie Eindruck zu 
machen, obgleich er ernft und zurückhaltend in feinem Be— 
tragen war." Gr las ihr Scenen aus feinen Stüden vor, 
fo ausdrucksvoll er vermochte; aber der Vater war bei 
diefen Unterhaltungen immer gegenwärtig. Allmählig 
fchien fich das Herz einzumifchen, „und beide junge Leute 
mochten fi mit dem Gedanken an eine Verbindung für's 
Leben tragen." Schiller verließ Mannheim mit einem ſchö— 
nen Andenfen feiner jungen Sreundin, und ein Brief: 
wechjel wurde verabredet. 


Büchblick auf Schillers bisheriges Leben 
und Dichten. . 


Auf der erften Hauptftation eines ernften Pilger: 
laufes nach hohem Ziele angefommen, wenden wir ung 
um und überbliden den zurüdgelegten Weg. Es gibt 
für die Betrachtung deffelben zweierlei Standpunkte. Wer 
in den Naturbegebenheiten und äußern Greigniffen eines 
Menfchenlebens nur eine Kette von Nothwendigfeiten jieht, 
durch welche in der Geftalt eines freien Individuums der 
MWeltgeift fich Hindurcharbeitet, und einen Vorſchritt in 
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feiner Entwicklung macht, "wird auch ein Dichterleben an= 1759 bis 
ders beurtheilen, als wer, im Verhäftniffe ver Schickſale 1793. 
zur Freiheit, der Wirkfamfeit eines bewußten Urgeiſtes 
nachforfcht und in der Biographie des Dichters an Fügun— 
gen und Vorfehung glaubt. Indeffen werden jich beide 
Anfichten doch darin vereinigen und von einer atomifti= 
chen und materialiftifchen Betrachtungsweife unterſchei— 
den, daß jie in Allem, was dazu diente, den Mann zu 
dem zu machen, der er geworden ift, und, nach dem Be— 
griffe,, den das Bewußtſeyn der Gefchichte von ihm aufges 
ftellt Hat, werben follte oder mußte, einen Weltplan 
anerkennen, den der Gang feines Gefammtlebens befolgt 
bat: denn weder der Pantheift, noch der Chrift will ein 
Dualift feyn, und für feinen von beiden gibt e8 einen Zufall. 

Verzeihe der Leſer dem fchlichten Lebensbefchreiber 
diefe Furze Verirrungen in die Schulfprache, von der er 
ſchnell wieder abzulenken im Begriffe iſt. Er Hat jich ihr 
nur überlaffen, fofern er das Bedürfniß fühlte, ſich über 
jeinen eigenen Standpunkt zu rechtfertigen, und glaublich 
zu machen, daß wenn er, ohne Zweifel derzeit noch mit 
den Meiften feiner Lefer, Die providentielle Anficht theilt, 
wenigjtens nicht bewußtlos im Reiche der Vorftellung ver— 
weilt, wie die Gegner es nennen. — 


Mit Recht wird die Sitte und Denfart des väter: 
lichen Saufes, in welchen Schiller feine Kindheit verlebte, 
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47596is als wohlthätig für die Gefundheit feiner Seele geruhmt. 
1785. Der Vater, praftifh und ftreng, war beftellt, über dem 
Verſtande des Knaben zu wachen, und für die ernfte, elaſ— 
ſiſche Schulbildung zu forgen, die feite Grundlage, auf 
welcher jelbit das Genie am dauerbafteften baut. Zugleich 
wurde jener durch ihn nachhaltig zur Ehrfurcht und zum 
Gehorſam gewöhnt, der Muthwille beſchränkt, die über: 
mäßige Hingebung des Gemüths an weichliche Eindrücke 
nicht geduldet und fo fein Charakter frühzeitig in jittlichen 
Gränzen geformt. Die Mutter dagegen, ohne glänzenden 
Verſtand, aber milde, fromm, Dichterifch bewegt, und um den 
Sohn früher befchaftigt al3 der Water, mußte, außerdem, 
was von ihr natürliche Mitgift in der Anlage feines Geis 
fteö und Herzens war, auf das Gemüth und die Phantajie 
des Kindes wirken und zog es mit den Sprüchen und Bil- 
dern des Glaubens, mit Märchen, Gefihichten und Ges 
dichten groß. Aus ihrem fanften Auge blickte den Knaben, 
der nicht zu iſthmiſcher Arbeit, nicht zum Siegerwagen 
des Kapitold, ſondern zum Lorbeer Apollo's bejtimmt 
war, fehon in der Wiege Melpomene an. Zugleich war— 
tete jie mit zarter Pflege der Gemüthstugenden ihres Kin— 
des, der Andacht, der Menfchenliebe, der Nachjicht, Der 
Aufopferungsfähigfeit. 
Der Grund war im Elternhauſe gelegt; aber was 
die Borfehung darauf bauen wollte, fonnte nicht hier auf: 
gejchlagen werben. in Leben, das den Genius barg, an 
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dem ich jo viele Geifter und Gemüther aufrichten und er= 17596is 
bauen follten, mußte zur Celbftthätigfeit unter fehärferer 1783. 
Zucht reifen, und, durch Widerwärtigkeit zum Widerſtande 
aufgeveist ‚ mitten unter Zwechwidrigfeiten feinen Zfved 
fennen und erjtreben lernen. Gine Pflanze mit fo mäch- 

tiger Keimkraft mußte fehwererem Boden übergeben werden, 

der fie vor Wind und Witterung von außen fchüßte, 

und welchen durchbrechend fie in jich ſelbſt erftarkte. 

So jehen wir denn Schiller, noch ehe er in's Jüng— 
lingsalter trat, der mäßigen Strenge des Vaters, der fanf- 
ten Mutterpflege entzogen, in die Garlöfchule verfenft und 
eingezwängt. Und in diefer Ginfamfeit, unter dieſer Zucht, 
die ihn zu einem Brodftudium zwang, das ihn anfremdete, 
und von dem Lebenstranke der Poeſie, ven er eben zu Eoften 
begonnen hatte, mit der Ruthe des Geifterbanners, wie Tire- 
as Homers Schatten, zurückſcheuchte; hier entfaltete ſich, von 
feiner fürdernden Erziehung mehr begünftigt, die Urkraft, 
die Dichterfraft in ihm, und in der Dede feines Kerkers 
ſchuf er endlich, von Zorn und Begeifterung bewegt, ein 
Drama, das eine Welt, wenn auch nicht die wahre und 
wirkliche, Doch eine Melt enthielt. Sp mußte die Ent— 
defungsluft, die den Eleinen Knaben ſchon im Elternhaufe 
peinigte, ibre Befriedigung in ven Mauern eines Militär: 
inftitut3 finden. 

Wir haben gezeigt, daß Schillers exfte Iyrifche Ges 
dichte nicht einmal die Vorläufer, daß fie nur der Abfall 
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47596is feiner Poejie waren. Auch Die Mediein, mit ihrem Ge— 

1785. folge von phyfiologifchen Kenntniffen, die Gefchichte, mit 
ihren pſychologiſchen Aufichluffen, die Philofophie mit 
ihren Zweifeln mußte in diefer erften Periode nur als 
Nahrungsmittel feined Dichtergeijted dienen. Mag fich 
immerhin in jener Zeit fchon ein Syitem feines Geifted in 
Echillerd thevretifcher Bildung finden, wir befümmern und 
darum nicht. Die Ideen von Humanität und Freiheit 
waren unferem Schiller mit vielen zeitgendffifihen Denfern 
gemein; jie Eonftituiren den Dichter noch nicht. Nur was er 
davon zu einem Lebensbilde in der Dichtung zu vereinigen 
mochte; nur was durch ihn in's Fleifh und Blut ver 
Poeſie überging, und dadurch fo gewaltig auf Zeit und 
Mitwelt wirkte, geht ung an, die wir vor Allem ven 
großen Poeten in ihm betrachten wollen. 

Deßwegen verweilen wir bei einem Rückblicke auf 
feine Leiftungen nicht bei feinen lyriſchen, der Selbſtſtän— 
digfeit entbehrenden Verſuchen, nicht bei feinen Abhand- 
lungen und Reflexionen, fondern bei dem erften Werke 
feines Dichtergenie'3, bei ven Räubern. 

Die Kebensbefchreibung hat zu zeigen verfucht, wo— 
durch dieſes Stuck fein ungeheures Glück bei dem Publikum 
gemacht hat: denn Keiner, der Schilferd ſpätere Meiſter— 
ftucfe verfteht und mit Nedlichfeit bewundert, wird den 
ganzen Eindruck defjelben feinem künſtleriſchen Werthe bei- 
mefjen. Und doc wäre es nicht möglich gewefen, mit den 
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Zeitelementen allein, durch welche das Drama fich als den 17596is 
Ruf eines Propheten angefündigt bat, folche Wirkungen 1795. 
bervorzubringen, wenn der Seher nicht zugleich auf einen 
großen Dichter hätte ſchließen Laffen. 

Wodurch Leiftete nun das unformliche Produft der 
rohen Kraft die Bürgfchaft für die Poeſie des Verfaffers ? 
Vor allen Dingen durch die große Energie der Farben, in 
welchen das ganze Leben des Schaufpield prangt, und durch 
die ungemeine Lebendigkeit, mit welcher Natur und Un— 
natur in demfelben auftreten. Seit Götz von Berlichingen 
über die Bühne gefchritten war, hatte man in Deutjchland 
dergleichen nichts mehr gefehen. In dem Schiller'ſchen 
Stüde ift freilich nicht Alles innere und Außere Wahrheit, 
Viele! nur Frage und Garrifatur; aber ſelbſt dieſe regt 
und bewegt ſich, ſcheint, ſchimmert, handelt. Und der 
Theil des Drama's, welcher prophezeite, ſchauerliche Wirklich— 
keit iſt, hat die Zukunft, die doch nur vom Genius geahnt 
und errathen werden kann, wahrhaftig noch getreuer dar— 
geſtellt, als Göthe im Götz die Vergangenheit, Die doch 
mit Verſtand und Fleiß erkundet werden konnte. 

Dieſe ſeitdem längſt vergangene, jedoch erfüllte Zu— 
kunft aber iſt in demjenigen Theile des Schauſpiels enthal— 
ten, der noch heute wahr und theilweiſe natürlich erſcheint, 
und welchem, über alle ſentimentale Lüge und Verzerrung 
hinweg, der geſunde Leſer noch jetzt mit Begierde zueilt, — 
in den Räuberſcenen. Karl Moor ſelbſt iſt nur in 
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1759 5is diefen wahr, handelnd und empfinvend ; als Philoſoph, ala 

1785. Moralift ift ev uns unerträglich; es fey denn, daß man, 
wie und glücklich und mit Geiſt bewiefen worven ift, daß 
Schiller Kants Kritik der Urtheilsfraft, deſſen Theorie des 
Schönen, in der Seele trug, ehe er diefelbe gelefen, auch auf 
Karl Moors Monolog gegen den Schluß des vierten Akts 
einiged Gewicht legen wollte, in welchem felbft der Kritik 
der praftijchen Vernunft von Schiller vorgeeilt und für die 
Unfterblichfeit dev Seele Kant's moralifcher Beweis geführt 
worden ift. Ernſtlichere Aufmerkjamfeit verdienen Worte, 
die mit erjehütternder Wahrheit Zuſtände ſchildern, welche 
in Sabre 1781 jung waren und im Jahre 1840 gewachfen 
und erftarkt jind, ohne zu veralten.* In ihnen umfaßte 
jein Sehergeift ein ganzes Jahrhundert. 

AL Sc. 2. 

Roller: So unrecht hat der Spiegelberg eben nicht ! 
Ich Hab’ auch meine Plane fchon zufammengemacht, aber 
fie treffen endlich auf Eine. Wie wär's, dacht’ ich, wenn 
Ihr Euch hinſetztet, und ein Tafchenbuch oder einen Al: 
manach, oder fu was Nehnliches, zujammenfudeltet, und 
um den lieben Groſchen rezenfirtet, wie's wirklich [d. h. 
gegenwärtig] Mode ift ? 

Schufterle: Zum Henfer! Ihr rathet nach meinen 
Projeften. Ich Dachte bei mir felbit, wenn du ein Pie— 
tift würdeſt und wöchentlich deine Erbauungsſtunden hielteſt? 

Grimm: Getroffen! Und wenn das nicht geht, ein 
Atheit. Wir fünnten die vier Evangelien 
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Bon Charakteren find Spuren allerdings auch 17596is 
aufferhalb ver Näuberjcenen zu finden im Daniel, im 1785. 
Paftor Mofer (fein Auftritt ift ein pfuchologiiches Met: 
ſterſtück); bei'm fonft mißlungenen Franz, * in einzel: 
nen Scenen; aber Männer aus Ginem Guffe, welche con= 
jequent in Gefinnung und Handlung durch's ganze Ge: 
dicht jchreiten, find Doch nur Schweizer, Roller, Grimm 
und Spiegelberg; vor allen aber der erite. Wenn Schiller 
nicht8 als dieſen Charakter ervacht und ausgeführt Hätte, jo 

auf's Maul fhlagen, ließen unfer Buch durch den 

Schinder verbrennen; und fo ging's reißend ab. 

Alt IL Se. 3. 

| Spiegelberg: Ginen honetten Mann kann man 
aus jedem Weidenftogen formen, aber zu einem Epigbuben 
will’s Grüß’ — aud gehört dazu ein eigenes National: 
genie, ein gewifles, daß ich fo fage, Spigbubenklima. 

Razman: Bruder, man hat mir Italien gerühmt. 
Spiegelberg: Ja ja! Man muß Niemand fein 

Recht vorenthalten. Stalien weist auch feine Männer auf; 

und wenn Deutichland fo fort madt, wie es 

bereits auf dem Wege ift, und die Bibel voll: 
ends hinaus votirt, wie es die glänzenditen 

Aſpekten bat, fo fann mit der Zeit auch noch aus 

Deutichland was Gutes fommen. 

* Den Franz Moor hat nicht nur A. W. Schlegel, fon: 
dein Schiller felbit als eine Nachahmung Richards des 
Dritten bezeichnet und gar übel in feiner Selbitrezenfion 
(bei Boas II. 9 fi.) mitgenommen. 
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4759 bis wäre er ein Dramatiker aller Zeiten. Welche Deftination in 

1785. den Worten: „Franz heißt die Kanaille 2" welch' genialer 
Zuſammenhang diefer Frage mıt Schweizerd Handlungsweife 
am Schluffe des vierten Akts und feinem Selbftmord in 
der erften Scene des fünften! Und wie hebt es fo natür- 
lich diefen Charakter, daß er Feine Nachethat auf die Ne— 
mejis gefchoben wiſſen will, daß ihm nichts willfonmener 
ift, als der Auftrag edler Rache. 

Diefe Räuber find auch von feinem andern Dichter 
entlehnt, jie find in ihrer verwilderten Größe dem Gedan— 
fen Schillerd und feinem andern entfprungen; ihre origi- 
nellen lebensvollen Geftalten entjchädigen für manche 
Abgeſchmacktheit, die fie begehen, manche koloſſale Albern— 
heit, die aus ihrem Munde geht, und die beide weniger 
wohl damit gerechtfertigt werden fünnen, daß diefe Räu— 
ber einem andern Gefchlechte, als dem unfern, fondern daß 
fie zur Hälfte einem frühreifen Genius, zum andern einem 
unreifen Knabengehirn angehören. Denn daß der Räuber 
Moor als Student in Leipzig vierzigtaufend Dufaten 
Schulden contrahirt, daß auf ein „Burfch heraus" 1700 
Studenten fich auf die Beine machen, daß den Brandlärm 
der von den Räubern angezündeten Stadt vierzig Ge— 
birge brüllend mwiederhallen, daß am Leichnam eines Ge: 
benften nicht nur drei Raben, wie in den altjchottifchen 
Nomanzen, fondern dreiunddreißig zehren, daß, 
worauf auch jüngft aufmerkſam gemacht worden ift, Roller 
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eine Flafche Branntmwein hinabftürzt, was Fein Ruſſe 17595is 
fann, und daß acht zig Näuber gegen ſiebzehnhun- 1789. 
dert Soldaten in offener Felvfchlacht kämpfen; das 

Alles gehörte wohl feinem Gefchlechte, feiner Zeit und fei- 

ner Natur an! 

Doch verlaffen wir die Räuber, und beften unfern 
Rückblick wieder auf das Leben des Dichters. Wir haben 
geſehen, wie diefer aus der Akademie gerade jo viel Ruhm, 
fo viel Unbotmäßigkeit, fo viel Anbetung von Seiten eines 
Kameradengefolges und Selbjtgefälligfeit von feiner Seite, 
fo viel Unglauben und Sinnlichkeit mitnabm, um, bei vor— 
trefflichen Eigenschaften des Gemüths und den höchiten des 
Geiſtes, auf irgend eine Weiſe durch Trotz, Eigenliebe, 
Mißvergnügen oder Nohheit zu verderben. In allen dieſen 
Beziehungen war feine Flucht, jo unbejonnen fie fchien, 
ald eine Schickung zu betrachten. Sie führte ihn zuerft 
unter Menfchen,, lehrte ihn das Leben, aber auch die Noth 
fennen und ertragen, Die vermeinte Freiheit ſchmecken, das 
Theater, von feinem Zauber entfleidet, hinter den Gouliffen 
ftudieren: er findet, daß die Welt dermalen noch weniger 
an riefigen Verbrechen ald an Engberzigfeit und Gemeinbheit 
feivet, feine großen Sünder: und Sündenideale fchrumpfen 
entmuthigt zu Genrebilvern zufammen. 

Nothwendig muß dieß auf feine Voeſie zurückwirken. 
Sein Fiesko freilich iſt davon noch nicht berührt; iſt er 
doch ganz in Stuttgart entſtanden, in der Atmoſphäre der 
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1759618 Afademie und der Räuber, die fuhlbar genug tft. Auch 
1785. im ihm vibrirt noch jene Saite der Prophetenharfe, und 
bier und da ſchrillt noch das Sturmglöcchen der Zeit hin— 
durh.* Im Ganzen aber ftellen wir den Fiesfo ziemlich 

unter die Räuber; er ift weder ein Werk der unreifen Bes 
geifterung, noch der befonnenen Kunft, er ift ein Facit der 
Berechnung; aber dem Rechenerempel geht Leider die lang: 
weilige Probe voran, und man muß durch eine Reihe 
ſinnreicher und fpisfindiger Scenen hindurchgehen, bis ung 

ein Reſultat überrafcht, wie der achtzehnte Auftritt des 
zweiten Aufzugs, wo der Loͤwe Fiesfo den Nobili die 
Verſchwörung entgegenbrüllt. Mit ven viplomatifchen 
Fineffen ftehen dann alte Rohheiten oder Unbeholfenheiten 

aus der Afademie in feltfamem Kontraft. Welcher Fein: 
fühlende empfindet nicht einigen Wivderwillen vor Bertha 

auf dem Sopha, oder vor Fiesfo, wenn er Juliens Toilette 
macht, und wer muß nicht lächeln, wenn dieſer am Palaſte 

des alten Andreas ſteht und auf ſein Schellen der Doge 

von Genua in Perſon auf dem Altan erſcheint und hinab— 


* Aft V. Sc. XVl. 

Fiesko: Sey — mein — Freund. 

Verrina: Wirf diefen häßlichen Purpur weg, und 
ich bins! — Der erfte Fürft war ein Mörder und führte 
den Purpur ein, die Flecken feiner That in diefer Blut— 
farbe, zu verſtecken. 
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ruft: „Wer zog Die Glocke?* — ine ſchlimme Mißge— 1780 bis 
burt ift insbeſondere der Mohr. Im Ernſte koͤnnen ſolche 1788. 
Geſinnungen nie geäußert, ſolche Worte nie geſprochen 

ſeyn; die Unnatur iſt allzugreifbar. So nehmen ihn denn 

die Schauſpieler zum Voraus als Karrikatur, ſie machen 

aus ihm einen Bouffon, oder laſſen ihn Sprünge machen 

wie einen ſchwarzen Affen! 

So verkünſtelt indeſſen das Ganze iſt, ſo reich iſt es 
an einzelnen großen Zügen, an Scenen, an Gedanken, 
denen das Siegel des fünftigen Meifters aufgedrückt 
ift. Fiesko's Charakter trägt Spuren einer Liebe und Be— 
geifterung des Dichters, Die nicht aus der Berechnung des 
Ganzen entiprungen find; und wie in den Räubern 
Schweizer ein Achted Dichterprodukt ift, fo erfcheint ung 
Perrina als ein folches, wenn auch minder neu und ori— 
ginell. Diefer Charakter beweist, daß Schiller das römiſche 
Alterthun aus ven legten Zeiten der Republif mit ver 
Phantajie und dem Herzen eined Poeten ftubiert hatte, 
und daß fein eigener Charakter wirklich, wie fein Freund 
Scharffenftein verfichert, etiwad von der Stoa an ſich trug. 
Verrina's frühes Wort in der erften Scene des dritten 
Aufzugs: „Fiesko muß ſterben!“ weicht feinem der 
größten Worte des reifen Schiller. Schweizer in den Räubern 


* Auf diefen letztern Verſtoß hat fchon Franz Horn aufmerf: 
ſam gemacht. 
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1759bis und Verrina im Fiesko rechtfertigen noch heutzutage, ab— 

1785. gefehen von fpätern Erfolgen des Dichters, den Beifall 
des Publikums bei Schillers erftem Auftreten im Koftüm 
vollftändiger,, ald Karl Moor und Fiesko felbft. Doch gilt 
auch von diefen mit allen ihren Uebertreibungen und 
Mängeln, verglichen mit andern dramatifchen Produkten 
der gelehrten und Fritifchen Bildung, Goͤthe's keckes Wort: 
„Schiller mochte jich ftellen wie er wollte, er Fonnte gar 
nicht3 machen, was nicht immer bei weitem größer heraus 
fam, ald das Beſte diefer Neueren ; ja wenn Schiller ſich 
die Nägel beſchnitt, war er größer als dieſe Herren.“ 

Es gilt dies befonderd von der großartigen MWeife, 
mit der er die beiden erften Hebel ver Tragddie, Furcht und 
Mitleiven, zu handhaben wußte. Obgleich in Kabale und 
Liebe zum bürgerlichen Trauerfpiele herabgeftimmt, und in 
den Scenen der Geigerftube bier faft allein wahrer und 
großer Dichter, mußte er doch auch in den wivdernatüurlichen 
Scenen gefchraubter und graufamer Gmpfindfamfeit, un= 
geheurer Bosheit und teuflifcher Spisbüberei mit jenen 
Leivdenfchaften einen folchen Effekt heivorzubringen, daß 
jelbft der befonnenfte und durch’ die Fortentwicklung der 
afthetifchen Urtheilsfraft aufgeklärtefte Kritiker, in den 
9. Mai des Jahrs 1784 zurück, und auf die Zufchauer: 
bünfe des Mannheimer Theaters durch ein Wunder ver: 
ſetzt, jich mit jenen Taufenden erhoben und in den Sturm 
des Beifalld eingeftimmt hätte. 
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Dieſes Stud, in welchem der Dichter Stuttgarter Er= 1759bis 
fahrungen und Anfchauungen benützte und mit großer 1785. 
Mahrheit feine noch immer unwahren Ideale an ihnen 
emporranfen ließ, war auch weit begreiflicher angelegt als 
der Fiesko, und Fehrte in diefer Beziehung, durch die Na— 
türfichkeit der Verwicklung und das Gemeinverftändliche 
der freilich nicht ſehr mwahrfcheinlichen Kataſtrophe zur 
Veberfchaulichkeit der Rüuber zurüd. Die Charaktere des 
Stadtmufifus und feiner Frau, die einzige Achte Menſchen— 
natur im Stüde, und theilmeife der Charakter der Favo— 
ritin, bilden hier, allerdings auf ganz andere Weife als 
Schweizer und Verrina in den frühern Dramen, das Unter= 
pfand des Dichtergenius. Jene zwei erftern fine zwar un— 
zweifelhaft einheimifchen Motiven des Württembergerd, ja 
des Stuttgarters, abgefehen, aber fehwerlich Hätte Schiller 
fie vollenden fünnen, wenn er nicht am Wanderſtocke in 
die Welt und unter dad Volk hinausgezogen wäre und 
Monate hindurch in der Wirthöftube zu Oggersheim ver— 
lebt hatte. — 

Sp wirkte denn beides, Natur und Unnatur, zuſam— 
men, diefen Erftlingsgeburten des Dichtergeifted eine uns 
erhörte Aufnahme auf ver Bühne und im Zimmer zu ver- 
fihaffen. Der Lefer und Zufchauer fühlte jich von der 
Leivdenfchaft des Dichters , wie von einem Fieber, angeſteckt, 
da er mit diefem in derſelben Zeitatmofphäre von Irr— 
thümern und Wahrheiten, Grfahrungen und Ahnungen 
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1759 bis lebte, und das Clement, in dem er jelbft athmete, mit 
1785. einemmale zu einem Bilde von Keben und Handlung ver- 
koͤrpert, jich gegenuber geftellt fah. Gr fand alles begreif- 
lich; ihn befremdete der Veitstanz der Gefühle und Ge- 
danken nicht, in welchen der Verfaffer, oft ohne durch das 
Pathos feines Stoffes veranlaßt zu feyn, zu gerathen 
pflegte: er jubelte, wenn die Helden herbei und Davon „rann= 
ten,“ wenn Amalie zu den Raubern „kroch,“ um den Tod von 
ihnen zu erflehen, wenn jetzt Fiesfo, jetzt der Präſident von 
Malter „mit verdrehten Augen” im Kreife herumfuchten. — 
Alles, wodurch weiter begreiflid wird, warum fo 
unvollfommene Kunftwerfe eine jo ungeheure Wirkung 
machen fonnten, hat Hoffmeifter in feinem Leben Schillers 
mit viel Scharfjichtigkeit zufammengeftellt, und wir ver— 
weifen auf feine ausführliche Darftellung, in welcher die 
Nachweiſung der Iyrifchen Natur aller Haupthelden Schil- 
lers, in denen immer nur er felbft jich fpiegelte, und be: 
fonders gelungen fcheint. „Schiller legte in das Kiterarifche 
immer das volle Gewicht feiner bedeutenden Perfünlichkeit. 
Es ift fein vereinzeltes Talent, was fich bei feinem Produ— 
eiren thätig zeigte, fondern der ganze Menfch eilt und. aus 
feinen Werfen entgegen, und fpricht wieder den ganzen 
Menfchen in uns an. Nur ein jittliches Verhältniß zu ſei— 
nem poetifchen Stoffe fowohl, als zu feinen Leſern jchien 
ihm Das rechte zu ſeyn, und alle feine Charaktere, wenigftend 
in der erften Periode, jind mit ethifchem Griffel gezeichnet. 


Das Intellektuelle und Aeſthetiſche bewegte jich ihm nur 1759 bie 
auf dem Boden des Sittlichen." * 1785. 


Wir mußten, um die drei Grftlingsftüce des Dichters, 
welche die früheſte Hauptperiode jeines Dichterlebend um- 
faffen, in der Beurtbeilung nicht von einander trennen zu 
dürfen, feinen Lebensſchickſalen vorauseilen, und haben jegt 
zu diejen hinter die Aufführung von Fiesko und Kabale 
und Liebe zurück zu fehren. 

Wäre Schiller fogleich nach feiner Flucht ununter- 
brochen in Mannheim geblieben, jo wäre er durch den all- 
zufrühen Beifall des Publifums ohne Zweifel abermals, 
wie einjt durch die Näuber zu Stuttgart, in Gefahr ge: 
jegt worden, auf dem Wege der Kunft ganz zu verirren. 
Da benügte das Gefchi den Geiz des Intendanten, riß 
ihn aus dent Theaterleben und dem gehofften Applaus des 
Mannheimer Publiftums hinweg und verpflanzte ihn ins 
einfame Bauerbach zu edlen, natürlichen, das erftemal 
auch zu geiellig feingebilveten Dienfchen, die ihre Bildung 
nicht auf Koften des Herzens erhalten hatten. Noch immer 
verfagte ihm das Schickſal, das ihn langſam und felbitftänvig 
zur Kunft erziehen wollte, ganz ebenbürtige oder gar über- 
legene Geifter zu Führern und Richtern auf feiner Bahn 
und bei jeinen Arbeiten, aber es gab ihm, mas einftweilen 
genügte, einen gelehrten, bejonnenen, redlichen, jittlichen 


* Hoffmeifter I, 252. 
Schwab, Schillers Leben. 15 
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1759 bis Freund, der, was der Dichter fchuf, Scene um Scene liebend 

1785. in Empfang nahm, und auf feinen Kebensgang mit Für- 
jorge, auf feinen Charakter durch Wachſamkeit einzumirfen 
geichäftig war. 

Noch mehr: in Bauerbach, wo ihn die erfte wahre 
Liebe heimjuchte, lernte der junge Mann zum erftenmal, 
jeit das Bild feiner Mutter durch Die Ferne zurückgetreten 
war, achte Frauen in der Nähe fennen, von welchen er, 
nach jenen drei Stücken zu urtheilen, feinen Begriff gehabt 
zu haben ſcheint. Er wußte nicht, wie folche denken und 
empfinvden, am allerwenigjten wie ſie fich außern; ev meinte 
von der Naivetät der Weiblichkeit ſey Das Hervortreten des 
Bewußtſeyns nicht ausgeichlojfen; ev batte Feine Ahnung 
davon, dag reine Jungfrauen und tugendhafte Frauen Die 
Morte Unſchuld und Wolluft, wie ſie aus Amalia's und 
Louiſens Munde fprudeln, auf der Bühne fo wenig als im 
Leben im Munde führen und ihren Abjcheu vor der Sünde 
nur durch die That bewähren dürfen. 

Innerlich gelautert, mit fittlichen Erfahrungen, die 
als ein Saatforn für Fünftige Entwicklung in Geift und 
Herz aufgenommen waren, mit Gntwürfen, welche der 
Schönheit, wenigftens der außern Form nach, entfchievener 
zuſtrebten, wenn aud) die wilde Leidenfchaftlichkeit, ohne 
die bei dem Dichter damals feine Begeifterung moglich war, 
noch immer der ruhigen Würde der Kunft unzuganglich blieb, 
kehrt ev nad Mannheim zurück, und wir feben ibn dort 
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wirken und arbeiten. Das Theater ift ihm jest ungefähr: 1759 bis 
licher geworden. Gr wagt es zu beherrfihen, er überwirft nn 
jich mit Schaufpielern, die er jüngft bewundert hatte, die 
aber feine Grfenntniß jegt hinter fich gelafien bat, und 
diefer Schlendrian macht ihm mehr Kummer, ald die Liebe 
und der Beifall der Zufchauer, die ohneden nicht jo weit 
geben, ihm eine jorgenvolle Lage zu erleichtern , ihm Freude 
und Aufmunterung gewährt. 

Doch auch bier wird ihm die Liebe des Publikums wieder 
gefährlich. Sein Don Karlos ift angefangen und wird bewun 
dert: die Großen der Welt beginnen ſich um ihn zu beküm— 
mern ; die Zuneigung einer fchönen und geiftreichen Buchhänd— 
(erötochter verfpricht ihm endlich ein angemeſſenes Lebensglück. 

Aber Die Vorſehung genehmigt die Pläne des Zufalls 
und der Jugendneigung nicht, fie bleibt taub für das 
Klatfchen der jubelnden, leicht entzückten Menge; Die 
Kunft des Dichters ift noch lange nicht ficher genug, den 
blinden Beifall einer ungebilveten, bald richtig fühlenven, 
bald irrenden Maſſe ertragen zu fünnen, fie ift ebenfowenig 
reif, in der Gemächlichfeit des bürgerlichen Lebens fortzu: 
gedeihen. Deßwegen müſſen die Gefchenke und Briefe aus 
Leipzig erfcheinen , dad Theater muß dem Dichter zum Ekel 
werden, und dem Jubel des Bublifums wie dem Verdruſſe 
mit den Schaufpielern entzogen, wird der Dichter und 
Menſch auf eine andere Kebensbühne gerufen. 
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Schiller in Leipzig und Dresden. 


Bine Wohnung nicht zu ebener Erde, und nicht unter 1785. 
dem Dad, ein Schlafzimmer, das zugleich Arbeitszimmer 
jeyn kann, und ein Befuchzimmer dazu, beides wo möglich 
nicht mit der Ausſicht auf einen Kirchhof (denn er liebt vie 
Menſchen und alfo auch ihr Gedränge); Commode, Schreib: 
tiſch, Bett und Sopha, ein Tifch und einige Seffel: — 
wenn das in Leipzig zu haben ift, jo braucht (nad) feinem 
Briefe an den neugewonnenen Freund Huber aus Mannheim 
vom 25 — nicht 15 — März 1785) unfer Dichter zu feiner 
Bequemlichkeit nichts weiter. Kann er mit dem fünffachen 
Kleeblatte von Freunden nicht zufammenfpeifen, jo will er 
die Table d'hotes im Gaſthof aufjuchen; denn er faftete 
lieber, als daß er nicht in Gefellfchaft (großer, oder aus: 
erlefen guter) fpeifete. Nur nicht allein wohnen, nur 
feine eigene Defonomie! das ift nun einmal fchlechterdings 
jeine Sache nicht. Es Foftet ihn weniger, eine ganze Ver: 
fhwörung und Staatsaktion durchzuführen, als jeine 
Wirthſchaft. Wenn ein zerriffener Strumpf ihn an die 
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1785. wirkliche Welt mahnt, jo wird feine Seele getheilt, und 
er ftürzt aus feinen ivealifchen Welten! 

Außer den oben genannten Erforderniſſen brauchte 
Schiller (nad eben jenem Briefe) zu feiner gebeimen 
Glüdfeligkeit nur noch einen rechten wahren Herzensfreund, 
der ihm ſtets wie fein Engel zur Hand wäre, dem er feine 
auffeimenden Ideen in der Geburt mittheilen fünnte, und 
nicht erft durch Briefe oder lange Befuche zutragen müßte. 
„Sch Kenne mich befjer, als vielleicht taufend anderer 
Mütter Söhne fich fennen; ich weiß wie viel, und oft wie 
wenig ich brauche, um ganz glüclich zu feyn. Es fragt 
ſich alfo: kann ich in Leipzig diefen Herzenswunſch in Er— 
füllung bringen? Wenn es möglich ift, daß ich Eine 
Wohnung mit Ihnen beziehen kann, fo find alle meine 
MWünfche darüber gehoben. Ich bin Fein fehlimmer Nach- 
bar, wie Sie ſich vielleicht vorftellen möchten. ... Kön 
nen Sie mir dann noch außerdem die Bekanntſchaft von 
Leuten zu Wege bringen, die fich meiner kleinen Wirth: 
fehaft annehmen mögen, fo ift Alles in Richtigkeit.“ 

Der Keipziger Freund fiheint feinen Wünſchen ent- 
fprochen zu haben, obgleich wir nicht wifjen, in welcher 
Ausdehnung. Genug, Schiller trat Ende März oder 
Anfang Aprils die Reife von Mannheim aus an, aber ed 
war, wie er feinem alten Freunde Schwan aus Leipzig 
von 24. April berichtet, vie fatalfte, die man fich denfen 
kann. Moraſt, Schnee und Gewäſſer peinigten ibn 


233 


wechfelömeife, und troß unaufhörlicher Vorſpann verzögerte 1785. 
fichh die Ankunft am Ziele doch um zmei Tage gegen die 
Berechnung. 

Ob Schiller feinen Körner fogleich anweſend getroffen, 
bleibt zweifelhaft. Er nennt unter unzähligen Befannt- 
ichaften nur „Weiße (ven Verfaſſer des Kinderfreunds), 
Defer (den funftreichen Freund Göthe's), Hiller (ven 
Mufikvireftor und Componiften), den Profeſſor Huber, 
Jünger (ven Theaterdichter) und den Schauspieler Reinicke.“ 
Außer diefen Männern werden noch der Buchhändler 
Goͤſchen, ſpäter Schillers freigebiger Verleger, und der 
feltfame Moris, der ihm auch in der Folge näher trat, 
als neue Befanntjchaften Schillerd genannt, und der leg- 
tere gedenft in feinem Hauptwerfe einer traulichen Unter: 
redung mit dem Dichter aus jener Zeit. Im ven eriten 
Tagen vergaß er über den Mannigfaltigfeiten, vie 
durch feinen Kopf gingen, ſich jelbit. Recht genießen 
fonnte er auch, da es gerade Meßzeit war, Niemand, 
denn die Aufmerkfamkfeit auf Cinzelne verlor jih in 
dem Getümmel. Seine angenehmfte Erholung war, 
Richters Caffeehaus zu befuchen, wo er immer vie halbe 
Melt Keipzigs beifammen fand und feine Befanntichaften 
mit Ginheimifchen und Fremden erweiterte. „Man bat 
mir,” jchreibt er weiter an Schwan, „von verjchiedenen 
Seiten her verführerifche Ginlapdungen nach Berlin und 
Dresden gemacht, denen ich wohl fchwerlich widerftehen 
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4785. werde. Es iſt jo eine eigene Sache mit einem jchriftftelleri- 
ſchen Namen, beiter Freund! Die wenigen Menfchen von 
Merth und Bedeutung, vie ſich einem auf dieſe Veranlaſ— 
fung darbieten, und deren Achtung einem Freude ge- 
währt, werden nur allzufehr durch den fatalen Schwarm 
derjenigen aufgewogen, die wie Gefchmeißfliegen um Schrift- 
fteller herum jummen, einen wie ein Wundertbier an- 
gaffen, und fich obendrein gar, einiger vollgeklefsten Bogen 
wegen, zu Gollegen aufwerfen. Dielen wollt’ e8 gar nicht 
zu Kopf, dag ein Menjch, ver die Räuber gemacht hat, 
iwie andere Mutterfühne ausfehen folle. Wenigftens rund- 
gefchnittene Haare, * Gourierftiefel und eine Hetzpeitſche 
hätte man erwartet. 

Er gedachte nun dem Beifpiele der Leipziger Familien 
zu folgen und den Sommer eine Viertelftunde von der 
Stadt auf dem Dorfe Gohlis, das ſchon Flemming in fei- 
nen Gedichten verherrlicht hat, und nach dem ver Weg 
durch das berühmte Nofenthal führt, zu verleben, dort 
am Don Karlos und der Thalia zu arbeiten, und — fich 
unvermerft zur Medicin zu befehren. 


* Das Natürlichjte erfchien noch damals affeftirt und unbe: 
greiflih. Es war faſt noch, wie hundert Jahre früher zu 
Molieres Zeit, der es als das non plus ultra von Lächer: 
lichfeit aufführte, daß fein Harpagen vom Sohne verlangt, 
— er könnte wehl auch aus Sparfamfeit obne Perrücke 
gehen, les cheveux crus. 
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Ja, zur Mediein! Aber warum? Welche Bürgſchaft 1785. 
giebt er feinem Freunde Schwan für diefen raifonnabeln 
Entfhluß? „Jetzt oder nie muß es gefagt fen. Nur 
meine Entfernung von Ihnen giebt mir den Muth, ven 
Wunſch meines Herzens zu gefteben. Oft genug, da ich 
noch jo glüdlich war, um Sie zu ſeyn, oft genug trat 
dieß Geftändniß auf meine Zunge; aber immer verlieh 
mich meine Herzbaftigkeit, e8 herauszufagen." Kurz, er 
bat Schwans liebenswürrdige Tochter, bei dem freien Zu- 
tritt in Des DBaterd Haufe, ganz kennen gelernt; die frei- 
müthige, gütige Behandlung, deren ihn beide würdigten, 
verführten fein Herz zu dem Fühnen Wunfche, Schwans 
Sohn ſeyn zu dürfen. Seine bis jest unbeftinnmten und 
dunfeln Ausfichten fangen an ſich zu feinem Wortheile zu 
verändern, und er wird mit jeder Anftrengung feines 
Geiftes dem gewiffen Ziel entgegengehben. Zwei Jahre 
rechnet er bis zur Grfüllung feines Wunfches, und Ein 
Jahr hat er fihon in der Stille geliebt (in dieſer Frift je 
doch auch um Lotte von Wolzogen gefreit, 7. Juni 1784). 
Der Herzog von Weimar war der erſte Menfch, dem er 
ich Dffnete, und er freute fich der Wahl des Dichters. 
„Von Ihrer Entſcheidung,“ fchließt er, „der ich mit Un- 
geduld und furchtfamer Erwartung entgegenfehe, hängt es 
ab, ob ich e8 wagen darf, felbit an Ihre Tochter zu ſchreiben.“ 

Diefe befonnenere Werbung machte fein größeres Glück, 
ald vor zeben Monaten die unbefonnene.. Schwan, ohne 
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4785. auch nur die Tochter mit Schillers Antrage befannt zu 
machen, ertbeilte diefem eine abfjchlägige Antwort, vie er 
mit der Eigenthümlichkeit des Mädchens rechtfertigte, deren 
Charakter jie nicht zu der Gattin des Bewerber geeignet 
made. Schiller brach nun allen brieflichen Verkehr mit 
Margarethen ab, was diefe jich nicht zu erklären mußte, 
und wodurch das gute Kind nicht wenig betrübt wurde. 
Mebrigens fol ihre Richtung im folgenden Keben bewährt 
haben, daß Schwan richtig gefehen und ald Freund gegen 
Schiller gehandelt. * Die Berbindung des Kebteren mit 
dem Haufe blieb auch wirklich beſtehen; Water und Tochter 
fanden im nächften Jahr in Leipzig die freundlichfte Auf- 
nahme bei Schiller ; noch im Jahre 1788 ſchrieb diefer an 
Schwan, daß fein Gedächtniß unauslöfhlich in feinem 
Gemüthe Iebe, und ald er, fchon verheirathet, nach 
Schwaben reidte, bejuchte Margarethe das Schiller’iche 
Paar, wie es fcheint, in Heidelberg. Das Wiederſehen 
bewegte den Dichter, und feine Frau fand die Neben- 
bublerin recht liebenswürdig. Margarethe verheivathete 
jih, und ftarb im jechd und vreißigiten Jahre, an den 
Folgen einer Niederkunft, wie Lotte von Wolgogen. 

„Gleich allen evlern männlichen Naturen ‚" ſetzt die tief- 
empfindende Schriftitellerin, Die und dieſe Nachrichten auf: 
bewahrt hat, Hinzu, „behielt Schiller immer ein liebevolles 


* Schillers Leben von Ir. v. Wolzugen. I, 208. 
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Andenken an die Frauen, die ihm zärtliche Gefühle ein- 1735. 
geflößt. Diefe Erinnerungen bewegten ihn jederzeit und 

er fprach jelten davon. Immer war ihm die Liebe etwas 
Ernſtes — eine Gottheit — der Jüngling, der mit Pſyche 

fi) vermählt, nicht der leichtjinnig flatternde Knabe.” 

Das Anfıhauen einer fremden bewegten Welt und die 
Berbindungen vertrauter Freundfchaft wirkten, nach der— 
felben Berichterftatterin, wohlthätig auf Schiller Ge- 
müthsſtimmung in Leipzig. Körner, einer anfehnlichen 
Familie daſelbſt entfproffen, und von allen WVortheilen 
einer wiffenfchaftlichen und liberalen Erziehung begünftigt ; 
feine Braut Minna Stock, fchon, geiftreich und liebens— 
würdig, im engen Kamilienkreife von einer trefflichen Mut: 
ter mit einer ihr Ähnlichen Schwefter erzogen; Huber durch 
Geift und Neigung diefen Girfel eng verbunden — diefe 
Menfchen zufammen mußten auf die Afthetifche und Die 
gemüthliche Bildung des Dichterd den heilfamften Einfluß 
ausüben. Muſik, im Haufe Stocks, eines braven Zeichnen 
fünftlers, fleißig geubt, durch Körners fehöne Bapftimme 
belebt, diente zur angenehmften Unterhaltung, und wech— 
felte mit dem gemeinfchaftlichen Leſen der beiten Dichter 
und Schriftfteller. 

Für diefen eveln Freundeskreis war ohne Zweifel von 
Schiller, der vielleicht anfangs mit Huber zufammen, 
fpäter in einem der Eleinften Studentenzimmer in Leipzig 
gehaust hatte, und im Sommer wirflih nad Gohlis 
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4785. gezogen war, in ländlicher Ginfamkfeit, das Lied an die 
Freude gedichtet, * dieſer, troß Bürgers, Jean Pauls und 


* Hoffmeifter I, 275. Hinrichs erzählt I, 34 als Sage fol- 
gende Veranlaſſung zu diefem Liede: Schiller hörte auf 
einem Morgenfpaziergange durch das Nofenthal in der Nähe 
der Pleiße aus dem Gebüfche leife Worte. Gr trat näher 
hinzu und vernahm das Gebet eines Jünglings, der halb: 
entFleidet in den Fluß fpringen wollte, und Gott um Ber: 
zeihung für diefe Eünde flehte. Beſtürzt durch den Anblid 
eines Zeugen erwiederte er auf Schillers Fragen: „Zwei 
Wege find mir freigelaffen mein Leben zu enden; entweder 
muß ich eines fchmählichen Hungertods fterben, oder aus 
freiem Entfchluß eine fchnellere und minder qualvolle Todes: 
art wählen.“ Gr erzählte ihm dann, daß er ein Stu 
dioſus der Theologie ſey und feit einem halben Jahre nur 
troden Brod gegefien. Schiller gab [wie einft als Knabe], 
was er von Geld bei fih trug und nahm ihm das Ver: 
fprechen ab, acht Tage nicht an die Ausführung feines Ent: 
fchluffes zu denken. Ginige Tage darauf erhob fich der Dichter 
als Hochzeitgaft hei einer anfehnlichen Familie Leipzigs unter 
den fröhlichen Gäſten, erzählte den Vorfall auf eine be: 
geifternde Meife, nahm den Teller und ärntete von den 
Anweſenden eine reichlihe Spende für den Unglüdlichen, 
der dadurch in den Stand gefeßt wurde, feine Stubien zu 
beendigen und mit der Zeit ein Amt anzuireten. Bol 
Freude über dus Gelingen diefer That full Schiller fein 
Lied gefungen haben. 

Die herben Gritifen über dieſes Gedicht findet man 
bei Hoffmeifter und Hinrichs ausführlich angeführt und be: 
urtheilt. 
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anderer Gritifer gegrünvdetem Tadel, dennoch „unfterb- 1785, 
liche,” ja der Nation vielleicht gerade durch feine Fehler, 
welche mehr der DOrganifation des deutichen Kopfes ala 
Schillers insbefondere angehören, ewig theure Rundgeſang, 

„der bald in Leipzig und in Dresden gewöhnlich ven Schluß 

jeder fröhlichen, finnigen oder phantaftifch aufgeregten 
Mitternachts = Gefellfchaft machte, wo der Champagner 

fich gern mit der trunfenen Begeijterung des Gedichtes 
miſchte.“ * 

In jene Zeit fiel Körnerd eheliche Verbindung mit 
feiner geliebten Braut. Sein neues Amt (er war zum Ap- 
pellationsrath in Dresden ernannt worden) vief diefen in 
die Reſidenz; auch Hubern zogen Dienft und Neigung 
dorthin, und Schiller, nad) einigen zu Gohlis Föftlich und 
dichterifch verlebten Monaten, folgte feinen Freunden, 
deren Kiebe und Umgang er nicht mehr entbehren Eonnte. 

Dieß gefchah zu Ende des Sommers 1785. Von ſei— 
nem dreddner Aufenthalte find und leider bis jebt wenig 
Nachrichten erhalten und eine Hauptquelle feiner Biogra- 
phie, Schiller8 Gorrefpondenz, erfcheint für einige Jahre 
ganz verjiegt; ein Beweis, daß der Verkehr mit feinen 
Herzendfreunden und mit der Mufe fein Inneres befriedi- 
gend ausfüllte. 


*Bl. für lit. Unterh. 1836, S. 1198. 
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Studien und Arbeiten. 


1785bi6 Die reizende Lage Dresdens am großen Elbſtrom und 
1787. die anmuthige Umgebung kann nicht ohne Einfluß auf 
Schillers Dichtergeift geblieben feyn. Auch wiffen wir, 
daß er die meifte Zeit dort im Umgange mit der Natur zu 
gebracht. Am Ufer der Elbe, bei Loſchwitz, in einem von 
Neben umfchloffenen Thale befaß Körner einen Weinberg 
mit einem angenehmen Wohnhaufe, in welchem der Dichter 
in der Familie feined Freundes lebte. in Oartenfaal auf 
der Anhöbe, wo die Weinpflanzung an ein Fichtenwälochen 
gränzt, war ihm eingeräumt. Hier arbeitete er an feinem 
Don Carlos und gab dem ſchon gevichteten Theile des 
Drama’d eine ganz neue Geſtalt. Der Entwurf zu dem 
Bragment gebliebenen Schaufpiele, ver Menfchenfeind, vie 
Materialien zum Abfall der Niederlande, der Band von 
Geihichten der merkfwürdigften Nevolutionen und Ber: 
ſchwörungen, vie Idee zum unvollendeten Geifterjeher, 
durch Gaglivftro’3 abentheuerliche Gaufelfpiele hervorge— 
rufen, — das Alles, nebit einigen Iyrifchen Gedichten, 
entftand und ſammelte jich bier und in Dresven. War 
nun der Dichter des Sinnend und Schaffend müre, fo 
wandte er ſich an die Natur. Gine feiner liebjten Erho— 
lungen war dann, auf einer Gondel den Strom hinab 
zufahren, und charafteriftifch iſts, daß, wie einft der 
Knabe zu Lorch in einem Lindenwipfel die Wolfenwerfftatt 
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der Blitze belaufchte, jo jegt der Mann am liebften feine 17856is 
Wafferfahrt bei Gewittern anftellte, wenn der Strom 1787. 
fich fhaumend erhob und die ganze Natur im Kampfe lag. 
Ein fehmetternvder Donnerfchlag foll ihm bier ein Bravo! 
an die Natur abgelockt haben, das in den NRäubern 
von Effekt gewejen wäre. Weniger jcheint ihn das ge- 
fellige Leben, in welches Fremde aus allen Weltgegenden 
Bewegung brachten, berührt zu haben, und die Kunft- 
fammlungen und wifjenfchaftlichen Anftalten, der Umgang 
mit Künftlern und Künftlerinnen der Hauptitadt warfen 
ihm E£einen bedeutenden Gewinn ab. Ja, meffen wir einem 
firengen Worte Schillers felbft Glauben bei, fo fehlte ihm 
das Intereffe und der Sinn für die bildenden Künfte. * 
Ueberhaupt fiheute jegt jein nach Innen gefehrtes Auge 
alle Zerftreuung und Zerjplitterung, die von Außen 
drobte, und recht launig machte er, als ſchon an ven 
erften Aften des Don Carlos bei Göfchen in Leipzig ges 
drucdt wurde und ven Dichter die Vollendung des Werkes 
drängte, feinem Unmuth über eine verdrießliche Unter: 
brechung in komiſchen Verſen Luft. - Die Körnerfihe Fa— 
milie hatte eine Herbitfahrt gemacht, und die Appellations- 
räthin, unter der Vorausfegung, daß Schiller mitfahre, » 
den Keller und alle Schränfe verſchloſſen. So faß der 
Zurüdgebliebene über feinem Trauerſpiel ohne Speife und 





ne Schillers Briefwechſel mit Humboldt ©. 449. Hoffmeifter 
I, 280. | 
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1785bis Trank und unter feinen Fenftern pläticherte eine große 

1787. Hauswäſche. Da dichtete er in luftiger Verzweiflung „vie 
Bittfchrift eined niedergefchlagenen Trauerfpielbichter an 
die Koͤrner'ſche Waſchdeputation,“ welche mit dem Humor, 
der im Schwabenlande und unter feinen Sängern noch auf 
den heutigen Tag zu Haufe ift, jo verwandt Flingt, daß 
man einem Schwaben, der jeined Landsmanns Leben 
jchreibt, es verzeihen wird, wenn er es berjeßt: * 


Dumm ift mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabafsdofe ledig, 

Der Magen leer — der Hinimel fey 

Dem Trauerfpiele gnädig ! 


Ich Frage mit dem Federfiel 
Auf den gewalften Lumpen; 
Wer fann Empfindung, wer Gefühl 
Aus vollem Herzen pumpen ? 


Feu'r fol ich gießen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger — 

O Phöbus, haſſeſt du Gefchmier, 
So wärm’ auch deinen Jünger! 


Die Waͤſche klatſcht vor meiner Thür, 
Es plärrt die Küchenzofe, 
Und mich, mich führt das Flügelthier 
Zu König Philipps Hofe. 


* Aus Dörings älterem Leben Schillers ©. 112 ff. und 
Boas I, 66. 
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Ic fteige muthig auf das Roß, 
Su wenigen Sefunden 

Sch’ ih Madrid; am Königsfchloß 
Hab’ ich es angebunden. 


Sch eile durch die Gallerie 

Mit fchnellem Schritt, belaufche 
Dort die Prinzeſſin Eboli 

Im füßen Lichesraufche. 


Jetzt finft ſie an des Prinzen Bruft 
Mit wonnevollem Schauer, 
In ihrem Auge Götterlunt 
Und in dem feinen Trauer. 


Schon ruft das fchöne Weib: Triumph! 
Schon hör’ ih — — Tod und Hölle! 
Was hör! ih? — Einen naffen Strumpf 
Geworfen in die Welle, 


Und Hin ift Traum und Feerei, 
Prinzeffin, Gott befohlen! 
Der Henfer mag die Dichterei 
Bei'm Hemdewafchen holen. 
Schiller, Haus: und Wirthichaftspichter. * 


* Eine andere Berfion diefer ganzen Gefchichte und ganz 
anders lautende Verſe des Gedichtes finden fich in ber 
„Skizze, Friedr. Schiller,“ Leipzig bei Tauchnig" 1805 
(S. 35), aus der fie wahrfcheinlich Hinrichs (II, 158) hat. 
Die$ muß einigen Zweifel gegen das Ganze erregen. 

S., Febr. 1840. 


1785 bis 
1787. 
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Dermalige Philofophie Schillers. 


17856is Der junge Mann, der im Vollgefühle poetifcher Pro- 

— duktionskraft, ſo harmlos, und wir dürfens hinzuſetzen, 
ſo demüthig zu ſcherzen wagte, war indeſſen kein ſo un— 
befangen dichtender Naturſohn mehr, als er in der eben 
aufgeführten Scene erſcheinen mochte. Nicht nur hatte er, 
wie Außerlicher beobachtende Freunde längſt erfannt und 
„die Räuber“ vor der Welt beftätigt hatten, mit der bür— 
gerliihen Convenienz feine Lanze gebrochen, ſondern es 
hatte fich auch in feinem Innern der Zwiefpalt zwifchen 
Glauben und Wiffen fchon feit geraumer Zeit aufgethan; 
da3 fpeculative Bewußtſeyn hatte dem gemeinen, wie man 
heutzutage fpricht, in feiner Seele fhon vor Monaten, ja 
vielleicht vor Jahren die erfte Schlacht geliefert, und einen 
Sieg gewonnen, dejjen glänzendſte Frucht auf dem Gebiete 
der Dichtung unftreitig eben jener Don Carlos war, in 
deffen Beſitznahme durch den Geift ihn die Wäſche feiner 
Hausfrau zu Dresden unterbrach). 

Der ausführliche und vollftändige Bericht über dieſen 
Kampf ift in ven „philoſophiſchen Briefen“ ent: 
halten, welche zuerft im dritten Hefte des erften und im 
fiebenten Hefte des zweiten Bandes der rheinifchen Thalia 
erfchienen find, die fomit ihrer reiferen Geftaltung nach, * 


— — 


* Hoffmeifter weist aus einer Note der Anthologie nach, daß 
„die Briefe des Julius an Raphael,“ was ihre erjte Anlage 
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in Mannheim begonnen und in Leipzig oder Dresden 1785bis 
vollendet worden zu feyn fcheinen. Ueber die Perionen 1787. 
Julius und Raphael darf man nicht grübeln; fie find nur 

die Hypoftafirung der fich unter einander verflagenden 

oter entfchuldigenden philofophifchen Gedanken des Jüng— 
lings, die in jo weit eind und mit einander verfchworen 

find, daß fie beide in ihm ven frommen, überlieferten 
Ölauben des Elternhaufes, der Schule und des Hörſaales 
befampfen; und die geheimen Bundesgenofjen des fpecu- 
livenden Dichters, die ſich zum Schein einander befriegen, 

find zwei vornehme Freunde des Ringenden: hinter Julius 
verfteeft, ein alter Bekannter von der Akademie her — 
Benedift Spinoza, binter Raphael (wie er zus 

legt fpricht) der erft in Sachen hinzugetretene Jmma= 

nuel Kant. 

Aus dem verworrenen Schlachtgefchrei tönen aber ver- 
nehmliche Worte des Genius heraus, die und mit Staunen 
und Hochachtung vor dem fpeculativen Geifte des Ver— 
fafjers erfüllen. Es find ungeführ folgende Gedanken, die 
ſich aus dem chemiſchen Proceffe von vielen Schladen als 
reines Metall (doch nicht als das Gold der Wahrheit) ab— 
fondern. 

Zuerft fpricht Julius aus dem jungen, ringenden 
Geifte. Der Glaube ift ihm geftohlen, der ihm Frieden 

betrifft, ih nad Stuttgart und ins Jahr 1781 zurück— 

dativen. M. a. DO. I, 45. 

Schwab, Schillers Lehen. 17 
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17858is gab. Sein Freund Raphael, fein Lehrer in der Philo- 

1787. Sophie, bat ihn verachten gelehrt, wo er anbetete. Er 
glaubt nicht mehr, daß die Kehre, welche die Beften unter 
den Menfchen befennen, welche jo mächtig ſiegt und jo 
wunderbar tröftet, darum wahr jeyn müſſe. Er glaubt 
niemand mehr, als jeiner eigenen Vernunft, e8 giebt nichts 
Heiliges als die Wahrheit, und was die Vernunft erfennt, 
ift Wahrheit. „Ich habe alle Meinungen aufgeopfert, 
gleich jenem verzweifelten Groberer allg meine Schiffe in 
Brand geſteckt, da ich an dieſer Injel landete, und alle 
Hoffnung zur Rückkehr vernichtet.” Schon vorher hat er 
befannt, daß dieſe Vernunft ihn Zweifel gegen die Er— 
ſchaffung der Welt und feiner Perfon und gegen die Un- 
iterblichfeit der leßteren aufgedrungen, daß, wenn Gott 
vollfommen feyn wolle, die Welt von Ewigfeit jeyn müſſe 
„Schrelicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich gebe ven 
Schöpfer auf, jobald ich an einen Gott glaube. Wozu 
brauche ich einen Gott, wenn ich ohne einen Schöpfer 
ausreiche?“ 

Und welches Syſtem hat nun dieſe ſpinoziſtiſch gewor— 
dene Vernunft aufgebaut? „Das Univerſum iſt ein Ge— 
danke Gottes. Nachdem dieſes idealiſche Geiſtesbild in die 
Wirklichkeit hinübertrat, und die geborene Welt den Riß 
ihres Schöpfers erfüllte — erlaube mir dieſe menſchliche 
Vorſtellung — fo ift der Beruf aller denkenden We— 
fen, in -diefem vorhandenen Ganzen die erite Zeichnung 
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wiederzufinden, die Regel in ver Mafchine, die Einheit in 17856ie 
der Zufammenjegung, das Gefeß in dem Phänomen aufs 1787. 
zufuchen, und das Gebäude rückwärts auf feinen Grund: 

riß überzutragen. Die große Zufammenfegung, die wir 

Welt nennen, bleibt mir jetzo nur merfwürdig, weil fie 
vorhanden ift, mir die mannichfachen Aeußerungen jenes 
Weſens ſymboliſch zu bezeichnen. Alles in mir und außer 

mir ift nur Hieroglypbe einer Kraft, die mir ahnlich ift. 

Die Gejege der Natur find die Chiffern, welche das den— 

ende Weſen zufammenfügt, fich dem denkenden Weſen ver: 
ftändlich zu machen — das Alphabet, vermittelft deſſen 

alle Geifter mit dem vollfommenften Geifte und mit ſich 

jelbft unterhandeln." Seit diefer Entdeckung ift Alles 

um ihn ber bevölkert. Wo er einen Körper entdeckt, va 

ahnt er einen Geift, wo er Bewegung merkt, da räth er 

auf einen Gedanken; 


Wo Tein Todter begraben liegt, wo fein Auferftehn feyn wird, 


redet noch die Allmacht durch ihre Werke zu ihm, und fo 
verfteht er die Lehre von einer Allgegenwart Gottes. 
Einige Verlegenheit zeigt Julius, wenn er von dieſer 
metaphyfifchen Ipentitätslehre von Gott und der Welt ins 
etbiihe und gemüthliche Gebiet hinübergehen foll, eine 
Schwierigkeit, Die der Spinozismus auch in der neueften 
Zeitform nicht überwunden hat. Das Streben nah Voll- 
fommenbeit, das ex bei allen Geiftern wahrnimmt, erfennt 
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1785bie der denkende Dichter in dem gemeinfchaftlichen Trieb 

1787. derſelben, ihre Thätigkeit auszudehnen, alles, was fie 
als gut oder reizend erkennen, ſich zu eigen zu machen. 
„Welchen Zuftand wir wahrnehmen, in diefen treten wir 
felbt. In dem Augenblide, wo wir fie den: 
fen, find wir die Gigenthbümer einer Tu: 
gend, Urheber einer Handlung, Erfinder 
einer Wahrheit, Inhaber einer Glü dfelig- 
feit.... . Unſer eigener Zuſtand ift es, wenn wir 
einen fremden empfinden; die Vollkommenheit wird 
auf den Augenblid unfer, worin wir und eine Vorſtel— 
lung von ihr erweden; unfer Wohlgefallen an Wahrheit, 
Schönheit und Tugend löst jich endlich in das Bewußtſeyn 
eigner Veredlung, eigner Bereicherung auf.” 

Mit Recht ſieht Hoffmeifter in dieſen jpefulativen 
Träumen („veren Hauptrefultate wir auch in unfern Tagen, 
mit der Anmaßung der abjoluten Wahrbeit, haben wie- 
derfehren ſehen“) die glänzendſte, geiftreichjte Darftellung 
des Pantheismud. Doch vollendet der Verfaſſer dieſe 
Bahn nicht ganz. „Wir haben Begriffe von der Weisheit 
des höchiten Weſens,“ jagt er, „von feiner Gute, von 
feiner Gerechtigfeit — aber feinen von feiner Allmadht. 
Seine Allmacht zu beweifen, helfen wir und mit der ſtück— 
weiſen Vorftellung dreier Succefjionen: Nichts, fein 
Wille, und Etwas. Es ift wüfte und finfter — Gott 
ruft: Licht! — und es wird Licht. Hätten wir eine 
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Realidee jeiner wirkenden Allmacht, fo wäs 1785bis 
ren wir Schöpfer, wie Er.“ 1787. 
Der gemüthliche Theil dieſes Syſtems, Liebe über: 
ſchrieben, ift auch der unflarfte, und höchft wahrfcheinlich 
derjenige, der ſchon vom Jahr 1781 und aus Stuttgart 
ftammt, denn in ihm finden fich die Gitate aus der An- 
thologie. Er erklärt die Liebe, dieſes fchönfte Phänomen 
der bejeelten Schöpfung, den allmächtigen Magnet in der 
Seifterwelt, die Quelle der Andacht und der erhabenften 
Tugenden, für den Wiederſchein jener einzigen Kraft, des 
Vollkommenheitstriebes, für eine Anziehung des Vortreff- 
lichen, gegründet auf einen augenbliclichen Taufch ver 
Perfünlichkeit, eine Verwechfelung der Wefen. * „Wenn 
ich haſſe, fo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, fo 
werde ich um das reicher, was ich liche. Verzeihung iſt 
das MWiederfinven eines veräußerten Eigenthums — Men 
ſchenhaß ein verlängerter Selbſtmord; Egoismus vie Höchte 
Armuth eines erichaffenen Weſens.“ Don nun an wer: 
den die Gedanfen verworrener, beſonders wo Julius von 
der Liebe zur Aufopferung übergeht. Hier tritt num der 
Zweifel an der Unfterblichfeit deutlich hervor. „Rückſicht 
auf eine belohnende Zukunft fehließt die Liche aus. Es 
muß eine Tugend geben, die auch ohne den Glauben an 


* Nehnliche Gedanfen haben wir in dem Bauerbadıer Briefe 
an Reinwald, vom 14. April 1783 gelefen (Buch I. ©. 164). 
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1785bis Unfterblichkeit auslangt, die auch auf Gefahr ver Vernich- 

1757. tung, das nämliche Opfer wirft.“ Den Glauben an Un: 
jterblichkeit fchilt er einen Ggoismus, der auf Zinfen leibt, 
die in einem andern Leben fällig find. Der Mann, ver 
für eine Wahrheit ftirbt, und in defjen ahnender Seele das 
vollftändige Ideal der großen Wirkung, die jie haben wird, 
emporfteigt — ein folcher Menfch bedarf ihm der Anmei- 
fung auf ein anderes Leben nicht. 

Ob Schiller dieſe Gedanken haltbar tröftlich gefunden, 
ob er dieſes Syſtem für den Hafen der Seelenruhe ge— 
halten, in dem fich jein eigenes Lebensſchiff vor Anker le- 
gen fünne, werden wir im Verlaufe unferer Biographie 
zu unterjuchen Gelegenheit finden. 

Nachdem Julius in Gott, als der Subſtanz, und in 
der Natur, ald dem Abbilde dieſer Subjtanz, dem Prisma 
des göttlichen Einen Lichtjtrahls, zum Abichluffe feines 
Syſtems gefommen, ift auch er ſchon weit entfernt, in 
dieſem Glaubensbefenntniffe jeiner Vernunft Ruhe zu fin- 
den. „Möglich, daß das ganze Gerüfte feiner Schlüffe 
ein beitandlofes Traumbild geweſen.“ Die menfchliche 
Bernunft macht einen Kalful, wie der MWeltentveder Go: 
lumbus, „wenn fie das Unfinnliche mit Hülfe des Sinn 
lichen ausmißt, und die Mathematik der Schluffe auf die 
verborgene Phyſik des Mebermenfchlichen anwendet. Noch 
fehlt die legte Probe zu ibren Rechnungen, 
denn fein Reiſender kam aus jenem Lande zurück, feine 
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Entdeckung zu erzählen.“ Und alsdann fchließt ev: „Vier 1788 bis 
Elemente find es, woraus alle Geifter fchöpfen: ihr Ich, 1787. 
die Natur, Gott und die Zufunft. Alle mifihen ſich mil: 
lionenfach anders — aber Eine Wahrheit ift es, die, gleich 

einer feften Achje, gemeinfihaftlih durch alle Religionen 

und alle Syſteme geht —: „Nähert euch dem Gotte, den 

ihr meinet!“ 

Julius hatte geftanden, daß er feine philoſophiſche 
Schule gehört und wenig.gedruckte Schriften gelefen. Nun 
erhebt ſich Raphael zum Schlufworte, er, der wenig- 
ftens Gine Schrift weiter gelefen hat, als jein Freund, 
das neuefte Orakel der Zeit, — die Kritik der rei- 
nen Vernunft. Oder wo fonft her fünnen, bei aller 
ihrer Gigenthümlichkeit, der legten Quelle nach), jeine be— 
fanftigenden Sprüche ftammen? * 








* Der Brief Raphaels ift zwar’ (vergl. Hoffmeiſter IT, 35) 
erft im Jahr 1789 verfaßt, oder eigentlich gedruckt hinzu— 
gefommen ; da aber eben derfelbe Gewährsmann nachweist, 
daß dieſe philvfophifchen Briefe der Freundſchaft Koͤrners 
manches fehuldig zu ſeyn feheinen, jo dürfen wir wohl an— 
nehmen, daß die erite Bekanntſchaft Schillers mit Kants 
Kritif der reinen Vernunft, wahrfcheinlich durch Körners 
Vermittlung, in die Zeit von Schillers Aufenthalt zu 

- Leipzig und Dresden alfo zwifchen 1785 und 1787 zu jegen 
it, und damals zuerft (noch vor Vollendung des Don 
Carlos) Das Kant’fche Syſtem, wenn glei) nur vom 
Hörenſagen, bei ihm angelegt bat. Hoffmeifter ſelbſt macht 


1785 bis 


252 


„Daß ein Syſtem wie das deinige," jagt Raphael zu 
Julius, „die Probe einer ftrengen Kritik nicht aushalten 
fonnte, darf dich nicht befremden. Alle Verſuche dieſer 
Art, die dem deinigen an Kühnheit und Weile des Um— 
fangs gleichen, hatten fein anderes Schiefjal... Der erite 
Gegenftand, in dem fich der menschliche Forfchungsgeift 
verfuchte, war von jeber das Univerfum..... Sokrates 
rief die VPhilojophie feiner Zeiten vom Himmel zur Erde 
herab. Aber die Gränzen der Lebensweisheit waren für 
die ſtolze Wißbegierde feiner Nachfolger zu enge. Neue 
Syſteme entftanden aus den Trümmern der alten... 
Einigen gelang es fogar, den Refultaten ihres Nachdenkens 
einen Anjtrich von Beftimmtheit, Vollſtändigkeit und Evi- 
denz zu geben. Es gibt mancherlei Tafchenfpielerfünfte, 
wodurch die eitle Vernunft der Beſchämung zu entgehen 





daranf aufmerffam, daß der legte Brief Raphaels mit dem 
Bucyitaben „K.“ (Körner) unterzeichnet ift. Schwerlich hat 
ihn Körner, der allerdings im Jahre 1789 von Schiller 
getrennt war, gefchrieben, Sundern Schiller will dem 
Freunde wohl nur die durch ihn im früheren perfünlichen 
Umgange zu Leipzig und Dresden in feine Seele gepflanzten 
Ueberzeugungen vindiciren. Wenigftens trägt die Form 
diefes Briefes das Gepräge des Echillerfchen Geiftes und 
Style. Das tiefere, ſelbſtſtändige Studium der Kant'ſchen 
Philofophie it darum bei unferm Dichter noch Feineswegs 
vor 1791 zu fegen, wo, wie wir fehen werden, Kant 
von ihm erit aus den Quellen ftudirt wurde. 
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ſucht, in Erweiterung ihrer Erfenntniffe die Grenzen der 1785bis 
menjchlichen Natur nicht überfchreiten zu können. Bald 1787. 
glaubt man neue Wahrheiten entvecft zu haben, wenn 
man einen Begriff in die einzelnen Beſtandtheile zerlegt, 
aus denen er erft willkürlich zufanmengefegt war. 
Bald dient eine unmerkliche Borausfegung zur Grundlage 
einer Kette von Schlüffen, deren Lücken man fchlau zu 
verbergen weiß, und die erichlichenen Folgerungen werden 
ala Hohe Weisheit angejtaunt.* Bald hauft man ein- 
jeitige Erfahrungen, um eine Hypotheſe zu begründen, 
und verjchweigt die entgegengefegten Phänomene, oder 
man verwechjelt die Bedeutung ter Worte nach den Bes 
dürfniffen ver Schlußfolge. Und dieß find nicht etwa blos 
Kunftgriffe für den philofophifchen Charlatan, um fein 
Publikum zu taufchen. Auch der redlichite, unbefangenfte 
Forfcher gebraucht oft, ohne es ſich bewußt zu feyn, aähn— 
liche Mittel, fobald er einmal aus der Sphäre heraußtritt, 
in welcher allein die Vernunft ſich mit Recht des Erfolgs 
ihrer Thätigfeit freuen kann.“ 

Zum Scluffe warnt Raphael feinen Julius, feine 
Kräfte nicht im Streben nad) einem unerreihbaren 





* Schiller ſpricht Hier heute noch für die Vielen, denen bie 
troftlofe Unfehlbarfeit in ven Schlüffen der Begriffsphilos 
ſophie unfrer Zeit nicht einleuchten will, und die fich dafür 
von den Adepten des Begriffs über die Achfel anfehen laflen 
müffen. 
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47856i8 Ziele zu verfchwenden. Die höchſte Beitimmung des Men- 
A787. schen fey nicht, ven Geift des Weltfchöpfers in feinem 
Kunftwerfe zu ahnen. „Zwar weiß auch ich für die Thä— 
tigfeit des hoͤchſten Weſens fein erbabeneres Bild als Die 
Kunft. Aber Das Univerſum ift fein reiner Abdruck 
eined Ideals, wie das vollendete Werk eines menfchlichen 
Künftlerd.... In dem göttlichen Kunftwerke ift ver eigens 
thümliche Werth jedes feiner Beſtandtheile gefchont, und 
diefer erbaltende Blick, Deffen er jeden Keim von Energie, 
auch in dem kleinſten Gefchöpfe würdigt, verberrlicht den 
Meifter eben fo jehr, als die Harmonie des unermeßlichen 
Ganzen. Reben und Freiheit inf größten, möglichen 
Umfange, ift das Gepräge der göttlichen Schöpfung.“ 
Don da bis zu einem Beweife der Unfterblichkeit hatte 
Raphael nicht weit. Wielleicht Hielt ibn nur der Fritifche 
Skepticiſmus feine? neuen Meifterd zurück. Dafür ruft er 
feinem Julius (d. h. Schiller fich felber) zu, nicht fremde 
Größe im Schöpfer * träge anzuftaunen. „Denn edlern 
Menichen fehlt es weder an Stoff zur Wirffantkeit, noch 
an Kräften, um ſelbſt in feiner Sphäre Schöpfer zu 
feyn. Und dieſer Beruf ift auch der deinige.“ 
Solcher Ueberwindung des Spinozismus, die in einer 
andern Zeit und für einen anders geführten Menfchen 
* Im Titular-Schöpfer; denn and) bier ift, wie der Zuſam— 
menhang zeigt, der Gott Spinvza’s gemeint. 
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durch Das geoffenbarte Wort, zu Ende des achtzehnten 17856i8 
Jahrhunderts aber, mo man Jeſum höchſtens als einen —— 
guten Mann * gelten ließ, und auf Schillers Lebensbahn 
vorerſt nur durch Kants Kritif möglich war, verdanken 

wir ven Glauben des Dichterd an die menfchliche Freiheit, 

feinen erhöhten Produktionsmuth, und zunächft, als vie 

erite reifere Frucht feines Genius, ven Don Garlos, 

wie er in Dresden umgeftaltet ward. 


Freundſchaft. Neue Meigung, getäufdt. 


In Körner hatte Schiller endlich den rechten Freund 
und Geiftesgenofjen erhalten, und man würde diejen viel 
zu niedrig anfchlagen, wenn man ihn nur ald an Streicherd 
Stelle getreten betrachten wollte. Der legtere, zwar durch 
Mutterwig und unverdorbene Naturanlage, wie durch un— 
ſchaͤtzbare jittliche Cigenfchaften böchfter Achtung werth, 





* Mieland fchreibt unterm 27. Oft. 1783 an J. 9. Merk 
(©. deſſen Briefwechiel S. 403): „Ich möchte Lieber, daß 
die Leute meine Griftenz gar läugneten, als daß fie mir, 
wie die Theologen, einen Charakter geben, deſſen fich jeder 
ehrliche Kerl fchimen würde. Mein einziger Troſt iſt, 
wenn ich im Evangelio lefe, daß ein fo quter Menich, 
wie Jeſus Chriftus war, fich eben ſo übel und noch 
übler mitfpielen laſſen mußte.“ Diefe Herren faben alfo in 
Jeſus Chriſtus wirflich nur ihres Gleichen! 
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17856is ftand doch feiner ganzen Perfünlichkeit nach, an Geiſtesge— 
1787. präge und Bildung, fo weit. unter feinem bewunderten 
Freunde, daß fein Bund zu gleichen Bedingungen möglich 
war, was wohl das erfte Buch diefer Biographie ohne 
ausdrückliche Erläuterung anfchaulich gemacht hat. Auch 
würden wir, wenn Streicher Schillers Freund nur halb 
in dem Sinne gemwefen wäre, wie der angebetete junge 
Dichter das Ideal Streicher war, vom Bande diefer 
Freundichaft nicht erft aus dem Munde diejed Letztern 
etwas vernommen haben. Vielmehr gehörte der Muſicus 
zu den Naturen, deren Tribut fich auch das gutmüthigfte 
Genie doch gewilfermaffen nur gefallen laßt, und die den 
Lohn ihrer Aufopferung mehr in ihrem eigenen Bewußt- 
ſeyn finden müffen, al8 in dem Herzen desjenigen, dem 
fie mit der größten Selbftverläugnung dienen. Unter den 
afademifchen Freunden Schillers im engern Sinne fanden 
fich welche, deren Freundfchaft, nach Werth und Wärme, 
die Probe gehalten hat; aber jo lange jie mit ihm zuſam— 
menlebten, war weder ihr noch fein Geift und Charakter 
formirt genug , daß ihr Einfluß auf fein inneres Leben ein 
wefentlicher hätte ſeyn fünnen. Reinwald endlich, jo Heil- 
ſam feine Verbindung mit Schiller für dieſen legtern war, 
fonnte doch als kränklicher Stubengelehrter nicht das Herz 
eines Dichters fo ausfüllen, noch feine Phantafie fo be- 
ihäftigen, wie von einer die Seele beherrfchenden Freund: 
Ihaft verlangt wird. Bei Körner dagegen waren alle 
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Bedingungen zu einem folchen Geifterbunde gegeben. Von 1785 is 
feiner Seite war durch Schiller das überwiegende Gewicht 1787. 
feines Genius in die Wagfchale gelegt worden; deßwegen 
hatte jich auch Körner zuerft, und zwar zu feinen Füßen, 
eingeftellt. Als fie fich aber zufammengefunden, da häufte 
fih auch von Seiten Körnerd jo mancherlei in der andern 
Sihale: Geburt und damit zufammenhängende Weltbil- 
dung und freie Bewegung, häusliches Glück als ein Afyl 
für den Freund, harmoniſche Ausbildung des Geiftes, ge- 
tegeltere Studien, endlich eingemachter Charafter, an wel- 
chem Schiller ſelbſt fich Halten Fonnte — fo daß fich fortan 
beide Wagfchalen in ihrer Freundfchaft das Gleichgewicht 
hielten. Wollen wir Schillers eigene Gedanken über vie 
Sreundfchaft hierherziehen, jo hatte er endlich nicht vie 
gleichtonende, aber Die harmoniſche Eeele gefunden, er 
hatte an einem Freunde MVortrefflichfeiten entdeckt, auf 
welche er nach dem von ihm aufgeftellten Gefeße der Liebe, 
ein Eigenthumsrecht geltend machen durfte. z 
Als Schiller fchon auf Jahre diefer erprobten Verbin 
dung zurück zu blicken im Stande war, ſchrieb er in einem 
fpätern Briefe an zwei Freundinnen (feine künftige Frau 
und Schwägerin) vom 20. Nov. 1788: „vaß Ihnen 
Körners Briefe fein Weſen vergegenmwärtigt haben, freut 
mich jehr. Es ift Fein impofanter Charakter, aber deſto 
baltbarer und zuverläfjiger auf ver Probe. Ich Habe fein 
Herz noch nie auf einem falfchen Klang überrafcht; fein 
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1785 bis Verftand ift richtig, uneingenommen und fühn; in feinem 
1787. ganzen Weſen ift eine fchöne Mifchung von Feuer und 
Kälte." Und in einem noch jpatern Briefe an feine Ge- 
liebte (Lotte von Lengefeld) vom 4, Dez. 1788: „Es ift 
mir gar lieb, zu hören, daß mein guter Körner Ihre Er— 
oberung gemacht hat. Ich wollte, wir hätten ihn bier. 
Mein Herz und Geift würden fich an ihm warmen, und 
er ſcheint jet auch eine wohlthätige Geiftesfriftion nöthig 
zu haben. Sie haben jehr recht, wenn Sie jagen, daß 
nichts über das Vergnügen gehe, Iemand auf der Welt 
zu wiffen, auf den man jich ganz verlafjen fann. Und dieß 
ift Körner für mich. Es ift felten, daß fich eine gewifje 
Freiheit in ver Moralitat und in Beurtheilung fremder 
Handlungen oder Menfchen mit vem zarteften moralifchen 
Gefühl und mit einer inftinktartigen Herzendgüte verbindet, 
mie bei ihm. Gr hat ein freies, kühnes und philoſophiſch 
aufgeflärtes Gewiſſen für die Tugenden Anderer, und ein 
ängftliches für jich jelbft. Gerade das Gegentheil deſſen, 
"was man alle Tage ſieht, wo ſich die Menſchen Alles, 
und den Nebenmenfchen Nichts vergeben. Freier als er 
von Anmaßung ift Niemand; aber er braucht einen Freund, 
der ihn feinen eigenen Werth kennen lehrt, um ihm dieſe 
fo nöthige Zuverficht zu fich felbft, das, was die Freude 
am Leben und die Kraft zum Handeln ausmacht, zu geben. 
Er ift dort in einer Wüfte der Geifter. Die Kurfachfen 
find nicht die liebenswürdigſten von unfern Landsleuten.“ 


to 
So 
= 


Die legten Worte diefes ſpätern Briefe gehören aud) 17856is 
hierher, jofern fie beweifen, daß Schiller, abgefehen vom 1787. 
Umgange mit feinen Freunden, ſich in Dresven nicht hei— 
mifch fühlte. Inzwifchen hatte auf das Urtheil über die 
Kurfachien vielleicht auc ein beſonderes Mißgeſchick Ein- 
fluß, das feinem Herzen in dieſer Hauptftadt begegnen 
mußte. * 

Schiller, der fo lange auf dem Lande nur der Natur, dem 
Studium und der Poefie gelebt, ſcheint ſich in der jpätern 
Zeit feines Dresdener Aufenthaltes der großen Gefellfchaft 
wieder hingegeben zu haben. Er lebte Tage über in der Zer— 
fireuung, und benüßte oft erjt die Nächte zu literarifchen 
Arbeiten, wodurch er, jchon früher angegriffen, vielleicht den 
Grund zu feiner fpäteren Kränklichkeit legte. Auch ſchöne 
Mädchen zogen jet die Augen des entfeffelten Dichters wie— 
der auf ih. Schon in einem Briefe vom I. Juni 1786 
jchreibt ev an einen Schaufpielvdireftor Koh in Berlin: 
„Als wir uns hier trennten, iſt mir von einem Mädchen, 
das Sie gefehen haben, der Kopf fo warm geworden, daß 
* Die erite Nachricht von diefer Neigung und ihrem Schid: 

jal verdanfen wir der Fran von Wolzogen (I, 22). Boll: 
ftändiger hat uns jeßt Dr, Heinrih Döring aus 
K. A. Böttigers Nachlaß und den öffentlichen Mitthei— 
lungen der im Jahr 1839: noch lebenden Künftlerin, Frau 
Sophie Albrecht, über das ganze Verhältniß unterrichtet, 
und wir bedienen ung zum Theil feiner Worte. 
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1785bis ich Ihre Adreſſe in Berlin darüber vergeffen habe. Wir 

1787. find ja allzumal Sünder, und Sie werben ja wohl auch 
an die Zeiten zurücvenfen, wo fie von ein paar Augen 
aus dem Concept gebracht wurden.“ 

1786 bie Aber eine ernftlichere, ja glühende Leidenſchaft ſollte 

A787. ſich des Dichters in dem legten Jahre, das er in Dresden 
zubrachte, bemächtigen. Unſre Xefer erinnern jich aus dem 
erften Buche des herzlichen, freunpfchaftlichen Verhält— 
niffes, das fich im Mai 1784 zwifchen Schiller und dem 
Albrecht'ſchen Ehepaar, während der erftere in Frankfurt 
zu Befuche war, entiponnen hatte. Sophie Albrecht, 
die Schiller damals mit aller Gewalt von der Bühne ab- 
halten wollte, hatte dem bejorgten Freunde zum Troß 
diefe Laufbahn doch betreten, und nun, nach pritthalb 
Jahren, war fie eine gefeierte Künftlerin, und eine ver 
eriten Zierden des Dresoner Theaterd. Schiller, Der alte 
Hausfreund, hatte ſich auch jeßt wieder bei ihr eingeftellt 
und fih im ihren ſchmucken Apartements wie häuslich 
nievergelaffen. Seine Freundin pflegte zahlreiche Beſuche 
von der eleganten Welt beiverlei Gejchlecht3 zu empfangen. 
Eines Abends, als Schiller eben fich bei der Künftlerin 
eingefunden, erfihien dort, nah der Aufführung der 
Ariadne auf Naxos, die Wittive eines penfionirten ſächſi— 
fhen DOfficiers, * begleitet von ihren beiden erwachjenen 


* Der Name ift feitdem genannt worden. Bei den nachfol: 
genden Einzelheiten aber bleibt ev beffer weg. 
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Töchtern. Die ältere von dieſen, Julie, eine hohe blau 1786 bis 
äugige Blondine, machte einen plöglichen , tiefen Eindruck 1787. 
auf den Dichter. „Er jtand vor ihr," jagt Düring, „mit 
einer wortlofen Andacht des Gefühle und wehrte nicht der 
Flamme, die heimlich und verzehrend in feiner Bruft auf: 
loderte.“ 

Das Aufflammen ſeiner Leidenſchaft war der Freundin 
nicht entgangen. Als der Beſuch ſich entfernt, überließ 
ſie ſich der kleinen weiblichen Freude, den Verzückten über 
ſeinen Zuſtand zu necken. Schiller läugnete hartnäckig; 
aber jo wie er auf einer oͤffentlichen Redoute, im Winter 
von 1786 auf 1787 Gelegenheit fand, näherte er fich dem 
Fräulein. Der Mutter, erzählt Frau von MWolzogen, 
jchien die Eroberung eines ſchon damals als ausgezeichnet 
anerkannten Dichters zu jchmeicheln, und die Gewalt ver 
Reize ihrer Tochter zu verbürgen. Nach den ergänzenden 
Nachrichten ſoll die Penſion der Wittwe zu ihrem Luxus 
nicht hingereicht, und die gewiffenlojfe Mutter die Schönheit 
ihrer Töchter zu unerlaubtem Gewinne benügt haben. 
Männer aus allen Ständen wurden angelodt, und werth- 
volle Geſchenke wurben ihnen auf ziemlich unverfchämte 
Weiſe abgepreßt. Auch der unerfahrene leidenfchaftliche 
Jüngling wurde von diefem Zaubernege umſtrickt. Das 
arme Mädchen folgte in ihrer Handlungsweife den Einge— 
bungen der Mutter. Ob Julie je wirklich etwas für den 
Dichter empfunden, bleibt ungewiß. Sinnlichen Augen 

Schwab, Schillers Leben, 18 
f 
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1786618 Fonnte die damalige Erſcheinung des Dichter nicht be- 
1757. Hagen. „Schillers gewöhnliche Kleidung ‚" jo ſchildert ihn 
Sophie Albrecht, „beitand in einem dürftigen, grauen 
Node, und der Zubehör entjprach in Stoff und Anord— 
nung feineswegd auch nur den befcheidenften Anforde— 
rungen des Schönheitsfinnes. Neben diefen Mängeln ver 
Toilette machte feine reizlofe Geftalt und ver häufige Ge- 
braud) des Spanivltabafd einen ungünftigen Ginprud, * 





* Wer am 8. Mai 1839 unter Schillers Statue ftand, über 
fih des Dichters verflärte Niefengeftalt, dem wird es 
fchwer, durch obige Worte feinen Heros „in den Rauch 
des irdiſchen Weſens“ zu hüllen und der menfchlichen Nich- 
tigfeit einen jo fehweren Tribut zu bezahlen. 


Inzwifchen erinnert die Schilderung der alten Freun— 
din Ichhaft an das Gemälde, das Horaz von einem Manne 
entwirft, deflen Aeußeres auch vernachläffigt war, 


— — — — nicht ganz für die feinen 
Nafen ver heutigen Welt; man kann fein lachen, daß Staffeln 
Bäuriſch entjtellen das Haar, daß das Kleid ihm ichlottert, und 
klappend 
Hängt am Fuße der Schuh. Doch iſt es ein Trefflicher: beſſern 
Mann nicht findeſt zu mo. Doch birgt ein erhabener 
Geiſt ſich 
Hinter dem läffig behandelten Leib! 
(Satir, 1, 3.) 


Und nach der DVerficherung eines Scholiaften war der fo 
Geſchilderte — der größte römifche Dichter; es 
war Virgil! 


263 


ben das tiefgefenfte, immer finnende Haupt noch 1786 bis 
vermehrte. Nur auf feiner fchönen Stirne und in dem 1787. 
glänzenden Auge fprachen erhebende Zeichen von den 
großen Gedanken, die eben damals in ven ftillen Nächten 
das Manufeript feines Don Garlos füllten. 

Wenigftens quälte Julie den entbrannten Dichter durch 
berechnete Sprödigfeit, auch ald er längft Erlaubniß er: 
halten hatte, ihr Haus zu befuchen, und während er durch 


Auch erichien nicht jedermann Schillers Geftalt und 
äußerliches Weſen damals fo unangenehm Wir vermeifen 
in diefer Hinficht auf die unten anzuführenve Schilderung 
feiner Schwägerin. Wer ihn wahrhaft liebte und bewun- 
derte, der gewann an dem Herrlichen Alles lich. „An dem 
Panne ift Alles liebenswürdig,“ pflegte ein Jenenſer 
Schüler von ihm zu fagen, „ſelbſt fein Schnupftabafsflec: 
hen unter der Nafe Fleivet ihn Hold.“ (Bei Heinrich 
Voß, Briefe II, 59.) 

Die in unferm Text unterftrichenen Worte fcheinen die 
Auffaflung Thorwalpfens von dem Bilde des Dichters zu 
rechtfertigen; aber ein claſſiſcher Zeuge fchreibt dem Verf. 
(28. Nov. 1839): „Nie habe ich an Schiller, er mochte 
gehen, ftehen oder figen, folche kopfhängeriſche Senkung 
des Hauptes, ſolch verdrießliches Geſicht erblickt. Huic 
Deus os sublime dedit coelumque tueri Jussit et erectos 
ad sidera tollere vultus. Aber hierin fehlen fait alle 
Bildniſſe Schillers; nur Danneders koloſſale Büſte hat 
ihn mie jo vergegenwärtigt, wie er leibte und lebte.“ 

Der Wahrheit die Ehre vor Allem. 
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41786 bis werthvolle Gejchenfe, jelbit in baaren Summen, die feiner 


1787. 


1787. 


Garderobe fehr widerfprachen, und von Göſchen durch 
Borfchüffe auf den Don Carlos herbeigefchafft wurden, 
ihre Neigung zu gewinnen fuchte, fpottete jie heimlich feiner. 
‘a, die faliche Geliebte hatte ihrem Verehrer „vie Weifung 
gegeben, daß, wenn er Licht in einem gewiflen Zimmer 
febe, ex nicht ind Haus kommen dürfe, weil fie da in 
Bamiliengefellichaft jev. Seine Freunde wuften, daß jie 
dann von der Mutter begünftigtere Anbeter empfing. Der 
Kampf zwifchen Vernunft und Leidenschaft begann; aber 
Ein Zauberblic der Liebe riß ihn wieder hin. * 

Endlidy drangen die Freunde auf feine Entfernung, 
und Schiller ging, mit dem halben Gefühle der Ginjicht 
in eine Berirrung, der erfahrenen Taäͤuſchung und Ent: 
taufhung, im Sommer 1787 nah Weimar.“ * Die 
Trennung ſoll vem Mädchen viele Thränen gefoftet haben, 
denn mwahrjcheinlich war fie nicht ganz freiwillige Ve— 
trügerin. 

Schiller ſelbſt fohied von der Geliebten mit einer, Art 
von Stammbuchblatt,** welches nicht ganz geeignet ift, 


* Leben Schillers von Frau von Wolzogen I, 220 f. Sie 
gibt den Frühling an. Machte Schiller vielleicht einen 
Umweg? 

** Wenn das Datum richtig if. Das Gedicht ift ächt und 
ftammt von der, an die es gerichtet ifl. Vergl. Düringe 
älteres Leben Schillers S. 120. 
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und glauben zu machen, daß er den Betrug, der mit ihm 4787. 
gefpielt worden, durchſchaut babe, das aber für und den 
Uebergang zu einem Wort über vie fernere Geftaltung 
feiner Liederpoeſie machen joll. 


Am 2. Mai 1787. 


Gin treffend Bild von diefem Leben, . 

Ein Masfenball, hat dich zur Freimdin mir gegeben. 
Mein erfter Anblik war — Betrug. 

Doch unfern Bund, gefchloffen unter Scherzen, 
Beſtätigte die Sympathie der Herzen. 


Ein Blick war uns genug: 

Und durch die Larve, die ich trug, . 

Las diefer Blick in meinem Herzen, 

Das warm in meinen Bufen fchlug. 

Der Anfang unfrer Freundfchaft war nır — Schein, 
Die Fortfegung foll Wahrheit feyn. 


In diefes Lebens buntem Lottofpiele 

Sind es jo oft nur Nieten, die wir zieh. 

Der Freundichaft ſtolzes Siegel tragen viele, 

Die in der Prüfungsftunde treulos fliehn. 

Oft jehen wir das Bild, das unfre Träume malen, 
Aus Menfchenaugen uns entgegenftralen“ 

Der, rufen wir, der muß es ſeyn! 

Wir hoffen es, — und es iſt Stein! 


Den edeln Trieb, der weichgefchaffne Seelen, 
Magnetifch an einander hängt, 
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4787. Der uns bei fremden Leiden ung zu quälen, 
Bei fremdem Glück zu jauchzen drängt — 
Der uns des Lebens jchwere Laften fragen, 
Des Todes Schreden felbit beſiegen ehrt, 
Durch den wir uns der Gottheit näher wagen , 
Und leichter ſich* das Paradies entbehrtt — 
Den edeln Trieb, du Haft ihn ganz empfunden, 
Der Freundfchaft ſeltnes, fchönes Loos ift dein. 
Den höchſten Schab , der Taufenden verſchwunden, 
Halt du gefucht — halt du gefunden, 
Die Freundin eines Freunds zu feyn. 


Auch mir bewahre diefen jtolzen Namen, 
Gin Plab in deinem Herzen bleibe mein. 
Spät führte das Verhängniß uns zufammen , 
Doc ewig foll das Bündniß feyn. 
Ich kann dir nichts als treue Freundfchaft geben, 
Mein Herz allein ift mein Verdienſt; 
Dich zu verdienen will ich ftreben — 
Dein Herz bleibt mir, wenn du das meine Fennit. 


Deginn der zweiten Cyrik Schillers. 


Dieß Gedicht beweist, wie edel und rein, von Seiten 
Schillers felbft, jenes Verhaltniß immer war und geblieben 
ift. Sonft rühren aus diefer Periode, außer einigen min— 
der bedeutenden Reliquien, nur drei Iyrifche Gedichte her, 


* In Dörings Aborud ftcht bier „jelbit," was aber die Gonjtruftion 
ganz flürt. Das Dbigg ift Conjektur. 
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das jchon befprochene Lied an die Freude, die Freigeifterei der 1787. 
Leidenſchaft, und die Rejignation. Von allen drei zufanımen 
urtheilt eine Stimme, die wir achten, „daß fie zu dem Mäch- 
tigften, Ergreifendften gehören, was Schiller gedichtet hat, 
und daß die Gedichte der dritten Periode gegen diefe immer 
grünen Zweige der unmittelbaren wahrften Empfindung 
meiftend minder frifch und blätterreich feyen; daß in ihnen 
Denken und Fühlen in eins aufgehe.* Mit viefer Anficht 
ift der Verfaſſer gegenwärtiger Lebensbefchreibung, was 
insbefondere das zweite Gedicht betrifft, keineswegs einz 
verftanden, und auf feiner Seite fteht hier Schiller jelbft, 
defien Kunfturtheil der fpätern Periode doch gewiß ange: 
fchlagen werden darf. Wie hätte dieſer die Freigeifterei 
der Reidenfchaft um wenigftend neun redneriſche Strophen 
verfürzen und in dem „Kampf“ überjchriebenen Gevichte 
feiner Sammlung auf jechje redueiren fünnen, wenn der 
Gedanke in dieſem Liede wirklich ganz ins Gefühl aufge 
gangen gewefen wäre? Der Ton deſſelben ift in der That 
von dem in den Liedern der Anthologie herrfchenden wenig 
verfchieden, und wenn Schiller in feiner Sammlung nicht 
ſelbſt das Jahr 1786, in welchem e8 im Drud erjchienen 
ift, beigefegt hätte, fo müßte man die fingirte Zeit, „als 
Laura vermählt war 1782," zugleich für die wahre Ent- 
ftehungszeit halten. Die eigentliche Beranlaffung des Ge— 
dichtes fennt man nicht, und denkt daher bald an das 
Berhältnig mit Margarethe Schwan, bald an die Keidenfchaft 
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1787. zu dem fächfifchen Fräulein. * Aber nicht nur die 
Form, fondern auch ver Inhalt, eine poetifche Oppofition 
gegen die Ehe, führen viel mehr auf eine frühere Denk 
und Gmpfindungsweife des Dichters zurück, und in die 
von einem Kritiker aufgeftellte Parallele mit der Liebe des 
Don Garlos fünnen wir und auc, nicht ganz finden. 
Schiller jelbit leitete dieß Gedicht und die „Refignation“ 
mit folgenden Worten im zweiten Hefte der rheiniſchen 
Thalia ein, in welcher fie, jo wie das Lied an die Freude, 
mit der anthologifchen Ghiffer Y unterzeichnet ** erfchienen: 
„Ich babe um fo weniger Anftand genommen, die zwei 
folgenden Gedichte hier aufzunehmen, da ich von jedem 
Lefer erwarten kann, er werde fo billig feyn, vine Auf: 
wallung der Leidenjchaft nicht für ein philofophifches Sy: 
ftem und die Verzweiflung eines erdichteten Liebhabers 
nicht für das Glaubensbefenntniß des Dichters anzufehen. * 

Wir beruhigen uns bei diefen Worten und glauben 
nicht, daß jie dießmal ihm von der Behutfamfeit, und 
feiner bürgerlichen Stellung als herzoglich Weimar'ſcher 
Rath eingegeben feyn fünnen. Als er zwifchen. ven Jahren 
1800 und 1804 feine Gedichte jammelte, hatte er ja feine 
folhe NRüdfichten mehr zu nehmen und doc wurde die 
Vreigeifterei der Leidenfchaft fait un zwei Drittel verkürzt. 

Wohl mit Unrecht; Hoffmeilter I, 56 Note. 

** Hoffmeifter I, 281. 
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Auch in Beziehung auf die Nefignation mejjen wir daher 1787. 
der Berjicherung Schillers, daß fie fein Glaubensbefennt- 
niß des Dichters, alſo nicht die Gefammterfahrung eines 
bevrängten Lebens fey, ſondern jelbit auch nur eine Auf: 
wallung der Leidenichaft, gern vollen Glauben bei. Daß 
diefe beiden Gedichte noch vor dem Druck in hundert Ab: 
Ihriften in Deutjchland umbergingen, und man bald weder 
Abichrift noch Druck bedurfte, weil jie fich jo tief in das 
Herz und Gedächtniß der deutichen Jugend geprägt hatten, 
dap man fie nicht mehr auf vem Papier zu fuchen brauchte, 
und daß die bald fiheltende, bald jeufzende Kritik nichts 
gegen die Flammen ver Jünglinge vermochte, die alle für 
Schiller glühten, * beweist fir die abjolute Vortrefflichkeit 
jener Lieder fo wenig, ald die gränzenloje Bewunderung 
und der jubelnde Beifall, welcher die Gricheinung der 
Räuber auf vem Theater von Seiten der Jugend begleitete, 
für ein Urtheil der Kunft gelten fonnte. Es giebt feinen 
durd; die moderne Zeit gebildeten und vor ihr nicht ge- 
waltfam abgefchlofjenen Menfchengeift, dem nicht einmal 
in der Jugend der Streit ver phyſiſchen Weltordnung mit 
der moraliſchen als ein unaufgelöstes, ja unlösbares 
Räthſel vorgefchwebt hätte. Dieſen unausweichlichen 
Zweifeln hat Schiller in dem Gedichte „Reſignation“ das 
Wort geredet, und darum erhält es bis auf den heutigen 
Tag faft von jedem Menjchenleben unter den Gebilveten in 


* Blätter für lit. Unterh. 1836. S. 1198 fi. 
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1787. einer gewiſſen Periode eine mehr oder minder feierliche und 
begeifterte Beitrittderflärung. Die Beweggründe dieſes 
Beifalls find aber doch in der That der Poeſie jelbft ziem— 
lich fremd. Die noch jo allgemeine Zuftimmung ver Jugend 
möchte eben jo wenig für die poetifche Mächtigfeit dieſes 
Gedichtes beweifen, als der Abſcheu, den hier und da das 
reifere Alter, mit eben jo dogmatifcher Zuverficht, gegen 
dafjelbe Außert. * 

Ein entfchiedener Fortjchritt Dichterifchen Lebens ift 
doch nur in dem Lied an die Freude wahrzunehmen, das 


” Noch erinnere ich mich lebendig einer Unterredbung die in 
den ländlichen Alleen des Schloßgartens von Fontenay 
aux roses, unweit Paris, im April 1827 ein angejchener, 
geiftreicher Mann der Reftauration mit mir über die Bil: 
dung der deutfchen Jugend anfnüpffe, und in welcher diefer 
mit dem Ausdrude einer nicht erfünftelten Entrüftung von 
dem Gedichte Schillers la resignation, noch mehr aber 
von der Gewohnheit ſprach, diefes und ähnliche Blasphe— 
mien der Jugend Deutjchlands in die Hände zu geben. Ich 
war mit ihm gefommen, und fuhr mit ihm in feinem 
Magen nad) Paris zurück; aufgereizt durch meine Apologie, 
nicht der Grundfäße, fondern des Gedichtes und Dichters, 
rief er auf einem Schauplage revolutionärer Grenel, dem 
wir vorüberfuhren, nachden wir feit jenem Gefpräche wenig 
Worte mit einander gewechfelt — plötzlich aus: Discite ju- 
stitiam moniti et non temnere Divos! Dieſem reds 
lichen Eiferer war der Dichter der Refignation als ein Gottes: 
läugner erfchienen, ©. 
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in jo fern allein den entjchiedenen Namen des Liedes ver- 1787. 
dient, ald es von allen bisherigen Gedichten Schillers, mit 
Ausnahne des Räuberlieds, das einzige ift, das wahrhaft 
fangbar befunden, und mehrfach, unter andern von Zelter 

und Zumfteeg fomponirt worden if. Was der legtere 

jonft von frühern Gerichten Schillers als Jüngling in 
Muſik zu ſetzen verjuchte, darüber hat die Zeit den Stab 
gebrochen. | 

Mit dieſem Liede hat Schiller viele böfe Angewöh— 
nungen der Reflerion und Rhetorik abgelegt, ohne jedoch 
jeine Lyrik jenen außerpoetifchen Mächten ganz zu entziehen: 
denn mit Recht wird auch diefem Gedichte vorgeworfen, 
daß es mit Ideen und abjpringenden Bildern überladen 
jey, aud) die ganze Moral des Dichters, ja noch mehr als 
diefe, umfajje. Aber doch Herrjcht eine Begeifterung in dem— 
jelben, die fein polemifcher Hader mit eigenen oder frem— 
den Vorurtheilen lähmt und zerftört, und die ſich jedem 
Singenden, er mag fo Eritifch geftimmt feyn, als er will, 
zu Zeiten ſchon mitgetheilt hat. 

Und jo ift denn nicht zu bezweifeln, daß Schiller in der 
lyriſchen, jo gut wie in der dramatifchen Poejte einen be= 
deutenden Fortjchritt an den neuen Herd feiner Dichterbil- 
dung mitgenommen habe. 


41787. 
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Erfier Eintritt in Weimar. 


„sch bin jegt, wonach ich mich fo oft geſehnt Habe, in 
Weimar und wähne, in Griechenlands Ebenen zu wan: 
deln. Der Herzog ift ein vortrefflicher Fürft, ein wahrer 
Pater der Künfte und Miffenfchaften, von denen ich bier 
auch Feine einzige verwaist getroffen habe, du müßteſt denn 
das fteife Geremoniell der Höfe in Die ernite Reihe ver 
Künfte und Wifjenfchaften aufnehmen wollen. * Du 
fennft die Männer, auf welche Deutichland ftolz feyn kann: 
einen Herder, Wieland und andere ; und Eine Mauer um— 
fchließt mid) jeßt mit ihnen. Wie vieles Treffliche hat nicht 
Weimar! — Ich denke bier, wenigftens im MWeimarifchen, 
mein Leben zu befchließen, und envlich einmal ein Water: 
fand wieder zu erhalten.” So ſchrieb Schiller bald nad 
feiner Ankunft in Weimar an feinen Freund Mofer zu 
Ludwigsburg, und Sprach freudig eine Ahnung aus, die in 
Erfüllung gegangen ift. 

Er war durd feine Freundin, Frau von Kalb, melche 
ihren bisherigen Aufenthalt zu Mannheim mit Weimar 
vertauscht hatte, dorthin eingeladen worden und im Juli 
1787 dafelbft eingetroffen, nachdem er feine Geliebte zu 
Dresden, wenn die Fabel wahr ift, mit dem fehwärmerifchen 


* d. h.: Nur das Hofreremoniell it als Miffenfchaft in 
Meimar nicht anzutreffen. Gr denft dabei an den Huf des 
Herzogs Carl zu Ludwigeburg. 
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Veriprechen abgefunden, entweder zu fterben, oder bald 1787. 
nach Dresden zurückzukehren. 

Durch) feinen Beſuch in Weimar war ein längft geheg- 
ter Plan zur Ausführung gefommen; denn fihon am 
24. Mai 1786 hatte fein alter Freund Schwan, der auf 
einer Nüdreife von Leipzig nach Mannheim Weimar be: 
rührte, einen Brief des Dichters an Wieland mitgenom: 
men, in welchem dieſer klagte, wie fein gutes Glüd bisher 
nicht gewollt habe, daß er den Wunfch verwirklichte, ihn 
perfünlich fennen zu lernen, und daß diefe Freude noch in 
der Zukunft für ihn aufbehalten Liege. 

Was inzwifchen Schiller vom Fürften und Hofe zu Weis 
mar rühmt, lernte er erſt allmählig und zum Theil ziemlich 
jpat fennen. Früher war er im Kreife der dortigen fehonen 
Geifter aufgenommen und willfommen geheifen. Göthe 
zwar war damals noch in Italien; Herder zog ihn, doch 
ohne Wärme, an; mit väterlicher Zuneigung fam ihm 
Wieland zuvor: Schiller hoffte ſchöne Stunden bei ihm. 
„Wieland ift jung, wenn er liebt," fchrieb er damals an 
einen Freund. * 

Ueber das literarifche Leben am Hofe zu Weimar mag 
die Schilderung einer ſcharf zeichnenden, beredten Feder 
an unferer Statt fprechen. * „In Weimar mehte jeit 

* gr. v. Wolzogen I. 223. 


» Theodor Mundt, K. F. v. Knebels Leben, in deffen von 
Barnhagen u, Mundt herausgegebenem Nachlafje I, XXI ff. 
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1787. Jahrzehenden eine Luft, die einem vichterifchen Gemüth 
mwohlthuend entgegenfommen mußte. In ftiller Pflege 
regte jich Hier ein geiftiged Gedeihen, das immer beveut- 
famer in das Leben des übrigen Deutfchlands übergriff, 
und unter den Schuß einer großgelinnten, geiftvollen 
Frau geftellt war, die das nicht geringere Talent, Talente 
auf die rechte Art zu begünftigen, und um fich zu ver- 
fammeln, mit fo jeltenem Erfolg auszuüben verftand: 
Auf einem Kleinen, zufammengedrängten Blüthenpunft in 
Deutjchland follte ein Gipfel der Nationalcultur erreicht 
werden, der, nach der unglücklichen biftorifchen Organi- 
fation der Deutjchen, freilich nur ein literarifcher war. — 
In einer frühen Zeit des deutſchen gejellichaftlichen Lebens 
war Herzogin Amalie eine feine und anmuthige Geftalt, 
die mit einer ungewöhnlichen Gründlichkeit der Bildung, 
Geſchmack, Sinn für dad Schöne und Grazie in den 
Lebensformen vereinigte, wie es in Deutjchland, befonders 
unter den Frauen, noch etwas jelten Gefehenes war. Bon 
ihrem Liebling Wieland Hatte jie viel-gelernt und an— 
geeignet. Einen thätigen und umfichtigen Geift bewährte 
fie fchon in ihrem neungehnten Jahr, wo jie als Wittwe 
des Herzogs Ernft Auguft Gonjtantin die vormundichaft- 
liche Regierung für ihren Sohn übernahm und mit einem 
praftifchen Sinn, der ihr unter größern Verhältniffen eine 
weltgejihichtliche Wirkſamkeit hätte verfchaffen fünnen, die 
glücklichſten Anftalten für das materielle Wohl und vie 
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geiftige Bildung und Veredlung ihres Ländchens traf. 1787 
Don Wieland, den fie zum Erzieher ihres Sohnes Carl 
Auguft gewählt hatte, erlernte fie felbft noch in fpätern 
Sahren das Griechifche, und mit dem Lateinifchen war jie 
fo vertraut, daß jie mehrere Glegieen des Properz über: 
jegte, die noch Handichriftlich vorhanden find. Der Kreis 
der ausgezeichnetiten Männer, die fie durch ven Reiz ihrer 
Berfönlichkeit gewiß nicht minder als durch ihren ver: 
ftebenden und eindringenden Geift um fich verfammelte 
und fefthielt, erweiterte jich bald immer glängzender. 
(Knebel war im Jahr 1773 nach Weimar gekommen). 
Herder fam im Sabre 1776, etwas früher Göthe, 
nachdem kurz zuvor der nachherige Großherzog Garl Auguft 
die Zügel der Landesregierung übernommen. Schiller war 
der Spätefte, der fich diefem auserleſenen Verein anfchloß. 
Andere Geifter,, wie Böttiger, Mufaus, Bode, Serfendorf, 
Einjiedel fanden ſich abmwechjelnd hinzu und rundeten den 
ſchönen Kreis aus. Diefe Verhältniſſe fchienen zugleich 
einigermaßen wichtig für die Begriffe von den Stänteun- 
terfchieden in Deutjchland ; denn das geiftige Verdienſt 
Hatte hier auch in feiner Beziehung zur Gefellfchaft eine 
Geltung zu gewinnen angefangen, die bis dahin ihm nichts 
allgemein Zugeſtandenes war, und man jah ed in eine ver- 
traute Nähe zu Fürften und Thron treten, in der ed auf 
die fiegreichfte Weife Die Vermittelung fonft noch fo jchurf- 
getrennter Lebensverhältniſſe unternahm.“ 


1787. 
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Was und übrigens? Schillers Schwägerin von vem 
anfänglichen Verhalten unſers Dichterd zu dieſem Kreife 
erzählt, * beweist, daß der Schilderer, der und eben ver- 
Laffen, jehr Recht hat, wenn er hinzufügt, daß aus folchen 
Verhältniffen dennoch mehr hätte werden Fünnem, als 
wirflich daraus wurde, und daß der ariftofratifche Geift 
diefev Zeit noch zu mächtig war. Nach ver Verficherung 
diefer Biographin „wirkte die Meimarifhe Welt im 
Ganzen mehr bildend als belebend auf Schiller. Der Ton 
der Geſellſchaft war Eritifivend, mehr ausweichend als ent— 
gegenfommend. Bon vheinläandifiher Kiberalität und ſchwä— 
bijcher Herzlichfeit war wenig zu finden. Im Haufe der 
Herzogin Amalia war man mit Studien und Zurüftungen 
zur italienifchen Reife beichäftigt, der Herzog, viel ab: 
weſend, fcheint damals feinen befonvern Antheil an Schiller 
bezeigt zu haben, und ver eigentliche Hofcirkel war abge: 
fchloffen. Die vorzüglichften Geifter übten fo großen Gin- 
fluß, daß überall Literatur Gegenftand der Unterhaltung 
war; aber im Grunde ward mehr darüber geſchwatzt als 
gedacht, und das eigentliche Leben, deſſen Schiller bedurfte, 
un fich heiter zu erhalten, fehlte." 

Wirklich zeigen auch die lebensvollen, prächtigen Briefe 
des Herzogs Carl Auguft und vie ebenfo anmuthigen als 
natürlichen feiner Mutter, ver Herzogin Amalie, an Knebel, 
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jene gar feine Spuren von Schiller, dieſe weder vor dem 17837. 
20.Dez. 1790 noch nach demfelben irgend eine Spur, doch 
geht jo viel daraus hervor, daß im Kaufe des Jahres 1787 
die Herzogin und ihr Sohn beide haufig von Weimar ab- 
weſend, und ver legtere auch durch Kränklichkeit geftört war. 
Aber die Herzogin Amalie blieb überhaupt vermöge ihrer 
Geifteörichtung dem Genius Schillerd fremd. „Seitdem 
ich wieder in Deutfchland bin," (d. h. feit dem Schluffe 
des Jahres 1789,) fchreibt fie an Knebel aus Weimar 
vom 7. Februar 1791, „habe ich Leider gefunden, daß die 
deutfche Literatur nicht an Geſchmack und Feinbeit zuge: 
nommen, jondern vielmehr verloren bat; das Wenige, 
was ich davon gejehen habe, ift kaum zu verbauen.” Eben 
damald aber machte Schillers dreißigjähriger Krieg das 
allgemeinfte Aufjehen, und die Herzogin felbit fannte dieſen, 
und hatte von „Kalender Schillers" einige Wochen zuvor 
gefprochen. 

Indeſſen jchienen die Herrichaften doch freundliche Blicke 
ſchon im Jahr 1787 aufSchiller geworfen zu haben, denn 
diejer fchreibt muthmaßlich aus derſelben Zeit, obgleich das 
Datum fehlt, an feinen Freund Mofer nach Ludwigsburg 
etwas gnadentrunfen: „Unbefchreibfich glücklich bin ich, 
wenn anders die Befanntfchaft mit Großen der Erde ein 
Glück zu nennen if. Doch, ich babe ja nicht große, ich 
habe mweife und gute Menfchen gefehen; ich habe gefunden, 
daß Künfte und Wiffenfchaften, Weisheit und Tugend, 

Schwab, Schillers Leben. 19 
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1787. auch von den Thronen herab, Kenner und Verehrer fin- 
den. Die Herzogin Amalie von Weimar (vu kennſt ſie 
gewiß auch, fie, die geiftvolle Dame und gepriefene ebe- 
malige Regentin) — ich habe fie gefehen — habe mich 
mit ihr unterhalten dürfen; und — ratheft du wohl, mer 
mir den Zutritt zu ihr verfchaffte? — Göthe war es. 
Kopfichüttelnd ftehft du da, und ich gebe deinem Kopf: 
fhütteln meinen Beifall, denn es lehrt mi, fünftig nie 
Menfchen rafh und nach gefaßten Vorurtheilen zu beur: 
theilen. Göthe ift wahrlich ein guter Menſch, und mag er 
auch Manches gegen fich haben, jo kommt doch dieſes nicht 
aus ihm jelbit." 

Nur wenige Lebensbefchreiber Schiller8 haben meines 
Wiſſens von dieſem Briefe Gebrauch gemacht, deſſen Aecht— 
beit, obgleich er nicht in Die gefihicfteften Hände geratben 
war, faum bezweifelt werden fann. Freilich fcheint derjelbe 
einen Widerfpruch zu enthalten. Noch ein Dreiviertelsjahr 
fpäter (2. Mai 1788) wurde, nach Schillers eigener Ver— 

ſicherung, Göthe erft aus Italien erwartet, und doch war 
unfer Dichter an dem Girfel der Herzogin Amalie damals, 
wie es jcheint, ſchon lange eingeführt. „Die verwittwete 
Herzogin,“ jagt er, „ift eine Dame von Sinn und Geift, 
in deren Gefellfchaft man nicht gedrückt ift." Wie lafjen 
ſich dieſe mwiderftreitenden Aeußerungen vereinigen? Ent— 
weder ift Schiller mit Göthe (ven er vorher nur einmal, 
noch in der Akademie, von ferne geſehen hatte) und mit 
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der Herzogin Amalie ſchon vor feiner Reife nach Weimar, 1787. 
in Frankfurt oder in Darmitadt zufammengetroffen, wovon 
man aber nicht die mindefte gefchichtliche Spur bat, und 
wogegen feine Aeußerungen, nachdem er fpäter in Rudol— 
ſtadt ven berühmten Dichter von Angeficht zu Angeficht 
gefprochen, zu zeugen fcheinen ; over aber Göthe hat aus 
der Ferne an Schillers literarifcher Erfcheinung ſchon eini- 
gen Antheil genommen und ihm den Zutritt zu der Her: 
zogin auf brieflihem Wege bewirkt. Und für dieſe Empfeh— 
lung danfte dann Schiller dem großen Mann in jenem 
Brief an feinen Freund und Landsmann im Herzen und 
von Herzen. 

Wie dem auch ſey, er war in den prunflofen Zimmern 
zu Tieffurth, dem vomantiihen Dorfe an der Ilm, 
wo, eine Viertelmeile von Weimar, in dem herzoglichen 
Luſtſchloß und Park, fo viel Geift, Bildung und Herzens— 
güte leuchtete, ſchon damals fein Fremdling mehr. Den: 
noch verjichert uns feine Schwägerin, daß Schillers 
Stimmung im Ganzen eine trübe war, und daß er fid, 
vielleicht aus eigener Schuld, fehr ifolirt fand. Nur bei 
Wieland und bei Frau von Kalb, die ihn wohl mit anderen 
Hoffnungen nad Weimar gerufen hatte, war ihm wohl; 
bier und da genoß er auch einen heitern Abend mit Riedel, 
dem Erzieher des Kronprinzen, und einem jegt verfchollenen 
Schriftfteller Namens Schulz ; in einem wöchentlichen Clubb 
der Familien Bode, Bertuh und Anderer fah er auch 
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1757. größere Gefellfchaft und unterhielt ſich hier mit einer Par— 
tie Whift; mit dem Geheimen Nathe Schmid, der früher 
mit Klopftod verbunden war, führte er oft intereſſante 
Gefpräche uber Richardſons Glariffe, welche beide Männer 
fehr Hoch Hielten.* Das Theater befihäftigte damals feinen 
Geift wenig. 

„Sein guter Genius hatte indeſſen für eine neue Rich— 
tung des Lebens geforgt. Am Ende des Oktobers 1787 
machte er eine Reife nach Meiningen zu feiner dort an ſei— 
nen Freund Reinwald verheiratheten älteften Schweiter, 
und zu der treuen Freundin Frau von Wolzogen, die jich 
eben der Anwefenheit ihres Sohnes erfreute. Dieje Reife 
führte ihn in neue Verhältnifje." ** 


Ausflug nah Rudolfladt. Die familie 
von Sengefeld. *** 


Zu Rudolſtadt, am Ufer ver fanft gefrunmten Saale, 
in einem reizenden dreifachen Thal mit feinen großgezeich- 
neten blauen Gebirgen und nahen waldumkränzten An— 
höhen, lebte eine Frau von Pengefeld mit ihrer Altern 


* Sin verbindliches Gedicht Schillers an Schmids Tochter 
findet man bei Bvas I, 67. 
** Fr. v. Wolz. I, 225. ff. 
«DD, 1, 227% 
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Tochter Karoline, vamals Gattin des Rudolſtadtiſchen Hof- 1787. 


raths Freiheren von Beulwitz, und ihrer jüngeren Tochter 
Charlotte, in der kleinen, in jener Zeit todten und einfür- 
migen Reſidenz, fern von den Reizen und MWechfeln des ge- 
jelligen Lebens. Der Bater, ein rühmlichſt bekannter Forft- 
mann, einft, zu Ende des fiebenjährigen Krieges zu Leipzig 
einer Unterrevdung mit Friedrich dem Großen und vortheil- 
bafter Anträge von viefem gewürdigt, hatte, am linfen 
Bein und rechten Arm feit dem zwangigften Jahre gelähmt, 
diefem Rufe nicht folgen zu dürfen geglaubt, und in dieſer 
Ginfamfeit der edleren Erziehung feiner zwei Tochter gelebt. 
Er fand bei feiner Gattin, die gleichfalld befler erzogen 
und empfänglich für alles Schöne war, in dieſem heiligen 


Gefchäfte die gewünfchte Unterftügung. Während vie‘ 


Töchter ihr Herz und Gemüth durch anfprechenvde Bücher 
zu bilden bemüht waren, jo daß Schiller fpäterhin oft 
fcherzend gegen fie behauptete, man werde es ihnen noch 
immer anmerfen, daß fie mit dem Grandifon aufgewachien 
fegen, machte der Vater auf zweierlei Weiſe ihr Leben in 
der Phantafie unſchädlich: durch forgfame Ausbildung ih- 
red Körpers in muntern Spielen und durch die Entwick— 
lung ihres Berftandes, in den feine klare und weite Welt- 
anficht nicht auf dem Wege des Unterricht3, jondern in 


heitern Tifchgefprächen anregend überging. „Sie Iernten . 


den Geift erkennen und jchäßen, der alle Erfcheinumgen auf 
ihren Urfprung, auf ihren Grund zurückführt. Die Welt, 
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1787. Die fie fich hinter ihren blauen Bergen dichteten, gewann 


im Lichtblick feines Verſtandes fefte Umriffe. Sie lernten 
zeitig ahnen, was fie fuchen follten. in Gefühl des 
wahren Werthes der Menfchen, der männlichen Würde 
insbefondere, faßte Wurzel in ihnen, denn die verehrte 


Geftalt des Vaters, melche Feftigfeit in Grunvfüßen der 


Ehre und fchönen Sitte ausdrückte, war ihr reines Abbild.“ 

Diejen Vater hatte den Töchtern der Tod entriffen, 
als Karoline dreizehn und Charlotte zehn Jahre alt war. 
Der älteren Tochter bot ſich ſchon im jechözehnten Jahre 
ein Heirathsantrag dar; Die jüngere war zu einer Hof: 
damenftelle in Weimar beftimmt. Damit fie fich Fertig: 
feit in der franzoͤſiſchen Spralhe und ven nöthigen Welt: 
ton aneignen könnte, hatte die Mutter eine Zeit lang in 
der mweljchen Schweiz gelebt. * Die Bamilie war mit den 
MWolzogen zu Bauerbach verwandt, und als fie im Mai 
17854 aus dem Alpenlande zurücdfehrten und auf ver - 





* In der (goldförnerreichen) Sammlung von Göthe's Briefen 
an Lavater, herausgeg. v. Heinr. Hirzel (Leipz. Weidmann 
1833), finvet ſich ©. 156 folgendes Billet: „Braun von 
Langefeld [I. Yengefeld] mit ihren beiden Töchtern und 
Hrn. v. Beulwig aus Rudolſtadt werden dir, I. Bruder, 
fraft diejes empfohlen, und das Maaß des Guten, was vu 
ihnen geben willft und fannft, deinem Gefühle und ven 
Umſtänden überlaffen, in denen fie Dich antreffen werden.“ 

„Weimar den 7. Apr. 83. „©.“ 
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Solitude mit Frau v. Wolzogen einen Befuch bei Schillers 1787. 
Eltern abgejtattet, erſchien diejer felbjt bei ihnen in Mann- 
beim, wie fie eben abreifen wollten. „Seine hohe, edle 
Geftalt, " erzählt die Ältere Tochter, * feitdem Schillers 
Schwägerin und in ganz Deutjchland als geiftreiche Schrifte 
ftellerin geehrt, „frappirte und; aber es fiel fein Wort, 
was lebhafteren Antbeil erregte. Die mannigfachen und 
großen Gegenftände, von denen wir fo eben gefchieden wa— 
ven, füllten unfre Seele... So ſahen wir Echiller zum 
eritenmal, wie aus einer Wolke wehmüthiger Sehnſucht, 
die und nur ſchwankende Formen erblicken ließ.“ 

Nach der Heimkehr aus der Schweiz lebte die Mutter 
mit den Töchtern in dem kleinen Saalethal, in welchem 
die ältere durch Verheirathung zu bleiben beſtimmt war. 
Die jüngere Tochter, Charlotte v. Lengefeld, hatte, nach 
der Schilderung ihrer Schweſter, „eine ſehr anmuthige 
Geſtalt und Geſichtsbildung. Der Ausdruck reinſter Her— 
zensgüte belebte ihre Züge, und ihr Auge blitzte nur Wahr— 
heit und Unſchuld. Sinnig und empfänglich für alles 
Gute und Schoͤne im Leben und in der Kunſt, hatte ihr 
ganzes Weſen eine ſchöne Harmonie. Mäßig, aber treu 
und anhaltend in ihren Neigungen, ſchien ſie geſchaffen, 
das reinſte Glück zu genießen. Sie hatte Talent zum 
Landſchaftzeichnen, einen feinen und tiefen Sinn für die 


»Frau v. Wolzogen a. a. O. ©. 227. 
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1787. Natur, und Reinheit und Zartheit in ver Darftellung. 
Auch ſprach fich jenes erhöhtere Gefühl in ihr oft in Ge— 
dichten aus, unter denen einige, von der Erinnerung an 
Iebhaftere zärtliche Herzensverhältniffe eingegeben, voll 
Grazie und fanfter Empfindung find.” 

Das Glück diefer jüngern Schweiter war die herzlichfte 
Sorge, ja die einzige Kebenshoffnung ver ältern, da dieſe 
fih in einer Stimmung befand, die fie ihr eigenes Glück 
ganz aufgeben hieß. In der Schweiz durch unvorfichtiges 
Baden in dem Falten Genferjee von einer Nervenfranfbeit 
befallen, glaubte fie nur auf ein kurzes Leben rechnen zu 
dürfen. Dieß Leben widmete jie ganz der Schwefter, da 
das Gemüth diefer leßteren durch eine erwiederte Neigung, 
deren Hoffnungslofigkeit den Geliebten über Die See nad 
einem andern Welttheile getrieben hatte, feit einiger Zeit 
wund und beivegt war. 

Diefe Schweiter aber war von der Vorſehung unjerm 
Schiller aufgehoben, und was in Bauerbach für feinen - 
Charakter und feinen Genius zu frühe war, follte den ge- 
reifteren Mann bier im ebenfo abgefchiedenen, aber liebli- 
cheren Thale mit verjüngter Huld und Anmuth überrafchen 
und auf fein ganzes Leben hinaus dauernd beglücken. Jetzt 
endlich follte auch an ihm in Erfüllung gehen, was ver 
geiftliche Dichter, der einer der Lieblinge feiner frommen 
Jugend war, in den rührend fihlichten Worten jingt, in 
nKlchen jein Geift die Paare fieht, die in des Himmels Rath 
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einander beftimmt jind, bier ein trefflicher Sohn, dort eine 1787. 
edle Tochter, Die getrennt und ſich gegenfeitig unbekannt 
einander zumachfen. 


Eines ift des andern Kron’, 
Eines iſt des andern Ruh’, 
Eines ift des andern Licht, 
Wiſſens aber beide nicht. 


„Keine Kunftftraße führte damals noch in das Fleine 
Thal; ein Fremder," erzählt Frau v. Wolzogen, „war ein 
Phänomen, hinter den grünen Bergen. Da famen an 
einem trüben Novembertage des Jahres 1787 zwei Reiter 
die Straße herunter. Sie waren in Mäntel eingebüllt; 
wir erkannten unfern Vetter, Wilhelm v. Wolzogen, ver 
fich fcherzend das halbe Geficht mit dem Mantel verbarg; 
der andere Reiter war und unbefannt und erregte unfere 
Neugierde." Der Vetter nannte den berühmten Namen 
Schiller, erzählte, daß er von der Freundin in Bauerbach 
fomnie, und bat um die Erlaubniß, ihn Abends in die 
Familie einführen zu dürfen. 

In diefem Kreife fühlte jich Schiller bald wohl und 
frei ; fein Herz ſchloß fich in dem Umgange mit Frauen, die 
unbefangen und voll Herzenswärme alles Geiftige umfaß- 
ten, ſchnell auf. Ohne fchriftftellerifche Eitelkeit verbarg 
er doch den Wunfch nicht, daß die neuen Freundinnen auch 
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41787. feinen Don Carlos kennen lernen möchten, und freute jich, 
als die Briefe von Julius an Raphael einen Anfnupfungs- 
punft für das Gejprach bildeten. Ihm ward jo heimath— 
lich, daß noch an jenem Abende ver Gedanke, jich tiefer 
Familie anzufchließen, in ihm aufzudämmern ſchien, und er 
beim Abjchieve den Plan ausſprach, ven nachiten Sommer 
in dieſem fchönen Thale zu verleben. 

Die beiden Freunde, die zufammen gefonmen waren, 
follten in der Folge zufammen bier das Glück ihres Lebens 
finden. Wilhelm v. Wolzogen (nachmal3 der zweite Gatte 
Karolinens) hatte das Bild der holden Anverwandten ſchon 
in der Ufademie in das Herz aufgenommen. Er bereitete 
jich jegt zu einer Reife nach Paris vor, wo er Architektur 
ftudiren wollte, aber wünjchte nichts fehnlicher, als einft 
in der Nähe der Freundinnen leben zu fünnen; und der 
Dichter ſchied mit dem gleichen Verlangen. 


Rückkehr nah Weimar. Entfdhiedene 
Meigung. 


Am 20. Dezember befand jich Schiller wieder an der 
Ilm und meldete feiner Freundin, Frau v. Wolgogen zu 
Bauerbach, daß er an den Lengefeld in Rudolſtadt eine 
jebr hochachtungswertbe und liebenswürdige Familie ge: 
funden. „Ich kann," fagte er, „nicht anders, als Wilhelms 
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guten Geſchmack bewundern, denn mir jelbjt wurde jo 
fchwer, mich von dieſen Leuten zu trennen, daß nur Die 
dringendſte Nothwendigfeit mich nach Weimar ziehen 
konnte. Wahrfcheinlich werde ich aber dieſe Nachbarichaft 
nicht unbenußt lafjen und, fo bald ich auf einige Tage Kuft 
habe, dort jeyn.“ 

In Weimar vergrub er fich, mit den Niederlanden be: 
häftigt, bald wieder unter Folianten und alte ftaubige 
Schriftjteller, und zehrte, nach feiner Verficherung, von 
der Grinnerung der zehn fröhlichen Tage, Die ev in Bauer— 
bach zugebracht, aber gewiß noch viel mehr von dem Abende, 
den er zu Nudolftadt verlebt. Unverkennbar zeigt ein 
Brief, welchen er im Januar des Jabres 1788 an feinen 
Freund Körner nach Dresden jchrieb, die auffeimende Nei— 
gung zu Gharlotte v. Lengefeld. „Ich bedarf eines Me: 
diums, durch das ich Die andern Freuden genieße. Freund— 
ichaft, Geſchmack, Wahrbeit und Schönheit werden mehr 
auf mich wirken, wenn eine ununterbrochene Neihe feiner, 
wohlthätiger, häuslicher Smpfindungen mich für die Freude 
ſtimmt und mein ernftered Weſen wieder durchwärmt. Ich 
bin bis jet, ein ifolirter, freınder Menjch, in der Natur 
berumgeivrt und habe nichts als Eigenthum befeffen. Sch 
ſehne mich nach einer bürgerlichen und häuslichen Eriftenz. 
Ich habe feit vielen Jahren fein ganzes Glück gefühlt, und 
nicht jowohl weil mir die Gegenftände dazu fehlten, ſon— 
dern darum, weil ich die Freuden mehr naſchte als genoß, 
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1788. weil ed mir an immer gleicher und fanfter Empfänglichkeit 
mangelte, die nur die Ruhe des Familienlebens giebt.“ 
Die Gedanfen, mit welchen er jich bier trug, machten 
ihm allmahlig auch den Aufenthalt zu Weimar angeneh: 
mer. Sein Kreis von intereffanten Bekanntſchaften hatte 
fich Hier erweitert, er war nun auch mit Bertuch durch 
den Clubb befannt geworden. Am vollftändigften fpiegelt 
fich feine Lage in einem Briefe an feinen treuen Yreund 
Schwan zu Mannheim vom 2. Mai 1788. „Die Ruhe 
und Leichtigkeit Ihrer Exiſtenz,“ jchreibt Schiller an ven 
Hoffammerrath und Buchhändler, „die in Ihrem Briefe 
athmet, hat mir fehr viele Freude gemacht, und ich, der ich 
noch im ungewiffen Meere, zwifchen Wind und Wellen, 
umgetrieben werde, beneive Ihnen dieſe Gleichfürmigfeit, 
diefe Gefunnheit des Keibes und der Seele. Mir wird fie 
erft ſpäter ald eine Belohnung für noch zu überftehende Ar- 
beit zu Theil werden. Ich bin nun fait drei Vierteljahre 
bier. Nach Vollendung meines Carlos Hab’ ich endlich 
diefe langft projeftirte Reife ausführen können. Wenn ich 
aufrichtig ſeyn fol, jo Fann ich nicht anders fagen, als daß 
e8 mir bier ungemein wohl gefallt, und der Grund davon 
ift leicht einzufehen: die mdglichfte bürgerliche Unangefoch- 
tenheit und Freiheit, eine leivliche Menfchenart, wenig 
Zwang im Umgang, ein ausgefuchter Girfel intereffanter 
Menſchen und denkender Köpfe, die Achtung, die auf literä- 
rifche Thätigfeit gelegt wird; rechnen Sie noch dazu den 
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wenigen Aufwand, den ich an einem Ort, wie Weimar, zu 1788. 
machen habe, — warum jollt’ ich nicht zufrieden ſeyn?“ 

„Mit Wieland bin ic ziemlich genau verbunden, 
und ihm gebührt ein großer Antheil an meiner jegigen Be: 
haglichkeit, weil ich ihn liebe und Urfache habe zu glauben, 
dap er mich wieder liebt. Weniger Umgang bab’ ich mit 
Herdern, ob ich ihn gleich ald Menfchen, wie als Schrift: 
fteller,, hoch verehre. Der Eigenſinn des Zufalld trägt ei- 
gentlich Die Schuld; denn wir haben unfere Befanntichaft 
ziemlich glücklich eröffnet. Auch fehlt e8 mir an Zeit, im: 
mer nach meiner Neigung zu handeln. Mit Boden fann 
man nicht genau Freund feyn. Ich weiß nicht, ob Sie 
bierin denken, wie ich.“ 

Andres aus dieſem Hauptbriefe, von dem auch oben 
ihon etwas gegeben worden, joll fpäter mitgetheilt werden. 
Schwan hatte vem Dichter fein und Schubartg Bild im 
Kupferftiche geſchickt; er fand das leßtere weniger treffend, 
wiewohl dieß „jowohl an feinem fchlechten Gedächtniß, als 
an der Lohbauſer'ſchen Zeichnung liegen fönne."... „Ihre 
lieben Kinder, " führt er fort, „grüßen Sie von mir vecht 
ſehr. Im Wieland’fchen Haufe wird mir noch oft und viel 
von Ihrer älteſten Tochter erzählt; fie hat fich va 
in wenigen Tagen fehr lieb und werth gemacht. Alſo 
ſteh' ich doch noch beiihr in einigem Audenfen? 
In der That, ich muß erröthen, daß ich es durch mein lan— 
ges Stillfihweigen jo wenig verdiene.“ 


1788. 
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Nach diefer liebenswürdigen Grinnerung an die alte 
Liebe wendet er fih Stuttgart und überhaupt feiner erften 
Heimath, Schwaben, zu: „daß Sie in mein liebes Vater: 
land reifen und dort meinen Vater nicht vorbeigehen wol— 
len, war mir eine ſehr willfommene Nachricht. Die Schwa— 
ben jind ein liebes Volk, das erfabr’ ich je mehr und mebr, 
jeitvem ich andere Provinzen Deutſchlands Eennen lernte. 
Meiner Familie werden Sie fehr werth und willfommen 
ſeyn. MWollen Sie fich mit einem Pad Komplimente von 
mir dahin beladen? Küffen Sie meinen Vater von mir, 
und Ihre Tochter joll meiner Mutter und meinen Schwer 
ftern meinen Gruß bringen.“ 

Die vertraute Befanntichaft Schillers mit Wieland trug 
ihm Früchte für diefen und das Publifum im deutfchen 
Merkur, den der berühmte Mann befanntlich vom Jahre 
1773 bis weit über Schiller Tod hinaus (1810) heraus: 
gegeben bat. Schon am Schlufje des Jahres 1787 er: 
klaͤrte Wieland, Schiller werde künftig vielleicht jenes Mo— 
natsſtück mit einem Auffage von feiner Hand zieren, bie 
ſchon in ihren erjten Verfuchen ven künftigen Meifter ver: 
tathen, und nun, da jein Geift den Punkt der Reife er- 
reicht habe, die Erwartungen rechtfertigen, die ſich das Pub— 
lifum von dem Verfaſſer des Fiesko von Genua und des 
Don Carlos zu machen Urfache gehabt. „Da ich jelbft,* 
jchließt er, „vom Mittagspunfte des Lebens fchon einig! 
Sabre herabfteige und täglich mehr Gelegenheit habe, an 
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mir ſelbſt zu erfahren, wie wahr das Virgil’fche facilis des- 1788. 
census Averni* in mebr ald Ginem Sinne ift, jo gereicht 
e8 mir zu nicht geringer Ermunterung, dieſen vortrefflichen 
jungen Mann an meiner Seite zu ſehen, und mit folcher 
Unterſtützung darf ich jicher hoffen, ven deutjchen Merkur 
feinem erften gemeinnügigen Zwede in Kurzem auf eine 
jehr merfliche Weiſe näher zu bringen." ** 

Schiller ließ wirklich feine eigene Zeitjchrift, die Thalta, 
von der 1787 gar nichts und 1788 nur das fünfte Heft 
mit der Fortfegung des Geiſterſehers erfchien, zurüdtreten ; 
dagegen befchenfte er den deutichen Merkur in den Jahren 
1788 und 1789 mit ven Göttern Griehenlands, 
den Künſtlern, einem Fragmente der niederländi- 
Shen Gefhichte, ven Briefen uber Don Carlos, 
und andern profaiichen Auffügen, die neben den Beiträgen 
von Gdtbe, Herder und Kant ihre würdige Stelle ein: 
nehmen. 

Unfer Freund lebte in Weimar ganz anders und vielre: 
gelmäßiger, ald zu Dresven. Er verlieh fein Zimmer nur 
wenig und gönnte ſich nur felten einen Spaziergang in 
dem Tieblichen, vom Felfenbette der Ilm durchbrochenen 
Parke; aber er arbeitete nie bis im die fpäte Nacht, ſondern 
fegte jich gewöhnlich um zehn Uhr zu Bette. Seine Mit- 

” Seine eigentliche Fahrt in den Avernus verfchob indefien 


Mieland befanntfich noch um ein Bierteljahrhundert. 
** Aus Grubers Leben Wielands bei Hoffmeifter IT, 60. 
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1788. tagsmahlzeit war Außerft frugal; Abends begnügte er jich 
mit Butterbrod und einer Flafche Bier; alle vier Wochen 
erichienen Hufeland, Riedel und Schulz bei ihm auf jofras 
tifche Gefprache, einen Sarvellenjalat und eine Flafche Pe 
tit Bourgogne. Dennoch reichte auch bei jo mäßiger Le 
bensweiſe noch immer feine Baarjchaft nicht zu feinem 
Unterhalte hin, und: in einem Briefe des Jahres 1795 
(22. Auguft, Freitag Abends) an Götbe erinnert 
er jih, wie er einmal vor jieben Jahren in Weimar 
faß und ihm alles Geld bis etwa auf zwei Groſchen Porto 
ausgegangen war, ohne Daß er wußte, woher neues zu be- 
fonmen. „Im Diefer Extremität denken Sie fich meine 
angenehme Beſtürzung, als mir eine längjt vergefjene 
Schuld der Fiteraturzeitung an demfelben Tage überjenvet 
wurde. Das war in der That Gottes Finger.” 

Noch im Winter 1788 follteer Charlotte». Lenge— 
feld in Weimar wieder fehen. Um dieſe, die noch immer 
über ven verjchwundenen Geliebten trauerte, zu erheitern, 
veranlaßten Mutter und Schweiter einen mehrmonatlichen 
Aufenthalt in diefer Refivenz, wohin fie auch die Ausjicht 
auf die Hofdamenftelle führte. Unverhofft, wie einft vie 
glühend geliebte Julie zu Dresven, ftand der Gegenftand 
fanfterer, aber ewiger Neigung plötzlich — auf einer Re 
doute wieder vor ihm. * Der Dichter hielt jich, nad 


— 
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dem Berichte ver Schwägerin, in gehöriger Entfernung, wie 1788. 
ihn die Umftände und das eigene Zartgefühl lehrten. In— 
deffen entipann ſich Doch zwifchen beiden, fehon in Weimar, 
ein Umtaufch von Gedanfen, ven Schiller in Fleinen Brie— 
fen und Billets fortfeßen durfte, aus welchen die allmäh— 
fige Zunahme feiner ernftlichen Neigung erfichtlich ift. * 
Bald verfichert er fie, wie gerne er die Comoödie für das 
größere Vergnügen verfäume, um fie zu ſeyn; er fagt ihr 
und ji, wie lange jie num fchon Hier jey, und wie wenig 
er fich dennoch ihren Aufenthalt zu Nutze gemacht; er freut 
fich auf feinen zweiten Beſuch in Rudolſtadt, ver ihn fr 
das Werfaumte wo möglich ſchadlos halten ſoll, wie man fich 
auf wenige Dinge freut; er möchte fie von feiner ehrerbietig- 
ften Achtung überzeugen — und plöglich fügt er, mit einem 
ganz andern Gefühle, ald dem ver Chrerbietung hinzu: 
„Shen zieht mic, ein Schlitten and Fenfter, und, wie ich 
binausfehe, find Sie's. Ich Habe Sie gefehen, und das 
ift doch etwas für diefen Tag." Wiederum fchreibt er: 
„Sie koͤnnen fich nicht Herzlicher nach Ihren Bäumen und 
ſchönen Bergen jehnen, mein gnäpdiges Fräulein, als ich — 
und vollends nach denen in Rudolftadt, wohin ich mich 
jest in meinen glücklichften Augenblicken im Traume ver: 
jege." Und dann verliert er fich in Betrachtungen über 
Einſamkeit und edle Menfchen. „ine fchöne Natur wirkt 
auf ung, wie eine jehöne Melodie. ch habe nie glauben 
® ($hend. I, 244—— 252. 
Schwab, Schillers Leben. 20 
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1788. fonnen, daß Sie in der Hof: und Aſſemblee-Luft ſich ges 
fallen; ich hätte eine ganz andere Meinung von Ihnen ha: 
ben müffen, wenn ich das geglaubt hätte." Dann heißt es 
einige Linien fpäter: „Die Tage haben für mich einen ſchö— 
nern Schein, wo ich hoffen kann, Sie zu fehen.“ Und vor 
dem Abichiede jeufzet er: „Sie werden geben, liebſtes 
Fräulein, und ich fühle, vaß Sie mir den beften Theil mei- 
ner jegigen Sreuden mit binwegnehmen.” Darauf nennt 
er die bisherige Möglichkeit, fie alle Tage zu ſehen, ſchon 
einen Gewinn für fich; endlich bietet er ihr feine Freund: 
haft an und entfchulvigt das ſtolze Wort. „Lafjen Sie 
das kleine Samenkorn nur aufgehen; wenn die Frühlings- 
fonne darauf jcheint, ſo wollen wir fchon fehen, welche 
Blume daraus werden wird." ch, ev muß ihr, wie er 
felbft vecht gut fühlt, fo oft zufammengebunden und zer: 
knickt erfihienen feyn ; um etwas weniges für bejjer halt er 
fich aber doch, ald er während ver furzen Zeit ihrer Be— 
Fanntfchaft in ihren Augen erfcheinen konnte. „Kine ſchoö— 
nere Scene, hoffe ich, wird etwas Beſſeres aus mir machen, 
und der Wunfh, Ihnen etwas feyn zu föünnen, 
wird dabei einen fehr großen Antheil haben. Auch in 
ihrer Seele werdeicdh einmal leſen, und ich freue 
mich im voraus, beftes Fräulein, auf die ſchönen Entdeckun— 
gen, die ich darin machen werde." 

Aus den Worten: „Sie wollen alfo, daß id 
an Sie denken ſoll,“ vürfen wir wohl fihließen, daß 
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ſchon jest Schillers Neigung nicht ganz unerwiedert geblie- 
ben war; auch verfpricht er ihr darauf, daß feine Phanta— 
jie jo unermüdet jeyn foll, ihm ihr Bild vorzuführen, als 
wenn jie in den acht Jahren, weldye er fie an die Mujen 
verdingt hat, jich nur für diefes Bild geübt hätte. 
Hoffineijter betrachtet e8 ald gewiß, daß das Gedicht: 
“ „Einer Freundin ins Stammbuch“ an Xotte v. Lengefeld 
gedichtet und ihr ins Stammbucd nach Rudolſtadt mitge- 
geben worden ift. Die Schilderung, welche uns Frau 
v. MWolzogen von der trauernden, ſanften Jungfrau entwirft, 
will jedoch feineswegs zu den Worten paſſen: 
„Froh taumelit du im ſüßen Ueberzählen 
Der Blumen, die um deine Pfade blüh'n, 
Der Glüdlichen, die du gemacht, der Seelen, 
Die du gewonnen haft, dahin! 
Sey glüdlich in dem lieblichen Betruge! 
Nie ftürze von des Traumes ftolzem Fluge 
Gin trauriges Erwachen dich herab.” 
Märe nur die erfte Hälfte des Gedichtes, wo yon dem Her: 
zendadel der Freundin, vom Talisman der Unſchuld und 
der Tugend, vom holden Zauber nie entweihter Jugend die 
Rede ift, fo würden wir weniger Grund zum Zweifel ha— 
ben. Allervings aber trägt das Gedicht in Schillerd Samm— 
lung die Jahreszahl 1788, * 
* Es fcheint zum erftienmale 1795 gedrucdt worden zu ſeyn. 
Humboldts Anfrage bei Schiller darüber (Brfw. S. 143) 
fpricht auch nicht für die Annahme Hoffmeiſters. 


1788. 
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Nah Rudolſtadt ſchickte der Dichter Charlotten noch 
zwei Briefe, den erſten vom 11. April, den zweiten, gleich- 
zeitig mit dem an feinen Freund Schwan gerichteten, am 
2. Mai 1788, nach. In jenem Elagt er über die Vergnü— 
gungen der Gefelligfeit, wie man jie in Weimar und an 
ſolchen Orten findet, welche gar oft durch Langeweile und 
Zwang, den nothwendigen Uebeln ver leidigen Affembleen, 
gebüßt werden. Wie beneidet er fie um ihren Familien— 
freis. „Man follte lieber nie zufammengeratben — oder 
nie mehr getrennt werden!" Dft beunrubigt es 
ihn, wenn er daran denft, daß das, was jebt feine höchfte 
Glückſeligkeit ausmacht, Ihr vielleicht ein nur vorüberge— 
hendes Vergnügen gab. Und doch findet er darin ſchon 
eine wejentliche Hebereinftimmung mit ver Guten, daß — 
wie ſie ihm felbft einmal gefagt — ländliche Einfamfeit im 
Genuffe der Freundſchaft und ſchönen Natur auch ihre 
MWünfche ausfüllen koͤnnte: denn fein Ideal von Lebensge— 
nuß kann fich mit feinem andern vertragen. — Aus die— 
ſem Briefe erfahren wir auch noch, daß Schiller um viele 
Zeit einen feiner intimften Freunde, ver ihn diefer Tage in 
Weimar hefuchte, nach Gotha begleitet hat. Endlich wird 
Charlotte mit ſehr beicheidenen Worten gefragt, ob jte feiner 
auch wegen einer Wohnung bei Rudolſtadt gedacht. Die 
nothwendigften Meubles müßte er auch dabei haben, und 
auch die Koft; doch dieſe wird er jich auch aus der Stadt 
bolen laſſen fünnen. Der zweite Brief danft für Diefe 
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Beitellung. „Der Ort, die Lage, die Ginrichtung im Haufe, 1788. 
Alles ift vortrefflih. Sie haben aus meiner Seele ge: 
wählt. Cine fürftliche Nachharfchaft Hätte mir meine ganze 
Eriftenz verborben... Meinem Lieblingswunſche fteht alfo 
nichts mehr im Wege, ald die Unficherheit ver Jahreszeit... 

Zehn Tage find mein längfter Termin; dann adieu 
Weimar!“ 

Ehe wir ihn jedoch nach Volkſtädt bei Rudolſtadt 
begleiten, haben wir das wichtigfte Werf ver zunächft hin— 
ter uns liegenden Lebensjahre Des Dichterd Furz in Bezie— 
dung auf defjen Fortbildung und Vollendung abzuhandeln. 
Denn jegt endlich ift der Don Carlos nicht nurvollitän- 
dig im Druck erjchienen,* er ift auch fchon zweimal in 
Mannheim über die Bühne gegangen. 





Don Carlos. 


„Ich danke ihnen," fchreibt Schiller am 2. Mai 1788, 1783 bis 
in dem mehrfach von und ausgezogenen Briefe an Schwan, 1788. 
„Für die Nachrichten, die Sie mir von dem Schickſale des 
Don Carlos auf Ihrer Bühne gegeben haben. - Aufrichtig 
zu fprechen, große Erwartungen habe ich mir überhaupt 


* Don Garlos, Infant von Spanien. Leipzig (bei Eschen) 
m. SKupfern. 1787. | 
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47836i8 von Feiner Vorftellung des Don Carlos gemacht, und ich 
4788. weiß auch, warum. — 8 ift nicht mehr als billig, daß 
fich die theatralifche Göttin für die wenige Galanterie, Die 
mich bei'm Schreiben für fie befeelte, an mir gerächt hat. 
Indeſſen, wenn mein Don Carlos auch ein jo verfehltes 
Theaterſtück ift, jo halt’ ich Doch dafür, daß unfer Publi: 
fum ihn noch zehnmal wird aufführen jehen fünnen, eh’ es 
das Gute begriffen und ausgefchöpft hat, was feine Fehler 
aufwiegen fol. Ich glaube, erſt alddann, wenn man das 
Gute eines Dinges eingejehen hat, ift man berechtigt, Das 
Urtheil über das Schlimme zu fprechen. Indeſſen Höre 
ich, daß Die zweite Vorftellung beffer ausgefallen jey, als 
die erfte. Entweder rührt dad von den Veränderungen 
her, die Dalberg in dem Stücke gemacht hat, oder es kömmt 
daher, daß das Publikum beim zweitenmale Dinge ver: 
ftehen lernte, die es bei der erften BVorftellung nicht vers 
ftand. Uebrigens fann niemand mehr überzeugt ſeyn, als 
ich, daß der Carlos, aus Urfachen jowohl, vie ihm Ehre, 
als die ihm Unehre bringen, feine Spekulation für vie 
Schaubühne if. Schon allein feine Länge koͤnnt' ihn da— 
von verbannen. Ich Hab’ ihn wahrlich auch nicht aus 
Zuverfichtlichkeit oder Gigenliebe auf die Bühne gend: 
thigt; aus Eigennuß eher. Wenn bei der ganzen Sache 
meine Gitelfeit eine Rolle fpielte, fo war ed darim ‚ daß 
ich dem Stüde innern Gehalt genug zutraute, um fein 
schlechtes Glück auf den Bühnen nieverzumägen.“ 
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Dreierlei erhellt aus dieſer Briefftelle: daß der Don 1783 bis 
Garlos bei feiner erften Aufführung feine günftige Auf- 1788 
nahme gefunden; dag Schiller gar wohl wußte, warum, 
und die Mängel feines Stückes wenigftens, fehr beftimmt 
fühlte; daß er fich aber ver Vorzüge noch viel beftimmter 
bewußt war, und aus den Untiefen mit feinem Geift in die 
Tiefen des Stückes fich rettend, hier ſich dem Tadel des 
Publikums und der an den feichten Stellen herum ſondi— 
renden Kritif unzugänglich wußte. 

Nichtsdeſtoweniger fehmerzte ihn, ohne ihn zu entmu— 
thigen , ver Mangel an Theatererfolg. &3 wird dieß nicht 
nur in dem Briefe an Schwan bemerflich ; fondern, wie er 
früher, als die Schauspieler ihm Kabale und Liebe „in 
Lumpen zerriffen, ** und Hr. Bor auf öffentlicher Bühne 
mit Gebrüll, mit Schimpfwörtern, mit Händen und Füffen 
gegen ihn ausjchlug, ** — von Komddiantenfalbe zu 
fprechen anfing, fo rühmte er nun, an demjelben Tage, an 
welchem er feinem Freunde Schwan fchrieb, Gharlotten 
v. Lengefeld, daß fie jegt im Maimonat zu Weimarganz an 
die liebe Natur verwielen jeyen; „pie Komödie, ihre 
armjelige Stellvertreterinim Winter, habe jie 
verlaffen, und der Frühling mit allen ſchönen Sachen, vie 
ev mitbringe, ſey dafür da. 


— — — — — — 


* Schiller an Dalberg vom 19. Januar 1785. 
** An benf. den 19. Lenzmonat 4785. 


1783 bis 
1788. 
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Schiller war indefjen nicht fo ungerecht, daß er nicht, 
wie wir fahen, die Urſache ver Mißgunſt zum Theil in den 
Fehlern des Stückes gefucht hatte; nur fand er bier nicht 
immer die eigentlich wunde Stelle. In den Briefen über 
Don Carlos, die im Julius und Dezember 1788 zuerft im 
deutfchen Merkur erfihienen, jagt er zum Beifpiel:* „ver 
Hauptfehler war: ich hatte mich zu lange mit dem Stüde 
getragen; ein dvramatifches Werf aber fann und foll nur die 
Blüthe eines einzigen Sommers ſeyn.“ Dieß ift gewiß 
falfch : ein Gedicht, ſey es die Eleinfte Liederſeele oder die Idee 
zu einem großen Drama, kann von der Empfängniß an ge— 
rechnet Jahre lang im Beifte des Dichters, ald im Mutter: 
feibe, herumgetragen werden, wenn ed nur ſchnell gebo— 
ren wird, wenn der Dichter nicht zu anhaltend die Ge: 
burtshulfe des Verftandes anwenden muß, unter der das 
Kind der Begeifterung, die Poeſie, oft unwillkührlich um— 
geftaltet wird. Der Don Garlos nun war eine folche 
langſame und ſchwere Geburt, dauerte fie doch von 1783, 
wo der Gegenstand nicht erft in feine Dichterfecle fiel, ſondern 
zuerft ihm unter die Feder kam, bis 1787, fünf volle Jahre, 
und mit der Zugabe der wichtigen Briefe fogar feche. 

Deffenungeachtet war der Carlos ein unermeßlicher 
Fortſchritt, den der Genius des Dichters gethan. Ein Ueber: 
blick über die Entjtehung des Stücks wird uns wenigftend 


* Ausg. v. 1830, ©. 772. 
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zeigen, was Schiller allmählig gewollt und wie er es 1783 bis 
geleifter hat, wobei uns glücklicherweife fein eigenes Urtheil 1788. 
vielfältig leiten kann, beffer ald die Unzahl fritifcher Ur: 
theile, von welchen immer wieder eines dem andern wider: 
fpricht, * wiewohl jie nicht alle übergangen werden Eünnen. 





* Eie find am vollitändigiten zufammengeftellt in der jeßt 
vollendeten Schrift von H. 8. W. Hinrichs: „Schillers 
Dichtungen nach ihren hiftvrifchen Beziehungen und nad 
ihrem inneren Zufammenhange,” zwei Theile in drei Ab: 
theilungen; Leipzig bei Hinrichs, 1837 — 1839. Hier fin: 
bet man Alles, was von Wieland bis auf Theodor 
Mundt über Don Garlos geurtheilt worden ift; vun je: 
nen beiden ©. 171 fi. und 165 f.; von Göthe ©. 169, 
A. W. Schlegel ©. 168 f., Wilh. v. Humboldt 
©. 168, 223, 243 f., Zelter ©. 170, Schil ler jelbit 
©. 175 fi., 219, 225 f., 230, 232, Hegel ©. 171, 
Tied ©. 165, 221, 237, Menzel ©. 171, Heine ©. 
170 f., Hoffmeiſter S. 189 ff., 218, 231, 241, 243, 
Gutzkow ©. 171. Diefem Werke ift im erften und zwei: 
ten Bande je eine Abhandlung oder Ginleitung vorausges 
jchieft, deren erite namentlich viel Vortreffliches, insbefon- 
dere eine jchöne Parallele zwiichen Göthe und Schiller 
enthält; das Buch felbit theilt nicht nur eine Fülle von 
bivgraphijchen Ginzelheiten und Urtheilen zu Schillers Le: 
ben und über die Entſtehungsweiſe der einzelnen Gedichte, 
jo wie hiftorifche Notizen und Ausführungen zu den Schil: 
ler’schen Dramen mit, fondern ift reich an einzelnen hellen 
Dliden in feinen Stoff. Das Ganze aber beherrfcht der 
Geift einer philofophifchen Schule auf eine Weife, die une 
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Zuerft ſchwebte dem Dichter, wie wir im erften Buche 


1738. geſehen haben, das Objekt dieſer Tragödie in ahnungsvol- 


len Bildern ganz unbeftimmt vor, wie in einer der ſchwung— 
reichften Oden eines römifchen Lyrikers, diefer Götter, Halb: 
götter und Menichen wie Schattenbilder vor feiner Seele 


ordinären Borftellungsmenfchen höchſt unwahr und unna— 
türlich erfcheint. Der Verfaſſer ift nämlich bemüht, Schil: 
lers gefammte Poeſie, die Iyrifche wie die dramatifche, in 
Gin ®ed anfenfyftem des abjoluten Geiſtes, deflen 
Freiheit jeine Nothwendigfeit ift, zu verwandeln, für wel: 
chen die Seele des Dichters nur die Laute gewefen wäre, 
auf der er fpielte, wie nach dem alten Infpirationsbegriffe 
die Seele der Propheten das Inſtrument des heiligen Gei: 
tes war. Bei diefer Behandlungsweife werden im lyri— 
ichen Theile Knabenverfuche aus der Afademie, poetiſcher 
Pruritus aus der Kaferne, flüchtige Gelegenheitsgedichte, 
mit den vollendetften Gefängen und Romanzen; Gedichte 
voll Lehrgehaltes mit den freien Schöpfungen der Phanta: 
fie, als gleichgeltender Zähler eines Bruches angenommen, 
defien Nenner immer nur der Weltgeift, nicht Schillers ei— 
gener, freier, jchöpferifcher Wille iſt; und in den zwei 
Theilen, welche Schiller dem Dramendichter gewidmet find, 
bilden die unfichern Strebungen des Jünglings wie die 
jicheriten Kunftwerfe des reifen Mannes, eins wie das an: 
dere, die gleich majfiven Stufen zum Tempel feines Ruh— 
mes. Nicht Schillers Werke haben fidy nach diefer Anficht 
aus feinem großen individuellen Geifte heraus, jundern an 
feinen Werfen, als prädeftinirten Evolutionen des abfoluten 
Geiftes, hat fih Schillers eigener Geift herangebilvet. 
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aufs und niederfteigen fieht, ohne daß er den Wink der 1783 vie 
Mufe, welche Geftalt er als Hauptbild feines Liedes feſt- 1788. 
halten joll, fogleich verfteht. Allmählig aber tritt ein 
Schemen um den andern in den Hintergrund und Eine 
Lichtgeftalt, die Geftalt des Cäfar Auguftus, beharrt vor 
feinem Dichtergeifte. So dammerten vor der Seele Schil- 
lers das Bild eines feurigen, großen, empfindenden Jüng— 
lings, ver zugleich der Erbe einiger Kronen ift, das des 
Deſpoten Philipp, das einer Königin, die durch den Zwang 
ihrer Empfindung bei allen Vortheilen ihres Schickſals 
verunglücdt, das eines graufamen heuchlerifchen Inquifitors, 
das eines barbarifchen Herzogs Alba nach und neben ein- 
ander vor der Seele auf; allmählig aber trat der Fürften- 
john Don Carlos in den Vordergrund und mit ihm zus 
gleich Die Idee des Stücks, der Kampf der ewigen Wahrheit 
gegen das Vorurtheil und gegen die Tyrannei in Sachen 
des Glaubens und der bürgerlichen Freiheit. Als aber 
diefe Idee einmal gefunden war, befand jich der weiche und 
Charakter entbehrende Don Carlos zu ſchwach zum alleini- 
gen Träger derfelben, und nun tauchte wie von felbit noch 
ein zweites lichteres, compaftered Wefen im Geifte des Dich- 
ters auf, ftellte ſich verdunkelnd neben den erften Helden 
und ergriff im Gedichte immer entjihiedener, immer aus— 
jchlieplicher die Zügel ver Handlung. Es war der Mar: 
quis Poſa. 

Dieß letztere aber geſchah ſehr allmählig, und wir müſſen 
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4783bis den Dichter jelbjt darüber hören. In den Briefen über 
1788. Don Garlos fagt er:“ „Es kann mir begegnet ſeyn, daß 
ich in den erjten Akten andere Erwartungen erregt habe, 
als ich in den legten erfüllte... St. Reals Novelle, viel- 
leicht auch meine eigenen Aeufjerungen darüber im erften 
Stüde der Thalia mögen dem Leſer einen Standpunkt an— 
gewiefen haben, ang dem es jetzt nicht mehr betrachtet 
werden fann. Während ver. Zeit nämlich, daß ich es 
ausarbeitete, welches, mancher Unterbrechungen wegen, eine 
ziemlic) lange Zeit war, bat ſich — in mir jelbft Vieles 
verändert. Anden verfchiedenen Schickſalen, die während 
diefev Zeit über meine Art, zu denfen und zu empfinden, 
ergangen find, mußte nothwendig auch diefes Werf Theil 
nehmen. Was mich zu Anfange vorzüglich in demjelben 
gefefjelt Hatte, that viefe Wirfung in dev Folge viel ſchwä— 
cher, und am Ende nur faum noch. Neue Ideen, die in- 
def bei mir auffamen, verdrängten vie frühern; Carlos 
felbft war in meiner Gunft gefallen, vielleicht aus feinem 
andern Grunde, als weilihihmin Jahren zu weit 
vorausgefprungen way,**"undaugder entgegen: 


* © 772. 

** Diefe Stelle hätte Herrn Hoffmeifter gegen den Tadel 
von Hinrichs (II, 189). daß jener den Don Carlos und 
Poſa für Schillern felbft erfläre, ſchon allein fichern 
follen. Eine andre, aus dem Drama felbft, fpricht eben 
fo laut dafür, was wenigftens den Don Carlos betrifft. 
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gefegten Urſache batte Marquis Bofa feinen Platz 1783 ie 
eingenommen. So fam es denn, daß ich zu dem vierten 1788. 
und fünften Akte ein ganz anderes Herz mitbrachte. Aber 

die erjten drei Afte waren in den Händen des Publikums, 

die Anlage des Ganzen war nicht mehr umzuſtoßen — ich 

hätte aljo das Stück entweder ganz unterdrücken müffen 

(und das Hätte mir doch wohl ver Eleinfte Theil meiner 

Leſer gedanft), oder ich mußte die zweite Hälfte der erften 

fo gut anpaſſen als ich konnte.“ 


In dem neunten Auftritte des eriten Aufzugs jagt diejer 
zum Marquis: 
Ich bin 

Gin drei und zwanzigiübriger Jüngling, — Prinz, 

Und Spanier, und feurig focht mein Blut 

Und feuriger begedren unjre Weiber. 

Doch, Rodrigo, — ſieh, unausiprechlich groß 

Iſt die Empfindung — unter vem Belenntnif 

Hebt ſich mein Bufen königlich empor — 

Rein bin ich noch, rein wie aus Diutterleibe. 

Was vor mir Tauſende gewiflenlos 

In fhwelgenven Umarmungen verpraßten , 

Des Geiftes beite Hälfte, Männerkraft, 

Hab’ ich dem künft'gen Herrſcher aufgehoben. 
Als Schiller zu Bauerbach diefe Zeilen dichtete (vergl. 
3.1, ©. 163), hatte er 23 Jahre faum hinter fih, und 
die Liebe zu Lotte v. Wolzugen hatte ihn jelbit zu dem 
reinen Jünglinge gemacht, als welchen er hier feinen Hel— 
den jchildert (B. I, ©. 175). Den fchlagenditen Beweis 
liefern endlich die Neufferungen Schillers gegen Reinwald 
(2. I, ©. 165), welche Hinrichs freilich, man weiß nicht 
mit welchem Rechte, veenfirt. 
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4783 bis Der Mangel an Zuſammenhang zwijchen diejen beiden 
» 4788. Hälften fallt noch viel mehr in die Augen, wenn man die 
erfte Hälfte nimmt, wie fie in der Thalia erfchien. Hier 
erfahren wir ſchon aus der Vorrede, daß vorerſt noch der 
Conflikt zwifchen Vater und Sohn dem Dichter die Haupt: 
ſache war und die Figur des Königs Philipp urfprunglich 
im Vordergrunde ftand. „Die Gefchichte des unglüdlichen 
Don Garlos und feiner Stiefmutter, * heißt es bier, „ift 
von den interefjanteften, die ich kenne; aber ich zweifle ſehr, 
ob fie jo rüuhrend als erſchütternd iſt. Nübrung, glaube 
ich, ift hier ganz nur Verdienſt des Dichters, der unter den 
vielerlei Arten der Behandlung gerade diejenige zu wählen 
weiß, welche die widrige Härte des Stoffd zu weicher. Deli- 
fateffe herabftimmt und.milvdert. ine Leidenfchaft, wie 
die Liebe des Prinzen, deren leifefte Aeufjerung Verbrechen 
ift, die mit einem unwiderruflichen Religionsgefeß ftreitet 
und ſich ohne Aufhören an der Örenzmauer der Natur zer: 
fchlagt, kann mich ſchaudern, aber fchwerlich weinen machen. 
Eine Fürftin wiederum, deren Herz, deren ganze weibliche 
Glückſeligkeit einer traurigen Staatsmaxime hingefihlachtet 
worden, die durch Die Leidenfchaft des Sohnes und des 
Vaters gleich unmenſchlich gemißhandelt wird, Fann mir 
wohl Murren gegen Vorſicht und Schickjal, Zähnefnirfchen 
gegen weltliche Gonventionen abndthigen, aber wird fie mir 
auch Thränen entloden? — Wenn diefes Tranerfpiel 
jchmelzen foll, jo muß es, wie mich däucht, durch die 
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Situation und den Charakter König Philipps gefcheben. 1783 His 
Auf der Wendung, die man diefem giebt, ruht vielleicht 1788. 
das ganze Gewicht der Tragdpdie.... E38 mag 
zwar ein gothiſches Anſehen haben, wenn ſich in den Ge: 
mälden Philipps und feines Sohnes zwei höchft verfchie- 
dene Jahrhunderte anftopen, aber mir lag daran, ven Men: 
jchen zu rechtfertigen, und konnt' ich das wohl anders und 
bejfer, als durch den berrjchenden Genius feiner Zeiten? 
Der ganze Gang der Intrigue wird, mie ich mir einbilpe, 
fhon in diefem erften Aufzuge verrathen feyn. Wenigftens 
war das meine Abjicht, und ich halte es für das erfte Ne- 
quifit meiner Tragödie. Beide Hauptcharaftere laufen 
bier ſchon mit derjenigen Kraft und nach derjenigen Rich- 
tung aus, welche den Lefer errathen laßt, wo und wann 
und wie heftig jie in der Folge wider einander ſchlagen.“ 

So ift alſo bis jegt doch die Tragüdie immer noch — 
woran Schiller auch fpäter, als er dieß Gewebe ſchon zer: 
ftört hatte — mit den Ausdrücken noch fefthielt, ein bür— 
gerlihes Trauerfpiel im Königshaufe In 
jeinem Eifer aber, vie Charaktere recht auseinander zu hal— 
ten, treibt er es gleich in der erften Scene des erjten Akts 
(Alterer Rezenfion) zwifchen Carlos und Domingo, und 
jelbft in der Scene zwifchen Carlos und feiner Mutter fo 
weit, daß die natürliche Folge davon hätte. feyn follen, 
daß beide auf der Stelle ver Inquilition ausgeliefert 
wurden. 
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1783 bis Das Uebrige, wodurch fich Die eriten Akte in der Tha— 
1788. lia von der fpätern Rezenſion unterfcheiden, find Iyrifche 
und epifche Ausführungen, rohe Ausbrüche der Leiden— 
fhaft, gehäufte Bilder und Zerrbilver, Metaphern und 
andre Uebertreibungen des Ausdrucks, welche der Mäßi- 
gung gebietenvde und verfuchende Sambe * vergebens aus 


*Ich Fann mich unmöglich mit der Anficht Mundts verei- 
nigen, daß Schiller zum Glüde feiner Poejie das Rheto— 
rifche und Prumfreonerifche feines Ausdrucks vermieden 
haben würde, wenn er den Jamben nidıt mit dem Bewußt—⸗ 
jeyn aufgenommen hätte, daß er der projaifchen Rede am 
natürlichften entjpreche und gleichfomme, und wenn er in 
der Projaform feiner erften Dramen nur mit geläuterter 
Durhbildung und Ausichmelzung fortgefahren wäre. Jene 
Unnatur it vielmehr in Schillers erften Dramen, gerade 
was den Ausdruck betrifft, noch viel unleidlicher, als im 
Don Carlos. Und bei dem andern unmittelbaren Nach: 
folger Leſſings im Gebrauche des reimlofen Jamben, bei 
Göthe, iſt ſo wenig als bei Leffing jelbit ein rhetorifcher 
Schwulſt fühlbar. Wenn alfo Schiller durch jeine metri- 
fchen Dramen wieder die deflamatorifche Unnatur der neues 
ten deutfchen Schaubühne begründet haben full, fo dürfte 
ein Theil diejes Unmwefens gewiß nur die Nachahmer, ein 
audrer Theil aber Schillers Kothurn treffen, ſofern dieſer 
auch ohne die metrifhe Form zum Gtelzengange 
hinneigte. Ich bin vollfommen überzeugt, daß der Jambe 
bei Schiller eher eine Milderung in diefen Gang gebracht 
hat. Daß Göthe gleichfalls die gebundene Form, ganz 
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der eriten Geftalt des Stüdes zu verbannen gerungen bat, 1783 bie 
und in welchen die rohe Profa der Räuber und Fiesko's 1788. 
den Damm ded Verſes wieder durchbricht. Aufferdem 

finden ſich in dieſem erften Terte auch noch die ungemefjen- 

ften Deflamationen gegen PBfaffengewalt und Pfaffenbetrug, 

ohne Zweifel rhetorifche Refultate der Herzensergießungen 

de3 von jeinen Amtsbrüdern verfolgten, Fatholifchen Geift: 

lichen Trunf.* 

Je tiefer aber Schiller in das Trauerfpiel hinein— 
drang, defto mächtiger vrangte fi Don Garlos und mit 
ihm die neue Idee des Stückes, mit diefer aber endlich der 
Marquis Pofa voran, und der früher jo begunftigte Phi— 
fipp mußte warten, bis diefen neuen Hauptperfonen des 
Dramas ihre poetifche Exiſtenz gelichert war. Die Leiden 
haft des Sohnes zur Mutter tritt plößlich in den Hin— 
tergrumd, oder jietritt doch in den Dienft ver Menſchen— 
rechte undder Gewiſſensfreiheit. Der Zufam- 
menitoß zweier Jahrhunderte, der nur ein Rechtfertigungss 
mittel andrer poetifcher Zwecke jeyn follte, wird nun bie 
Hauptjache des Stücks, und Don Philipp ein vorüberge- 
hendes, Garlos ein dauerndes Werkzeug der neuen Huma— 
nitat und des fosmopolitifchen Nepublicanismus. 


wie es bie Griehen thaten, fürs Drama und für jede 
Poeſie im engern Sinne forderte, erhellt aus feinem Brief: 
wechjel mit Schiller, 

“2.1, ©.+46% ‚72 
Schwab, Schillers Lehen, 21 


41783 bis 
1788. 
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Ueber diefe neue Wendung des ganzen Planes giebt 
und Schiller ſelbſt in den Briefen die beite Auskunft in 
folgender Stelle:* „Und was wäre alfo die fogenannte 
Einheit des Stücks, wenn es Liebe nicht ſeyn ſoll, und 
Freundichaft** nie jeyn konnte? Bon jener handeln 
die drei erften Akte, von dieſer die zwei übrigen; aber feine 
von beiden befrhäftigt das Ganze. Die Freundfchaft opfert 
fich auf und die Liebe wird aufgeopfert, aber weder dieſe 
noch jene ift es, der dieſes Opfer von der andern gebracht 
wird. Alſo mup noch etwas drittes vorhanden jeyn, das 
verjchieden ift von Freundſchaft und Liebe -— und wenn 
das Stück eine Einheit bat, wo anders, als in viefem drit- 
ten, koͤnnte fie liegen.“ 

„Rufen Sie jich, lieber Freund, eine gewiffe Unterre- 
dung zurück, die über cinen Lieblingsgegenftand unfers 
Jahrzehends*** — über Verbreitung reinerer, janfterer 
Humanität über die höchſt mögliche Freiheit der In divi— 
duen, bei des Staates höchfter Blüthe, kurz über ven vol- 
lendetſten Zuftand der Menjchheit, mie er in ihrer Natur 
und in ihren Kräften als erreichbar angegeben liegt — un— 
ter ung lebhaft wurde, und unſre Bhantajie in einen ver 


= Achter Brief, ©. 780. 

** Der Briefiteller glaubt nämlich bewiefen zu haben, das 
Carlos nie der eigentliche Freund Pofas, fondern nur das 
Werkzeug feiner Menjchheitbeglückenden Ideen war. 

Des Yahrzehents, das mit 1789 endigte. 
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lieblichften Träume entzüdte, in denen das Herz ſo ange- 1788 6i8 
nehm ſchwelgt. Wir fchloffen damals mit dem romanhaf- 1788. 
ten Wunfche, daß es dem Zufalle, ver wohl größere Wun— 
der ſchon getban, in dem nächſten Aulianifchen Cyelus 
gefallen möchte, unfre Gedankenreihe, unfre Träume und 
Ueberzeugungen mit eben dieſer Lebendigkeit, und mit eben 
jo gutem Willen befruchtet, in dem erftgebornen Sohne ei- 
nes fünftigen Beherrſchers von — oder von — auf diefer 
oder der antern Hemiſphäre wieder zu erwecken. Was bei 
einem ernfthaften Gefpräche bloßes Spielwerf war, dürfte 
ſich, wie mir vorkam, bei einem ſolchen Spielwerfe, als 
die Tragödie ift, zu der Würde des Ernftes oder der Wahr- 
beit erheben laſſen. Was iſt ver Phantafie nicht möglich ? 
Was ift einem Dichter nicht erlaubt ? Unjere Unterredung 
war längft vergeffen, als ich unterveffen die Befanntfchaft 
des Prinzen von Spanien machte ; und bald merkte ich die— 
jem geiftvollen Jünglinge an, daß er wohl gar derjenige 
feyn dürfte, mit dem wir unjern Entwurf zur Ausführung 
bringen konnten. Gedacht, gethban! Alles fand ich mir, 
wie durch einen dienftbaren Geift, vabei in die Hände ge- 
arbeitet ; Freiheitsjinn mit Deſpotismus im Kampfe, vie 
Feſſeln der Dummheit zerbrochen, taufenvjährige Vor— 
urtheile erjchüttert, eine Nation, vie ihre Menfchenrechte 
wieder fordert, vepublifanifche Tugenden in Ausübung ges 
bracht, hellere Begriffe im Umlauf, die Köpfe in Gährung, 
die Gemüther von einem begeifterten Intereffe gehoben — 
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4783 bis und nun, um die Gonftellation zu vollenden, eine jchon 
1788. grganijirte Jünglingsfeele auf dem Throne, in einfamer, 
unangefochtener Blüthe unter Drud und Leiden hervor: 
gegangen. Unglüdlich mußte er feyn ; aus dem Schoofe der 
Sinnlichkeit und des Glücks durfte er nicht genommen 
werden; die Kunft durfte noch nicht Hand an feine Bil: 
dung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stempel noch 
nicht aufgedrüdt haben. Aber wie follte ein koͤniglicher 
Prinz aus dem jechszehnten Jahrhundert, Philipps des 
Zweiten Sohn, ein Zögling des Monchövolfd.... zu dieſer 
liberalen Philofophie gelangen? Sehen Sie, auch dafür 
war gejorgt. Das Schiekjal fchenkte ihm einen Freund 
[oder Nichtfreund, wie Schiller fonft in diefen Briefen 
will], einen Freund in den entfcheidenden Jahren, wo des 
Geiftes Blume fich entfaltet, Jveale empfangen werden, und 
die moralifche Empfindung ſich lautert....... den irgend 
ein verborgner Weifer feines Jahrhunderts diefem ſchönen 
Geſchäfte zugebilvet hat..... Unter beiven Freunden bil- 
det jich ein enthuſiaſtiſcher Entwurf, den glücklichſten Zu: 
ſtand hervorzubringen, der der menfihlichen Gejellichaft 
erreichbar ift, und von dieſem Entwurfe, wie er in Gonfliet 
mit der Leidenschaft tritt, handelt das gegenwärtige Drama.” * 
Es will „Wahrheiten, die Jedem, ver es gut mit feiner 
Gattung meint, die heiligften feyn müffen, und die bis jeßt 


* Achter Brief, ©. 781. 
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nur das Eigenthum der MWiffenfchaften waren, in das Ge: 1783 6i8 
biet der fhönen Künfte berüberziehen, mit Licht und Wärme 1738. 
befeelen, und, al8 lebendig wirkende Motive, in dad Men- 
ſchenherz gepflanzt, in einem Fraftvollen Kampfe mit der 
Leidenjchaft zeigen." Es giebt und ven Montesquieu 

auf ein Trauerfpiel angewandt. * 

Endlich, wo Schiller die Schwärmerei bei der Größe 
des Marquis erklärt und geftanvden hat, „daß Carlos ver- 
unglüct, weil fein $reund fich nicht begnügte, ihn auf eine 
gemeine Art zu erloͤſen,“ behauptet er, „mit einer nicht 
unwichtigen Erfahrung aus der moralifchen Welt zuſam— 
menzutreffen. Es ift diefe: daß die moralifchen Motive, 
welche von einem zu erreichenden Jdeale von 
Vortrefflichkeit hergenommen find, nicht natürlich im 
Menfchenherzen liegen, und eben darum, weil jie erft durch 
Kunſt in daſſelbe hineingebracht werden, nicht immer mohl- 
thätig wirfen, gar oft aber durch einen ſehr menjchlichen 
Uebergang einem ſchädlichen Mißbrauche ausgejegt find. 
Durch praktiſche Gefege, nicht durch gekün— 
felte Geburten der theoretifhen Bernunft, 
foll der Menſch bei feinem moralifchen Handeln geleitet 
werden. Schon allein dieſes, daß jedes jolche moralifche 
Ideal oder Kunftgebäude doch nie mehriftals eine 
Idee, die, gleich allen andern Ideen, an dem bejchränften 


* Zehnter Brief, ©. 782. 
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1783 bis Gejichtöpunfte des Individuums Theil nimmt, dem fie an- 

1788. gehört, und in ihrer Anwendung alſo auch der Allgemein- 
heit nicht fühig feyn Fann, in welcher der Menſch fie zu 
gebrauchen pflegt, ichon dieſes allein müßte jie zu einem 
fehr gefährlichen Inftrumente in feinen Händen machen: 
aber noch weit gefährlicher wird fie durch die Verbindung, 
in die fie nur allzujchnell mit gewifjen Leidenſchaften tritt, 
die fich mehr oder weniger in allen Menfchenherzen finden: 
Herrfchfucht, Eigendünkel und Stoß!" Und nun wird die 
Anwendung auf Marquis Poſa gemacht. 

Diefe Selbſtgeſtändniſſe Schillerd überheben uns jever 
andern Darlegung jeiner Idee. ES erhellt unmwiderfprech- 
lich aus ihnen, daß Wilhelm v. Humboldt und Hoff: 
meifter* vollflommen recht haben, wenn fie die koſmo— 
politijche Idee für die wahre Idee des Stückes halten, 
fo hart fie von der fpefulativen Weltanficht darüber ange: 
laffen werden.“* Eben fo deutlich ift, beſonders aus der 


* Jener in der Vorerinnerung zu feinem Briefwechel mit 
Schiller ©. 32; diefer I, ©. 294. 

** Sinrihs I, ©. 188— 214. Was ift aber nach der An: 
ficht dieſes Denkers die Idee des Schiller’jchen Trauer: 
jpiels? Keine andre als die des hriftliden Glau— 
bens, als des Glaubens der Welt, des wahren 
Glaubens, nicht des fubjeftiven Glaubens. Diefe politifch- 
religiöfe Idee ift, nach ihm, das bewegende Princip der 
Handlung, dieReligion, wie fie fi) im abfoluten Staate 
verherrlicht. Schiller bat nach ihm aus richtigem Gefühl 
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zuleßt angeführten Stelle, daß wirklich, wie Hoffmeifter 17835 
fagt, „die Kant'ſche Moralphilofopbie poetifch vom Dichter 1788. 


die Zeit gewählt, wo die Monarchie auch hiftorifch die be- 
jondern Intereffen immer mehr überwand. Der Dun Car— 
los verherrlidyt die reine Monarchie, welche durch 
Unterjohung der Feudalberrichaft entitand. Dieß war 
die That Philipps IM. von Spanien. Nah Hrn. 
Hinrichs wäre alfo Schillers Trauerfpiel eigentlich in fo 
weit auf die Verherrlichung dieſes tyrannifchen Defpoten 
abgejehen. Jedoch „die Monarchie erfordert, daß im Staate 
fein Gigenwille herrſche, jondern der allgemein vernünftige 
Wille des Rechts. Diefer ift der Wille des Monarchen ; 
da aber die Kirche fein religiöfes Gewiffen in Beſitz nahm, 
wurde der Staat mit dem Monarchen von der Kirche ab: 
hängig,“ und darin hat Philipp Unrecht. Die Monarchie 
wurde durch die Kirche zur Defpotin, und die Kirche felbit, 
fo fern fie ihren göttlichen Inhalt verweltlichte, Fam das 
durdy mit fich felbit in Widerſpruch. Das ift die alte 
Kirche. Barlosund Poſa kimpften für die neue Kirche, 
die das Meltliche in Ginheit und Mebereinftimmung mit 
dem göttlichen Willen zum Princip erhebt, wodurd). die 
Einheit und Verknüpfung des Göttlichen und MWeltlichen, 
die in der alten Kirche äußerlich und gewaltfam war, inner: 
lich und frei wird, indem fie lehrt, daß jene Ein: 
heit die Gewißheit des Menfhen von fi 
jelbft, der Geiſt, fey. 

Ev veranfchaulicht denn auch der Don Carlos nichts 
andres, als das Hegel’fche Grunddogma, zu welchem bie 
Räuber, Kabale und Liebe und felbit der Fiesko nur eimen 
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47835i8 begründet werden wollte.” * Und fo bleiben wir auch mit 

4788. ihm der Meinung, daß Don Carlos und Marquis Poſa 
die beiden jittlichen Lebensprincipien Schillerd vorftellen, 
erfterer das Princip der jchönen Menjchlichkeit, leßterer das 
Prineip der Freiheit. Hieraus ergeben fich freilich Afthe- 
tifche Folgerungen, die dem Stücke jelbft, zumal was Cha- 
rafterzeichnung betrifft, nicht günftig find. ** 


Anlauf genommen hatten. „In Fiesfo hatte der Staat 
fih noch nicht über die befunderen Intereſſen des Standes 
erhoben. Dieß geſchieht erſt in Don Carlos mit 
der Erbfolge. Der Fürft von Geburt ift zugleih Mo: 
narch des Staats, Monarch von Gottes Gnaden.“ — „Da 
im Don Garlos nichts Partifuläres mehr gilt, jo tritt 
in ihm mit dem Zwed zugleich der Endzwed, 
mit dem Staate die Religion, der Glaube 
hervor.“ Bon den Räubern bis zum Carlos machte nach 
Hrn. Hinrichs ganzer Darftellung in feinem 2ten Bande 
der abfulute Geiſt in Schillers Geift einen Spaziergang in 
nuce durch die ganze Meltgeichichte und die ganze Social— 
philofophie. Da obiger Anficht fait jede Zeile in dem Drama 
und Schillers ausbrüdliche Erklärungen widerſprechen, fo 
ift nichts Anders anzunehmen, als daß, wihrend der Dichter 
ein republicanifches Trauerfpiel zu fchreiben glaubte, wer 
nigftens ein Drama, das einen Republicaner auf den Thron 
zu feßen gedachte, der abfolute Geift feine Feder im Sinne 
der abfoluten Monarchie auf eine Weife gelenkt hat, die 
weder der Schreiber merfte, noch der Leſer merft. 
*A. a. O., ©. 298. 
” Man findet fie bei Hoffmeifter I, ©. 302. 
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Und dennoch hat das Drama gerade durch jene Ideen, 1783 bie 
die feinen Berfonen die rechte Individualität und dem Werfe 1788. 
felbft ven Charakter eines lebendigen Kunſtwerks verwei- 
gern, fein Glück bei dem Molke, ja bei ven Völkern gemacht, 
und es ift noch immer der Liebling der ciwilifirten Welt, 
wo nicht auf dem Theater, jo doch auf dem Kefepult. Aber: 
mals hat in einer Gonception des Dichters feine Divina- 
tionsgabe jich erprobt, fie hat, wie einft in den Räubern, 
das geiftige Ferment, das die Zeit durchfäuerte, nur in 
feinen reineren, edleren Elementen erfannt, und fein Seher— 
geift hat im Don Carlos Vieles ausgeiprochen, was nach 
Jahren der Zeitgeift von der Tribune herab verfündigte 
und im Staatsleben zur Reife zu bringen bemüht war. 
Die Rede des Marquis Pofa an den König, die wie Ein 
fhimmernder Wafferftrahl in die Höhe fpringt, hat fich im 
der Nationalverfammlung zu Paris in die bunteften, 
von Gegenftänvden und Perfonen mannichfach gefärbten 
Strahlen gebrochen, und wenn dem DVerfaffer diefer Bio: 
graphie in feiner Abgefchievenheit ver Moniteur von 1789 
zur Hand wäre, jo würde ed ihm ein leichtes ſeyn, die 
glänzendften Parallelen der Wirklichkeit mit dem voran- 
fehreitenden Gedichte, wie früher mit den Räubern, zu 
ziehen. 

Der beſchränkte Menſchenblick jieht mit finftrer Trauer, 
daß das fosmopolitifche Streben in der Weltgefchichte einen 
andern, einen umgekehrten Lauf genommen, als in dem 
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1783 bis Geifte des Dichters. In dieſem kaͤmpfte es fich von ven 

1788. Mäubern bis zum Don Carlos aus den dunfeln und maß- 
lofen Gefühlen des Mißbehagens und der Leidenſchaft, die 
im Aerger auf nichts als Umfturz denken, zu ven hellen 
und gemäßigten Forderungen der Vernunft empor, die 
auf Kortfchritt und Reform gehen. Im der Zeitgefchichte 
aber begann jenes Streben, einzelne Eruptionen abgerech- 
net, mit der geordneten und janfteren Reflerion, und ſchlug 
in den blinden Trieb, in Leidenfchaft, Verwirrung und 
Wuth um. Auf die gefeßgebende Verſammlung folgte 
der Nationalconvent, nicht, wie in Schillers dichtendem 
Geifte, jene auf diefen. Und jo hat denn die ungeheure 
Vergangenheit der Gegenwart ven mühſam binaufgewälz- 
ten Stein des Siſyphus doch nur herabgerollt und in ver 
Tiefe liegend hinterlaffen. — 

Wenn wir aber ven Don Garlos nur als Poefte, fo 
weit er als deren freie That angejehen werden kann, nicht 
ald Zeitergeugniß und Zeitereigniß betrachten, jo rühren 
die mannigfaltigen Mängel, die Schiller felbft in feinen 
Briefen über das Stück theild aufzudecken, theils zu be- 
mänteln ſich abmüht, wie das Verhältniß des Marquis zu 
Don Garlos,* der Charakter und die Handlungsweiſe bei- 
der, bejonders aber die Unhbegreiflichkeiten in der legten 


* Hierüber f. Schillers zweiten Brief bis zum achten und 
Hoffmeifter I, 306 — 309. 
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Intrigue Poſa's* hauptſächlich vaher, daß der Dichter 1788 bi⸗ 
anftatt Cine große Ivee ganz zum Vorwurfe der Tragdvie 1788. 
zu machen, und bier feinen Genius fchaffen zu laffen, zu 
vielerlei nebeneinander gewollt hat. Die Räuber waren 
ein Werk des Inftinfts, Fiesko ein Werk ver Berechnung, 
Kabale und Liebe ein Werk ver Keidenfchaft, ** Don Carlos 
hätte das erfte Kunftwerf des Dichters werden fünnen, 
aber es wurde durch jenen zerplitterten Willen ein Werf 
allzuzerftreuter Abjichtlichfeit. Er wollte ven Kampf eines 
neuen Sahrhundert3 mit dem alten jehildern, wollte Denk— 
freiheit und Menfchenrechte des achtzehnten Jahrhunderts 
philofophifch verfechten, wollte bei diejer Gelegenheit ſich's 
zur Pflicht machen, in Darftellung ver Inquifition, die 
proftituirte Menfchheit zu rächen, und wollte doch zugleich 
wieder eine unfelige, durch die Religion aller civilifirten 
Völker verpönte Leidenſchaft varftellen; und dieſe verſchie— 
denen Willen follten ſich in einer Mannigfaltigkeit von 
Charakteren und Situationen brechen — wie fonnte da, bei 
noch fo viel Kraft und Befonnenheit, innerliche Einheit und 
außerliche Ueberficht zu Stande fommen ? Kein Wunver, 
daß der Dichter fich ſelbſt verlor, in die handgreiflichften 


* ©. Schillers eilften Brief und Hoffmeifter 309 f. 

** „Leſſing macht zu Shaffyeares Romeo und Julie die fchöne 
Demerfung , daß die Liebe felber diefe Tragödie gefchrieben 
habe, Aehnlich könnte man von Kabale und Liebe fagen, 
daß eiferfüchtige Liebe dieß Stück gedichtet.“ Hinrichs II, 112. 
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47835ie Miderfprüche gerieth * und in der Darftellung, wie ein 
1788. edler Bemunderer Schillerd von jenſeits des Kanals 


— — — — 


* Hoffmeifter hat (I, 310) einen ſolchen Widerſpruch 
nachgewiefen. Akt II, Se. 4 behauptet Don Carlos von 
der Königin: „Noch Hab’ ich nichts von ihrer Hand ge 
leſen“ und Akt IV, Sc. 5 fagt derfelbe, unter feinen Brie— 
fen ſey aud) einer von ihr 


— „ten fie pamals 
„Als ich fo tödlich krank gelegen, nach 
„Alkala mir geichrieben.“ — 


Diefen Widerſpruch vertheidigt Hinrichs mit folgenden 
Worten (II, 233): „Hoffmeifter treibt den äußerſten 
Verſtand aufs änferfte, wenn er fogar urtheilt, daß 
bie ganze Tragödie an der Handfchrift der Königin fcheitre, 
die Don Carlos einerſeits nothwendig fennen müffe, au— 
drerfeitsnothwendig nicht Fennen dürfe. Schiller verwahrt 
fi in feinen Briefen über Don Carlos überall gegen folche 
„vernünftige Berechnung,“ die er als umpvetijch von der 
Hand weist. Und Göthe fagt: „Der Verftand darf gar 
nicht in die Tragödie entriren, als bei Nebenperfonen zur 
Desavantage der Helden.“ 


Göthe und Schiller würden eine folche Anwen: 
dung ihrer dramaturgifchen Anfichten fehwerlich gelten Tafs 
fen; fie wollten gewiß nicht, daß in einem Drama der ab: 
folute Unfinn gleihe Berehtigung erhielte 
mit dem abfoluten Sinn, und daß ein Dichter bes 
haupten dürfte, feine Heldin habe eine beftimmte Hand: 
lung begangen und nicht begangen. 
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verjichert, jo dunkel und ſchwerverſtändlich wurde, wie 1783616 
Lykophrons Alerandra. * 1788, 
Am nactheiligften wirkte dieſe Gejpaltenbeit in ver: 
ſchiedene Zwede auf die erbabene Geftalt des Marquis 
Pofa, der unftreitig mehr perfünliches Keben und mehr 
praktiſches Anfehen erhalten hätte, auch über ven Vorwurf 
der Schwärmerei, ven Schiller felbft vorherſah, viel ficherer 
erhaben geblieben wäre, wenn der Dichter über andern und 
zum Theil früheren Abjichten eher Zeit gehabt hätte, ſei— 
nem Betragen und feinen Worten den Charakter ver That: 
fraft zu verleihen, den die Worte Alba’3 über die bei dem 
Karthäufermönche vorgefundenen Briefe Poſa's durchaus 
erfordert hätten. Gin Mann, der die Abficht hatte, „alle 
nordiichen Mächte für die Freiheit der Flamänder zu be: 
waffnen, in deſſen Kopf ein ausgeführter Plan des ganzen 
Krieges fertig war, der Spanien auf immer von den Nie: 
derlanden trennen follte; der nichts überjehen, Kraft und 
Widerſtand berechnet, alle Kräfte des Landes, alle Mari- 
men, alle Bündniffe angegeben hatte — dieſer Mann hätte, 
fo lang er in der Tragödie lebte, bier und da anders han— 
deln, und noch häufiger anders fprechen müfjen. Auch ver 
Don Garlog, den ein folcher Mann gewürdiget dad Werks 


” Don Carlos, a dramatical poem from the german of 
Schiller. By John Wyndham Bruce, Esq. Mannheim, 
Schwan and Goez. London: Black and Armstrong. 1837. 
Preface. p. V. 
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17836i6 zeug feiner Plane zu feyn, hätte ein andres Gepräge tragen 
1788. müſſen, ald der allzu weibifche Jüngling, deſſen Ideal Schil- 
ler aus unreiferen Jahren mitgebracht, und der im Stande 
war, die Worte einer Dirne mit dem Ausrufe zu erwiedern: 
Unglaublih! wie? ein ſolches Mädchen Hatte 
Madrid, und ich, — und ich erfahrt’ es heute 
Zum erftenmal? * 


Es ift fehr begreiflich, wie zwei Kritiker dieſes Stück zweier: 
lei Perioden Schiller8 anweifen Eonnten. Daffelbe ruht 
mit feinen drei erften Aften in Schillers Iyrifch-vramati- 
fcher Jugendperiode, und thut mit alleri feinen Perjonen 
(indbefondere mit Poſa, Vhilipp und der Königin, zuletzt 
mit Carlos jelbft) in ven zmei legten Akten einen wahren 
Riefenfchritt in die männliche Kunftbildung des Genius 
hinein. Und v8 ift am Ende gerade diefe wunderbare Ver— 
wandlung, welche während des Stückes mit ven Charafte- 
ren deſſelben vorgeht, die ung von der Allmacht des genia- 
len Willens überzeugt, der den Dichter fühlbar vorwärts 
und dem Ziel entgegen reißt. 

Von den dreierften Akten, zumal in ihrer urfprünglichen 
Geftalt, gilt nun auch hauptjachlich Wielands Tadel, welcher 


* Die fagt Carlos, nachdem Eboli ihm erklärt hat, daß 
„der Seelen entzüdender Zujammenkflang — ein Ruß — 
ber Schäferftunde fhwelgerifhe Freuden nur 
Einer Blume Blätter feyen.“ Und fo fpricht die Prinzefs 
fin vor ihrem Falle! 
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die piychologiiche Wahrheit an den Eharafteren vermißt und 1783 bio 
findet, daß fie ſchoͤne Carrikaturen feyen ; welcher fehtwüftige, 1788 
zur Ungeit wißige, oder ſonſt unſchickliche Gevanfen und 
Ausdrücke rügt, in Don Garlos eher einen Wilden, als ei: 
nen Zögling Karls V. ſieht, und den Rodrigo, der die 
Mißhandlung des Knaben Carlos um jeinetwillen zugeben 
und anſehen fonnte, den Elendeſten unter allen Nichts: 
würdigen, Die jemals Atbem gebolt haben, ſchilt; denn der 
übrige Theil dieſes Urtheils, daß Schiller noch zu reich 
jey, zu viel jage, zu voll jey an Gedanken und Bildern, ift 
an der Arbeit eines jungen Mannes mehr Lob als Tadel. 
Gewiß waren es jene erſten Afte, welche Göthen den 
Ausſpruch abnötbigten, „daß die Ericheinung des Don 
Garlos nicht geeignet geweien jey, ihn dem Dichter näher 
su führen,“ und die zwei legten, welche ibn zur Anerfen- 
nung vermochten, „daß jih Schiller fchon im Don Garlos 
einer gewiffen Mäßigfeit beflifien,, vaß er im Begriffe ge: 
ftanven, jich zu befchränfen, dem Rohen, Uebertriebenen, 
Gigantifchen zu entjagen; daß ihm jchon das wahrhaft 
Große und deſſen natürlicher Ausdruck gelang." Auch 
das harte Wort Zelterö, „daß von den Hauptrollen feiner 
recht ſchuldig, und Feiner eigentlich unſchuldig jey, weil fie 
zu dumm feyen, oder zu fuperkfug, wie der einfältig weiſe 
Pofa, der den Kohl fett machen will, und jehr gut daran 
gethan hätte, noch einige Jahre zu reifen,“ auch diefes Wort 
über dad „mühfame Stück unfred edlen Schiller" kann 
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1783bis Doch, wenn etwas Wahres daran ift, nur auf die früher 
1788. verſchuldete unvollfommene Anlage des Ganzen fich gründen. 

Schiller felbft, ver liebenswürdige, beſcheidene Schiller, 
blidte in fpäterer Zeit, als er ed wieder für das Theater 
bearbeitete, mit unbefangenem Auge auf das Trauerfpiel 
feiner erften Mannesjugend zurück und fprah: „Es ift 
ein ficherer tbeatralifcher Fonds in dem Stud; es enthält 
Vieles, was ihm die Gunft verfchaffen kann; es war frei- 
lich nicht möglich, es zu einem befriedigenden Ganzen zu 
machen.” 

Die Ausgabe des Don Carlos, die wir jet in den 
Geſammtwerken finden , ift eine Arbeit ver fpäteren Jahre 
des Dichterd. Er unterdrüdte darin manche „trunfene 
Gedanken und jprigende Bechfadelflanmen” und verwan— 
delte, auf Wielands Bemerfung, den metrifch falfch ge— 
brauchten Namen Roͤdrigo größtentheils in Roderich. „Ein 
gediegened poetifihes Kunftwerf in höherem Sinne fonnte 
indeffen das Stück feiner ganzen Anlage nad) doch nicht 
werden." Wie es von 1784 an vor den Augen des deut- 
ſchen Publikums, durdy die Mittheilungen in der Ihalia, 
allmählig wurde, arbeitete gleichfam vie ganze Zeit mit, 
insbefondere „taufend und wieder taufend deutfche Jüng— 
linge; und wie man fich ehedem ald Hamlet und Werther 
gefallen hatte, fo gefiel man fich jet als feuriger Infant, 
dem man jedoch etwas Poſa beimifchte, um die Compoſition 
jolider zu machen.” In diefer Geftalt, die dad Stück noch 
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in der Ausgabe von 1787 hat, „bleibe e3 für die Nach- 1783 bis 
welt, was es war, eine großartige und geniale, aber un- 1°89- 
gemeffene und unforrefte Aeußerung der Zeit, die ſich 
bier in taufend Stüden, die jie will und die fie nicht 
will, ausfpricht.“ * 

Mas wir weiter über diefed Drama fagen möchten, ſey 
auf den Ueberblict diefer Periode des großen Dichterlebend 
verſpart. 


Aufenthalt in Polkftädt. 


Nach dieſen ſchwierigen, doch für den poetifchen Lebens- 1788. 
lauf de3 Dichters unentbehrlichen Unterfuchungen, begleitet 
der Lefer gewiß von dem Ambos der Dichtung hinweg, 
die fein fo leichtes und anmuthiges Gefchäft ift, als vie 
Wirkungen ihrer fchönften Nefultate glauben machen, den 
Poeten gern in die Zurckgezogenheit des ländlichen Tha— 
les, wo feine Neigung wohnt. 

Kine Halbe Stunde von Rudolftadt, frei vordem Dorfe 
Volkſtädt gelegen, fteht das Kleine Haus, in welchem Schil- 
{er im Maimonat 1788 feine Frühlingswohnung bezog. 





— — — 


*Aus dem mehrfach angeführten Aufſatz der Blätter für 
lit. Unterhalt. 1836 (S. 1201), in welchen ich eine Freun⸗ 
deshand zu erfennen glaube, die feit kurzem ruht. 


Schwab, Schillers Leben, 22 
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4788. Aus feinem Zimmer, jo lautet die Bejchreibung der Schwä- 
gerin, * überfah er die Ufer ver Saale, die ji in einem 
fanften Bogen durch die Wiejen krümmt und im Schatten 
uralter Bäume vahinfließt. Die gegenüber am jenjeitigen 
Ufer des Fluffes ſich erhebenden waldigen Berge, an deren 
Fuß freundliche Dörfer liegen, und das hoch und ſchön ge— 
legene Schloß von Rudolſtadt an der andern Seite geben 
dieſem Plage ven Reiz der Mannigfaltigfeit, zugleich einer 
Einfamfeit, aus der man nur anmuthige Gegenftände über: 
jchaut. Auf einer Fleinen Anhöhe, dem Kaufe gegenüber, 
die ein Wäldchen krönt, hat ein £unftliebenver Verehrer 
Schillers ** ein Monument für ihn errichtet, wozu Danneder 
jeine koloſſale Büfte zu einem Bronzeabguß verehrte. Hier, 
wo das ehemals Unbehaun’sche Wohnhaus, Schillers ein- 
flige Miethwohnung, fteht, erfaufte jener von den Bejigern 
der am Fuße des Berges gelegenen ſchönen Borcellanfabrif 
im Juli 1828 ein Stück Berglanded und arrondirte es 
durch weitere Kaufe; bald entftanden Wege zwifchen Feljen, 
Erhöhungen, Ginebnungen ; ſchöne Gefträuche, Roſen und 
andre Blumen erblübten, ein Schilfhaus ward errichtet, 
Ruhepläschen erhoben ſich; in die ſchoͤne Feljengruppe 
wurde die Injchrift, „Schiller 1788,“ eingehauen, und in 








*Fr. v. Wolzogen I, 262 f., für den ganzen Abjchnitt. 
* Geheimer Kammerrath Werlich von Rudolſtadt. Dal. 
„die Büfte Schillers auf Schilleraböhe.“ Rudolſtadt 1833. 
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einer natürlichen, nur wenig erweiterten Nifche Des Ge- 1788. 
fteins am 9. Mai 1830, Schillers vielbegangenem Todes⸗ 
tage, Die Bronzebüſte des Dichters beim Gefange der Ru: 
dolſtädter Kiedertafel im Angeſichte von mehr als 2000 
Zuſchauern aus der Stadt und Umgegend aufgeſtellt und 
enthüllt. Das Geſtein iſt mit Geſträuchen und Gras— 
blumen bewachſen, und neuangepflanzte, in die Felſenriſſe 
und in die Nifche hineingezogene Epheuranken geben dem 
Ganzen einen Anftrich, als wenn die Natur jelbft dieſen 
lab zu dem beftimmten Zwecke vorbereitet hätte. Weber 
der Nifche zieht jich ein Felsfturz von ſechs Fuß Höhe mit 
ebener Stirne hin, an welcher eine golone Lyra, aus Ster— 
nen gebilvet, weit in die Gegend hinaus leuchtet. 

„Oft wird diefer Schöne Plat * denen, die Schillern noch 
perfonlich gekannt, und den jüngern, feinem Geifte befreun— 
deten Bewohnern zum Bereinigungsplage dienen, und 
Söthes jinnvolle Worte bewähren : 

Die Stelle, die ein guter Menjch betrat, 
Sie bleibt geweiht für alle Zeiten.“ 
Wir müſſen für die vorliegende Periode Schillers 
meift die treue Beobachterin feines neuen Glüdes jprechen 
laffen: „In unſerem Haufe, " führe Frau von Wolzogen 








* Daß Schiller Hier jeinen „Spaziergang“ gedichtet, ift irrig. 
Gr entitand 1795 in Jena, im Oft, ſ. Schiller an Hum— 
boldt (Brfw. ©. 227). 
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1788. fort, „begann für Schillern ein neues Leben. Lange hatte 
er den Reiz eines freien freundfchaftlichen Umganges ent- 
behrt; uns fand er immer empfänglich, für die Gedanken, 
die eben feine Seele erfüllten. Er wollte auf uns wirfen, 
und von Poefie, Kunft und philofophifchen Anfichten das 
mittheilen, was und frommen fünnte, und dies Beftreben 
gab ihm felbft eine milde, hHarmonifche Gemüthsftimmung. 
Sein Geſpräch floß über in heitrer Laune. — Ein Wald— 
bach, ver fich in die Saale ergießt, und über ven eine 
ſchmale Brüde führt, war das Ziel, wo wir ihn erwarteten. 
Menn wir ihn im Schimmer der Abenvröthe auf und zu— 
fommend erblicten, da erjchloß ich ein heiteres ideales 
Zeben unferem innern Sinne. Hoher Ernft und anmutbige 
geiftreiche Leichtigkeit des offenen, reinen Gemüths, waren 
in Schillerd Umgang immer lebendig, man wandelte wie 
zwifchen den unmandelbaren Sternen des Himmels und 
den Blumen der Erde in feinen Geſprächen.“ .... 

„Auf diefem milden Lichtpfade geiftiger Freundjchaft" 
follte Schiller das Herz Gharlottend gewinnen. Die ältere 
Schweſter, damals Gattin des Herrn von Beulwiß, * be: 
gegnete mit ihrem immerwährenden Berürfniffe eines Le— 
bens in Joeen der ganzen Stimmung ded Dichterd. Die 
nächften Umgebungen förderten dieſe Neigung ; ihr Gemahl 
hatte viele Kenntniffe und miffenfchaftliche Ausbildung. 


* Gr ftarb als Rudolſtädt'ſcher Geheimer-Rath. 
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Zu ihrer beinahe täglichen Gejellfchaft gehörte der Baron 1788. 
- Gleichen mit feiner Braut, nach Karolinens Zeugniß einer 
der edelſten und liebensmwürdigften Menjchen.* „Ausbildung 
des Geifted war fein innigftes Bedürfniß, und die reinfte 
wohlwollendſte Gejinnung ftellte jih in feinem ganzen 
Leben wie in feiner ausgezeichnet jchönen Geftalt dar. Er 
hatte viel Sinn für bildende Kunft; wir zeichneten und 
malten zujammen.... Sein ganzes Weſen war Religion, 
Achtung vor dem Gewiſſen, Abmeifung alles Unrecht3 und 
zarte Schonung jedes Verhältniffes. Dennoch Eonnte dieſer 
treffliche Menſch nicht zur Ginigkeit mit fich felbft Eommen. 
Er ftunirte alle philofophifche Syſteme, um über die 
ewigen Kragen der Menfchheit Antwort zu finden. Gein 
Glaube wurde von feinem Scharfjinne geftört; er lebte 
immer im Zweifel. Unſere Gefpräche betrafen meiftens 
Gegenftände der Metaphyſik, ich wünjchte Ueberzeugung 
für meinen Freund." So wurde Schiller von der bei ihm 
ſich eben jegt recht feftjegenden Spekulation, felbft wider 
Willen, im Athem gehalten; er mußte fich ergeben, fo oft 
er auch, im Augenblicke nad) andern Richtungen ftrebend, 
bat, die Metaphyſik nur einige Tage ruhen zu laffen. 
Gleichen fand in der Kantifchen Philofophie fpäter- 
bin, wie Schiller jelbft, Beruhigung, und die Erziehung 
der Söhne feines Freundes, des Fürften von Rudol— 


* Sein Eohn ift Gatte von Schillers jüngftem Kind, Emilie. 
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1788. fladt, entzog ihn jeinem überwiegenden Hange zur Spe: 
fulation. 

Der Fürft und fein Bruder, Prinz Garl, lebten, als 
liebenswürdige Jünglinge, viel im Lengefeld'ſchen Kreife, 
und bewahrten immer eine herzliche Freundſchaft für 
Schiller. Ob ver Dichter felbjt je dem großen umd in 
Deutfchland in feiner Art einzigen Volksfeſte, dem ſoge— 
nannten Rudolſtadter Vogeljchießen, beigewohnt, auf des 
Fürften Veranftaltung daſelbſt Schütze wurde, und als er 
den ihm dargereichten, mit altem Rheinwein gefüllten 
Becher, der Eitte gemäß, leerte, und Kanonenſchüſſe zu 
Ehren des neuen Schügen fielen, zum Fürften gewandt, die 
Worte fprah: „Gnädigſter Herr! Ich wünfche Ihnen alle 
Kronen der Erde, denn ich ſehe, Ihre Unterthanen find 
fehr glücklich““ — dieſe ganze Erzählung muß beruhen 
bleiben, da die Nachricht an chronologifchen Wider: 
jprüchen * leidet, und Schillers Lebensbejchreiberin derfel- 
ben nicht erwähnt. 

Glaublicher ijt, was weiter gemeldet wird, daß Schiller 
die Natur der Umgegend liebend genofjen, und das 
Stammhaus der Grafen zu Schwarzburg, wie die benach- 
barte hohe byzantinifche Ruine des Klofterd Paulinzelle 


* Die jedoch vielleicht zu Töfen wären, wenn die Begebenbeit 
in einen Vakanzaufenthalt Schillers von — aus fiel. 
Februar 1840. 
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wiederholt bejucht habe, * und er joll Jedem, der in 4738. 
jenen Gegenden reiste, noch in Weimar den Rath gegeben 
haben: „vie Natur auf Schwarzburgs hoben Bergen zu 
belaufchen!* Der Weg dabin ift, wie alle Wege durch 
das Saaletbal, auch von Rudolſtadt aus ſehr maleriich; 
ein enges düſteres Thal windet jich dann, nachdem man an 
Stadt und Ruine Blankenburg ** vorüber ift, in Kreidfor- 
men durch das Gebirge; in feiner Mitte raufcht tojend Die 
Sihwarza, bald über bellen fiefigen Boden, bald über Fel— 
jenmafjen und Erdſchollen hinweg, die ſich wie ein verfalle- 
ned Menjchenwerf in ihrem Kleinen Bette emporthürmen. 
Düftre Fichten und Tannen, nackte, Einſturz drohende Fel— 
fen, Schlünde und Haiden befchaftigen vier Stunden lang 
das Auge. Nicht fern vom Gingange des Thals erhebt ſich 
eine Zeljenpyramive, von der Schiller gejagt haben Toll, 
„daß fie ein Denkmal abgeben könne und er auch hier ven 
Fürften verewigt wifjen möchte." Die Schwarzburg liegt 


— — 


*In der dritten Seftion von Georg Wigands „male: 
riſchem und romantiſchem Deutſchland,“ welche Thürin— 
gen umfaßt, findet man in A. v. Bechſteins blühendem 
umd belehrendem Terte außer den Abbildungen von Mei- 
ningen (Tert ©. 22 — 34), Weimar G. 189—196) 
und Jena (S. 146—151) auch Rudolſtadt (©. 134 
bis 140), Panlinzelle (S. 121 — 24), Schloß 
Schwarzburg (S. 128 fi.) und das Schwarzathal 
(S. 124 — 134). 

** Dei Wigand abgebildet und befchriefen ©. 116—120. 
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1788, „mie eine Königin in jich faltenden Gewändern von ver: 
fchievenem Grün’ auf einem hohen Berg am Ende des 
Thales, an der forellenreihen Schwarze. Von dieſem 
Standpunft gejehen ericheint reizend und einladend in der 
Meberfiht, was im Ginzelnen finfter und abjchredenv 
ausjah. Nicht weit vom Schloffe findet ſich der Gafthof, 
in deſſen Fremdenbuch Schiller die berühmten Worte 
ſchrieb: 


„Auf dieſen Höhen ſah auch ich 
Dich, freundliche Natur — ja dich!“ 


Von dieſem Ausfluge kehren wir nach Volkſtädt zu— 
rück, in das Studierzimmer des Dichters. Dieſer arbeitete 
dort an ſeiner Geſchichte des Abfalls der Nieder— 
lande, und las den Schweſtern die einzelnen Abſchnitte 
vor, wie ſie vollendet waren. Zu jenem Gegenſtande hatten 
ihn die Studien über den Don Carlos geführt. Auch der 
Geiſterſeher beſchäftigte ihn, und das philoſophiſche Ge— 
ſpräch in dieſem Romane, das Schiller ſpäter unterdrückte, 
und in welchem als Grundgedanke erſcheint, daß Zweck und 
Mittel nur Begriffe menſchlicher Thätigkeit und Be— 
ſtrebungen ſeyen, daß alle Teleologie der Natur ein täu— 
fchendes Spiel unferer Einbildungskraft, und deßwegen der 
Menſch durch die theoretijche Beſchränktheit feiner Ver: 
nunft, jo wie durch die Unzuverläſſigkeit des Glückes, ganz 
theild auf das Wirken im Augenblide, theild auf das 
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Genießen deſſelben hingewieſen jey * — dieſes ganz in Kan= 1788. 
tifche Ideen getauchte Geſpräch halt Karoline v. Wolzogen | 
„vielleicht für einen Nachklang ihrer fpekulativen Unter: 
haltungen.“ 


Schillers erſte Bekanntſchaft mit den Grie— 
hen. Die Götter Griechenbands. Die 
Bünfler. 


Zu Weimar und in dem holvden weiblichen Kreife zu 
Rudolſtadt wurde Schiller auch, am legtern Orte als ler: 
nender Lehrer, feit feinen Schulſtudien, die doch jelbft 
in der Afademie nicht viel über die Elemente der griechifchen 
Sprache Hinausgegangen waren, wieder, und zwar zum 
eritenmale, obwohl nur durch Ueberfegungen, grünplicher 
in die Welt des hHellenifchen Alterthums eingeführt, und 
„Das Leben und Weben in dieſen Urgebilvden wurde auch 
ein Wendepunkt für feinen eigenen Geift.“ | 

In dieſer Zeit fchrieb er an feinen Freund Körner: 
„Sch leſe jest faft nichts al Homer; die Alten geben mir 
wahre Genüffe. Zugleich bedarf ich ihrer im höchften 
Grade, um meinen eigenen Geſchmack zu reinigen, der fich 


* Vergl. Hoffmeilter IT, 45 ff. „Schiller ordnete alſo, wie 
alle Edeliten unferes Gefchlehts, das Handeln dem 
Grfennen über.“ 
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1788. durch Spitfindigkeit, Künftlichkeit ung Witzelei fehr von 
der wahren Eimplieität zu entfernen anfing.“ 

Dieſes Lefen im Homer geſchah in Gejellichaft der 
Freundinnen, denen Schiller Abends regelmäpig die Odyſſee 
vorlad; „und ed war ihnen als riefelte ein neuer Lebens— 
quell um fie ber.“ Darauf famen die griechiichen Tragiker 
freilich nur aus des Paters Brumoy franzdjifcher Ueber: 
fegung, an die Reibe. Aber auch jo erariff „dieſe große 
Darjtelung der Menjchheit in ihrer Allgemeinheit und 
ewigen Naturwahrheit,“ jagt Schillerd Schwägerin, „und 
im tiefjten Innern, und entzückte uns jo jehr, daß wir 
viele Stellen der Tragoͤdien überjegten, um nur diefe Ne: 
den, Gefühle und Bilder vermittelt unferer Spracde 
inniger in Herz und Seele aufzunehmen.“ Schiller ver: 
ſprach ihnen, ihre Lieblingsſtücke zu verdeutfchen, und 
wahrjcheinlich hat dieſes Verfprechen Die deutjche Bearbei- 
tung der Iphigenie in Aulis von Euripides veranlaßt, wel- 
cher die Kritik etwas zu viel Ehre antbut, wenn jie dieſelbe 
ausführlich beurtbeilt. Sie ift aus einer wörtlichen latei- 
nijchen Ueberſetzung und zwei franzöſiſchen Uebertragungen 
entjtanden, und erichien zuerft im jechsten und jiebenten 
Hefte der Thalia (1789); auch bei den etwas fpäter über: 
festen Scenen aus den Phonizierinnen vejjelben Dichters * 


—— — — U 


* Vebrigens trieb ihn das Herz zu diefer Arbeit. „ine 
Scene aus den Phönizierinnen des Guripides hätte uns 
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ließ ſich, nach einer im. Vaterlande Schillers ziemlich ver: 1788. 
breiteten und geglaubien Sage, Schiller den Text von 
einem Stuttgarter Freunde und alten Lehrer, dem gelehr- 
ten Philologen Profeſſor Naft, ** in wortliche Profa 
überfegen, und bearbeitete dieſe zu fünffüßigen Jamben. 

Schiller wurde durch dieſe Studien ruhiger, Flarer, 
feine Erſcheinung, wie jein Weſen, anmutbiger,, fein Geift 
den phantaftifchen Anfichten des Lebens, vie er bis dahin 
nicht ganz hatte verbannen fünnen, abgeneigter. Die oben 
angeführten Worte an Körner bewiefen, wie gut er wußte, 
was ihm Noth that, und wie viel er von den Alten für 
die vom wahren Gehalt ungertrennliche Form feiner Poeſie, 
vom Gindringen in Weſen und Geftalt verfelben er: 
wartete. 

Dennoch wirkten dieſe zu allererjt nicht fo auf feinen 
Geiſt, wie er ſolches jetzt ſchon winfchte und wie e8 fpäter 
geſchah; ſondern fie verbündeten ſich zunächft mit der ffep- 
tiſchen Tendenz feiner bisherigen Pbilofophie, um das 
Material feiner Ueberzeugungen von dem anerzogenen 
Glauben, dejjen göttlichen Gehalt leider fein Herz auf 


lihm und Karolinen] bald Thränen gefoftet,“ fehrieb er an 
Lottchen. Fr. v. W. I, 301. 

** ob. Jaf. Heinrich Naft, geb. 1751, geit. 1822, Brofeffor 
an der Hohen-Carlsſchule, fpäter am Gymnaſium zu Stutt- 
gart, zulegt Pfarrer in Plochingen, bekannt durch feine 
Römifchen Kriegsalterthümer. 
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1788. dem in jeiner Zeit allein gebahnten Wege ſich nicht anzu= 
eignen vermochte, vollends und mit etwas gemwaltjamem 
Trotze loszureißen. 

Einigen Antheil an dieſer Stimmung des Dichters 
hatte ohne Zweifel Wielands Umgang, von welchem Schil- 
ler jet eben herfam, und den er den Tempel ver Venus 
Amathufia in verführerifchen Neimen ſchon Längft hatte 
befränzen jehen. Am 2. Juni hatte ihm diejer Priefter 
der griechifhen Muſen und Grazien nad) Volkſtädt ge- 
ihrieben: „Sie find aljo in Ihrem felbftgewählten Pat- 
mod glücklich angelangt, mein liebfter Schiller! und ge— 
fallen jih da? Quod felix faustumque sit! und mögen 
Ihnen au, wie dem heiligen Johannes Theologus, — 
nur nicht ganz in feiner Manier — hohe Offen: 
barungen dajelbit zu Theil werben.” 

Jene hohe Dffenbarung ließ nicht auf fich warten; 
wahrfcheinlich noch in demſelben Jahre wanderten von 
Volkſtädts ſchöner Höhe die Künftler zu Wieland, und 
erfchienen in feinem Merkur im März 1789. 

Aber in den Gdttern Griechenlands, welde 
er, noch vor jenen erniteren claſſiſchen Studien, unter 
MWielands Augen in Weimar gevichtet, hatten die überwäl— 
tigenden Eindrücke des reizendſten, lebenvigften Polytheis- 
mus über den erftarrten Theismus feines Zeitalter, der 
neben jeinem bornirten Gott nur eine von dieſem gefchie- 
dene todte Natur erkannte, einen jauchzenden und dithy— 
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rambifchen Triumpb gefeiert.* In ihnen hatte Wieland 1788. 
fhon im März des Jahrs 1788, nad der Meinung und 
zum Schreden orthodorer Zeloten, aber auch zum Schmerze 
redlicher Frommen, eine wahre Apofalypfe des Satanas 
yon demfelben Dichter publicirt. Noch iſt dieſes Gedicht 
der Anftoß vieler Chriften, wie es auf der andern Seite 
für gar Manchen, der dem Gotte feined Katechismus fich 
entwachfen meint, und doch über das verneinende Ergeb: 
niß nicht weiter hinaus zu philofophiren vermag, das 
außerfte Ziel für ihn erreichbaren Unglaubens over Glau— 
bens bildet, an welchem er höchlich zufrieden ausruht. 
Und fo kommt e8, daß die roheften Stellen dieſes Ge— 
dichts, ** Die Schiller feldft fpäter ausgemerzt hat, viel— 
leicht ein eben fo großes, nur theilmeife anderes Publikum 
finden, als die evelften Kunftleiftungen des Dichters, umd 


* Bergl. Hoffmeifters treffliche Entwicklung II, 81 ff. 


= Mobin tret’ ich! diefe traur'ge Stille 
Kündigt fie mir meinen Schöpfer an? 
Finſter — wie erjelbft, it feine Hülle, 
Mein Entfayen, wasihn feiern Fann. 


Nach ver Geiſter fchredlichen Geſetzen 
Richtete fein beiliger Barbar, 
Defien Augen Thränen nie benegen, 
Zarte Wefen, vie ein Weib gebar..... 


Fremde, nie verjtanvene Gntzüden 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 
Und für Freuden, vie mich jet beglücken, 
Tauſch' ich neue, die ich mifien kann! 


Sreundlog , ohne Bruder, ohne Gleichen u. ſ. w. 
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1788. gewiß ein größeres, als fein efoterifcher, Heiliger Schön: 
heitslehrhymnus auf die Künftler. Als Stimmführer 
des gefränften Glaubens erhob ſich ein Dichter, der jchon 
vor Schiller einen nicht leije ausgefprochenen, durch das 
Echo eines Dichter b undes noch verftärften Namen hatte, 
Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. Aber 
er that es nicht auf die rechte Sängerweije, daß er Kied 
mit Lied befünpft hätte, jondern durch einen Sonrnal: 
Artikel im Augnfthefte des deutſchen Mujeums von 1788, 
welcher „Gedanken über Schillers Gedicht: die Götter 
Griechenlands“ überjchrieben war. 

Die bitterften Stellen dieſes ſelten gewordenen Akten: 
ſtückes, das mahezu neun große Oftayfeiten füllt, lauten 
wie folgt: 

„Poeſie, melde die Wahrheit anfeinvet, mag als 
Dichtkunſt bewundern, wer da will; ich habe inımer zu 
groß von der Poeſie gedacht, um fie für Tauſendkünſtelei 
zu halten, um zu glauben, daß ſie nach einer Bewunderung 
ftreben fünne, zu welder ſich Verachtung und 
Abſcheu gefellen.... 

„Die Philoſophen, welche jich rühmten, daß jie das 
Schwarze weiß, und das Weiße ſchwarz machen fünnten, 
nannten jih Sophijten. Ihr Name ift ein Schimpfwort 
geworden. Wie jollenwir Dichter nennen, welde, 
wie Schiller, des göttlichen Feuerstheilhaf: 
tig wurden und ed fo anwenden? 
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„Ein solcher Mißbrauch betrübt mich ebenſoſehr, 1788 
als mich ihr wahrer Gebrauch entzückt. Bis zu Wonne— 
thranen hat midy Schillers Rundgeſang [an] die Freude 
gerührt. Bei zwei andern lyriſchen Gedichten * viejes 
Mannes empfand ich, was ich bei dieſem Kobe der Götter 
Griechenlands empfinde. Hat der Dichter zwo Seelen, wie 
jener junge Meder beim Xenophon zu haben wähnte ? 
Blast er aus Einem Mundefaltund warm, 
wie der Wanderer in der Höhle des ehrlichen Faunus? 

„Sch möchte lieber der Gegenftand des allgemeinen 
Hohnes seyn, als nur Ein folches Lied gemacht haben, 
wenn auch ein jolches Lied mir ven Ruhm des großen und 
fieben Homers zu geben vermöchte. Wenn ein unmündiges 
Publicum midy für das Gift, welches ih ihm im 
Becher der Mujengereicht hätte, vergütterte, fo 
würde ich mir jelber ein muthwilliger Knabe ſchei— 
nen, welcher jeinen Pfeil gegen die Sonne Losjchnellt, weil 
fie jich von ihm nicht greifen läßt. 

„Hier ift die legte Zäfte Strophe: „„deſſen Strahlen 
mich darnieder ichlagen“ * u. ſ. w. Diefe Strophe erinnert 
an jene Zeile von Blumauer, welche als beſonders frei- 
müthig, jo übermäßig gepriefen worden: 

Nimm mir ven Glauben oder den Beritand! 
* Ohne Zweifel iſt das eine bier gemeinte Gedicht die 

Refignation, das andre die Freigeiiterei aus 

Leidenſchaft. 
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1788. Es thut mir wehe, einen Mann zu fehen, dem fich nur 
diefe ſchreckliche Alternative * zeigt, aber die Aeußerung 
diefes Gedanfens fann ich jo wenig freimüthig finden, ala 
die Ausfälle, welche einige Wiener'ſchen Dich 
ter izt gegen den Pabſt thun. 

„Wenn ich auch Schiller Rundgefang auf die Freude 
nie gelefen hätte, jo würde ich doch gewiß feyn, daß ein Dann 
von feiner glühenden Empfindung Momente müffe gehabt 
baben, fel’ge Momente, in welchen feine Seele dahin ſchmolz 
bei ver Empfindung des Allgegenwärtigen, Allliebenven. 

„Die Vorſtellungen, welche unjere Religion fi) von 
dem Gott macht, der lich Vater nennt..:., vom Sohne 
Gottes, welcher unfer Bruder ward...., für die Menjchen 
lebt und. für die Menfchen ftirbt, und eine Sittenlehre 
ſchenkt, gegen welche alle Sittenlehren nichts jind..... ‚ 
die Lehre der Unſterblichkeit ans Licht bringt, fie durch feine 
Auferftebung, welcdye und den Zweck jeined Lebens und 
Todes entfiegelt, beftätigt; dieſe Worftellungen, fage ich,..... 
müßten ihm, auch wenn er das Unglück hatte, nicht daran 
zu glauben, doch wohl edler und wohlthätiger fcheinen, 
ald die Spiele der griechifchen Phantafie, deren Gdtterlehre 
die größte Abgötterei mit dem traurigften Atheismus ver- 
band.... | 

„Jenes Unding, was die Alten Echicfal nannten, 
trat an die Stelle Gottes, den wir Water nennen. 


* Sm Tert, durch offenbaren Druckfehler: „Alternation.“ 
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„Dieſer Kindfchaft entjagen zu wollen, um, wenn dad 1788. 
möglich wäre, wieder zu glauben, daß Bacchus mit frecden 
Mänaden jchwärme, und Venus mit Gnade auf den Dienft 
ihrer ungüchtigen Priefterinnen herabfchaue, ift der aben= 
teuerlichfte Wunſch, dem fich ein Menfch überlaffen kann, 
ein Wunſch, deſſen Aeußerung fih nicht von 
dem Begriffe der Lafterung trennen läßt. Die 
Entjhuldigung des Scherzes findet in Abjicht auf das 
Heilige nicht Statt, am wenigjten eines folchen Scherzes, 
welcher nicht etwa bunte GSeifenblajen in die Luft bläst, 
fondern Maulwurfshaufen mit blinder Wuth 
aufwirft, gleich jenen göttlichen. Kindern der Erde, 
welche ven Oſſa auf den Olymp, auf den Offa ven Pelion 
thürmten, um — den Himmel zu ffuürmen.“ * 

„dt. Leop. Örafzu Stolberg." 


” Die fchönfte Apologie der „Götter Griechenlands“ Hat 
Guftav Pfizer im Schillersalbum in den Worten ge: 
dichtet: 


Du klagteſt um die Götter Griechenlands 

Uno war venn Raum für fie in deinem Buſen? 

Sie find dahin — es blieb manch edles Bild 

Zurüd von den verſchwundenen Geflalten; 

Da haſt vu fühn der Dichtung golpnen Schild 
Den Öödtterleihen fhirmend vorgehalten. 
Um jene Wefen Elaget dein Gedicht, 

Die in ver Schönheit Formen fichtbar waren, 

Sie riefit vu an — und wußteſt felber nicht, 

Wie ganz ein Priefter vu des Unjichtbaren. 


Schwab, Schillers Leben. 23 


1788. 
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„Stolbergs Fehdebrief gegen die Götter Griechen: 
lands," berichtet Frau von Wolzogen, „that uns jehr 
weh; um fo mehr, da feine Gedichte zu denen gehürten, 
die unfere Jugend verjihonert hatten. Es war hart von 
dem fo eveln Manne, eine poetiiche Anficht und momen- 
tane Dichterlaune vor das ftrenge Forum der Orthodorie 
zu ziehen, wo er gewiß war, Plattheit und Beſchränktheit 
als Mitarbeiter zu finden, und unferm Freund auch in 
der Meinung gutmüthiger Schwachheit zu ſchaden. Gr 
fieß fich wahrfcheinlih von momentaner Empfindung, die 
die Folgen nicht ermaß, binreißen. Was fann man einem 
Menſchen Schredlicheres® Schuld geben, als ein Gottes- 
läugner zu jeyn? Es zerjtört feine ganze Menſchheit in 
Vernunft und Empfindungen. Die legte Strophe dieſes 
Gedichts dünkte und gerade ſehr rührend durch die Sehn- 
fucht nach dem Höchften und Ewigen, die fie ausſpricht: 

Defien Strahlen mich darnieder jchlagen 

Werk und Schöpfer des Verftandes! dir 

Nachzuringen, gib mir Flügel, Wagen 

Did) zu wägen — vder nimm von mir, 

Nimm die ernfte, ſtrenge Göttin wieder, 

Die den Spiegel blendend vor mich hält! 

Ihre janftre Schweiter ſende nieder, 

Spare jene für Die andre Welt.“ 

Hatte Stolberg, vier Jahre nachher Kıyptofatholif, * 

auf eine pfäffifche Weife, wie ihm vorgeworfen wird, ange— 


* Dot. BogumdStolbergwnDr. C. A.F. Schot t. S. 188. 
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griffen, jo außerte ji dagegen Wieland, ver offenfundige 1788. 
Satyr, auf eine etwas beftialijche, nachdem der empfinvlich 
bewegte Schiller den Gevanfen einer Erwiederung gegen 
ihn hatte laut werden laſſen. „Mir ift Lieb," fchreibt ihm 
Wieland vom 15. Sept., „daß Sie dem platten Grafen 
Leopold für feine jelbft eines Dorfpfarrers im Lande Gabeln 
unmürdige Querelen über Ihre griechiſchen Gdtter 
ein wenig heimſchicken wollen. Ich hatte gehofft, ver 

ann würde ſich feines Herrgottö in einer tüchtigen Ode, 
oder Doch in einem archilochifchen Jamben annehmen; aber 
er wird, wie e3 fibeint, immer profaifcher, und es ift wirf- 
Lich erbärmlich zu fehen, was er für Schlüſſe macht. Aber 
jo vacht jich die Philofophie an den Poeten, die von Ju— 
gend an ohne jie auszufommen jich gewöhnt haben.“ 

Das Gedicht fand auch, was die edlere und vernünf- 
tigere Waffengattung war, einige poetifche Erwiede— 
rungen, von welchen „das Lob des einzigen Gottes" den 
Namen Kleift an ver Stirne trägt, und von Franz von 
Kleift, dem wenigft berühmten ver drei Dichter dieſes Ge— 
ſchlechtsnamens, herrührt. Dieſem Gegenftüde günnte 
Wieland ſelbſt, wahrſcheinlich aus Gründen der Klugheit, 
einen Plab im Augufthefte de Merfur von 1789. 

Daß Schiller in der fpätern Sammlung der Ge— 
dichte die anftößige Stelle umgeftaltete, zeugt, wie jehr ihm 
daran lag, die beffere Ueberzeugung und das Heilige in 
feinem Menfchenherzen zu beleidigen. Schon während des 
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1788. Rudolſtädter Lebens vermied er vie forgfam. Frau von 
Lengefeld die Mutter gehörte der alten, frommen Zeit an, 
„Ne band den Glauben ihres Liebenden Herzens an ftrenge 
dogmatifche Formeln und Vorftellungsarten; und fo gab 
ed oft Eleine Streitigkeiten ; aber auf dem Boden allgemei- 
ner Güte und Liebe fand man fich immer wieder zufam: 
men." - Einer englifhen Bibel, mit welcher Schiller 
feine fünftige Schwiegermutter damals befchenfte, fihrieb 
der Dichter Die Zeilen ein, die gegen diejenigen zeugen, 
welche ſich, fo oft fie einen Grundſtein chriftlicher Ueber: 
zeugung weiter den Glaubendgebaude der jegigen Menſch— 
beit zu entziehen bemüht find, fich mit triumpbirender 
Miene auf Schiller, als das Orakel des Volkes, berufen. 
Obgleich fie einem feiner Alteften Gedichte (aus der Antho- 
Iogie) angehören, und dent neuen Zwecke, dem te dienen 
follten, nur angepaßt worden find, fo fprach er eben durd) 
ihre Wiederholung doch eine fortvauernde Meberzeugung 
aus: ; 

Nicht in Melten, wie die Weifen träumen, 
Auch nicht in des Pöbels Paradies, 

Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, 
Aber wir begegnen uns gewiß. 


So ſchrieb Schiller, vie Bibel in ver Hand. Mer will 


behaupten, daß fein Bruch mit dem Schöpfer unwiderruf— 
lich gewefen ? 
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Auf eine keineswegs feindjelige Weile ſprach der Dich- 1788. 
ter feine durch die Goalition des Alterthums mit ver 
fritifchen Philofophie in feinem Geifte gebildete Anficht, 
von der Erziehung des Menfchengejchlechts durch Die Kunft, 
in dem tiefjinnigen Tehrgefange vie Künftler aus, wel- 
ches in Rudolſtadt im Herbſte 1788 begonnen und in 
Weimar im Februar 1789 vollendet wurde. Zwei felten 
zufammen gehende Kritiker, Hoffmeifter und Hinrichs, * 
flimmen in der gleichen und dießmal auf ziemlich gleiche 
Anficht geftüugten Bewunderung diejes herrlichen Gedichtes, 
das, wie der Raum eined Tempeld, immer größer vor 
unfern Augen wird, je länger wir uns darin unfchauen, 
überein. Jener bemerft, daß, wenn die Götter Griechen- 
lands noch rückwärts fchauen, eine polemifche Ideenrichtung 
abfchließend, die Künſtler dagegen das Geficht vorwärts 
gewandt haben, indem fie die Keime beinahe aller Grunde 
anfichten über das Schöne und die Kunft entfalten, welche 
Schiller ſpäter in feinen Afthetifchen Abhandlungen aus— 
einander ſetzte. Dann verfolgt Hoffmeiſter den kultur⸗ 
hiſtoriſchen Gang des Gedichtes, und die Stadien, die es, 
doch ohne ſtreng verſtandesmäßige Anlage, in ihren Ueber⸗ 
.. gängen leiſe verwifcht, befolge. Hinrichs aber ſucht, ohne 

dießmal die ſchroffe Seite feines Syſtems herauszukehren, 
die allgemeinſte Vernunftidee des Gedichtes auf. „Die 


*Jener II, 91 ff; dieſer I, 120 ff. 
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1788 Künitler,? jagt er, „ind die Glücklichen, die das Seyn 
zum Scheine, zum Schönen erheben und verklären. Sie 
find, indem fie das Aeußerliche dem Gedanken verfühnen, Die 
wahren Befreier von der Sinnlichkeit, die fie nicht ertödten, 
fondern mit dem Geifte befreunden. Der Gedanke ift im 
Schönen mit dem jinnlichen Stoffe vermählt. Das Schöne 
und die Kunft ift daher die Morgenrötbe des Geijtes, weil 
der Gedanke das Element vefjelben iſt. Die Kunſt zeigt frü: 
her als die Erfenntnig und Wiffenfchaft, was die Wahrheit 
ift. Im Schönen ift die Idee finnlich da; das Schöne ift nicht 
ein bloßes Bild, ein Bild des Sinnlichen, jondern ein Sinn— 
bild, jein Inhalt ift der Gedanke. Urania, die Simmlijche, 
laßt fich zum Irvifchen herab, und verfühnt dem Menfchen, 
was ihm widerwärtig fcheint. Sie erhebt ihn durch Die 
ſchöne Einheit und Harmonie über den Zwiefpalt des ſinn— 
lichen Verſtandes. Die Künftler find auch die Erftgebore- 
nen des Geiſtes. Sie ringen den Geift von der Natur los, 
und machen jie ihm gemäß. Daran zündet ſich vie Er: 
kenntniß, das Wiſſen an; die Wiffenfchaft geht von der 
Kunft aus, und fehrt in ihrer Vollendung wieder zu der: 
jelben zurück. Im dieſer höchften Darftellung wird die 
Wiffenfchaft ſelbſt zur Kunft: 


Der Schäße, die der Denker aufgehäufet, 

Mird er in euren Armen erft fich freu’, 

Wenn feine Wiffenfchaft der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwerk wird geadelt ſeyn.“ 
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Soweit Fann man mit der ipefulativen Anficht ganz 1738. 
einverjtanden ſeyn: nur werde nicht vergeflen, daß Schiller, 
über allen diefen Entwicklungen des Geifted in der Zeit, 
einen über Raum und Zeit ſchwebenden lebendigen 
Gedanken und einen heiligen Willen geglaubt und 
feftgebalten hat, daS heißt einen perfünlidhen Gott, 
von dem er, jelbjt in ver Zeit feiner tiefjten Skepſis, nicht 
ganz lajien Fonnte. Wie hätte er fonft dieſem ernften, 
wahrhaften Glaubensbekenntniſſe die Worte einverleibt: 

„Als der Erſchaffende von feinem Angefichte 

Den Menfchen in die Sterblichkeit verwies, 

Und eine fpäte Wiederkehr zum Lichte 

Auf ſchwerem Einnenpfad ihn finden hieß“ —? 

Bei aller Herrlichkeit dieſes Gedichtes blieb es indeß 
ein bloßer Lehrgefang, und Schiller jelbft betrachtete 
fpäter diefe und ähnliche Poefieen nur als Bauriffe, nach 
‚Denen er Fünftige freie Dichtungen aufführen wollte. 
Aber dieſe Riſſe ſtammten aus feinem Innerften. Gewiß 
find e8 Fragmente der Künftler und Achnliches, von wel- 
chen Schiller an Kottchen von Lengefeld damals nach Koch: 
berg, einem Landgut in der Nähe von Rudolſtadt, fihrieb: 
Es freut mich, wenn Sie diejenigen Stücke von mir, die 
mir ſelbſt lieb find, lieb gewinnen und ſich gleichjam zu 
eigen machen; dadurch werden unfre Seelen immer mehr 
und mehr an einander gebunden werden. Ich ſehe dieſe 
Stücke ald die Garants unferer Freundfchaft an; es find 
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1788. abgeriffene Stüde meines Wefens, und es ift 
ein entzückender Gedanke für mich, fie in dad Ihrige 
übergegangen zu ſehen, jie in Ihnen wieder anzufchauen 
und ald Blumen, vie ich pflanzte, wieder zu erfennen.* 
Und beiden Schweftern jagt er: „Daß ich mich in meiner 
Bermuthung nicht betrogen habe, das geftrige Gedicht (Die 
Künftler) würde Sie interefjiren, freut mich ungemein ; es 
beweidt mir, daß Ihre Seele Empfindungen und Vorftel- 
lungdarten zugänglich und offen ift, die aus dem Innerften 
meines Weſens gegriffen jind. Dieß ift eine ftarfe Ge— 
währleiftung unferer wechfelfeitigen Harmonie, und jede Er: 

fahrung, die ich über diefen Punkt mache, ift mir Heilig 
und werth." Und Garolinen verjicherte er, „vaß er mit 
diefem Gedichte vollfommen zufrieden fey und jich felbit 
loben müſſe.“ Er geftand damals, noch Nichts fo vollen: 
det gemacht, aber auch zu Nichts jich fo viel Zeit genommen 
zu haben. * Diefe Aeußerungen ftammen meift aus dem 
Anfange des Novembers. 

Nicht fo leichtes Spiel, wie bei ven Schweitern, hatte 
Schiller mit den Künftlern, ſpäter (im Febr. 1789) bei 
Wieland, mit welchem er über eine Stelle des Gedichts in 
eine kleine „Fehde“ gerieth. Das Gefpräch führte fie weit 
in gewiffe Myfterien der Kunft. Aber kaum war Wieland 
eine halbe Stunde fort, fo durchlas Schiller feine Künftler: 


* Sr. v. Wolz. I, 300. 304. Hinrichs I, 123. 
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einige vorher ſehr werth gehaltene Strophen efelten ihn 1788. 
jegt an, und er vichtete 14 neue dazu, die er nicht in jich 
gefucht Hätte, d. h. deren Inhalt bisher nur in ihm ge: 
jchlafen.” * Opponirte Mieland bier, fo hatte ihn ver 
junge Dichter um fo entfchiedener durch feine Briefe über Don 
Carlos, die zum Theil durch Wielands Recenſion hervorge: 
rufen waren, gewonnen. „Sch habe dieſes Stück,“ jchreibt er, 
ſchon unterm 28. Julius 1788, „welches man eine Eritifche 
Geihichte der Genefis Ihres Don Carlos nennen fönnte, 
mit unbejchreiblichem Vergnügen und neuer Bewunderung 
Ihres Geiftes gelejen; fie ift zugleich ein Mufter einer 
Apologie und Kritik, jene ohne irgend einen geheimen Ein— 
fluß der Parteilichkeit gegen fich jelbft, dieſe jo fcharfjinnig 
und tiefgenacht, daß wenige Leſer des Don Carlos jie leſen 
werden, ohne jich zugleich belehrt und beichämt zu finden.” 


Verlauf der Tage zu Rudolfadt. Schiller 
Gäthe'n gegenüber. 


„Man glaubt hier," fahrt Wieland aus Weimar in 
feinem Briefe fort, „Sie amufirten jich jehr gut in Ihrer 
Retraite, und legt einen Theil des Verdienſtes, Ihnen die: 
jen secessum angenehm gemacht zu haben, auf die jchönen 
oder doch auf Eine fchöne Rudolſtädterin. Defto befier “ 








* Schiller bei Fr. v. Wolz. I, 384. 
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Inzwiichen war die Stimmung des Dichters in feiner 
Einſamkeit doch oft auch eine trübe, er fürchtete zuweilen 
einen Girkel von Fröhlichen durch feinen jchwerfälligen 
Humor zu ftören, und fchrieb an feine Freundin Garoline 
von B. „Die Wandelbarkeit der Laune ift leider ein 
Fluch, der auf allen Diufenfübnen ruht." Aber ev erwar— 
tete von feinem neuen DVerhältniffe auch Grlöfung von 
dieſem Fluche: „Nudolftadt und dieſe Gegend überhaupt 
ſoll, wie ich hoffe, der Hain der Diana für, mich werden; 
denn jeit geraumer Zeit geht mird, wie dem Oreft in Gb: 
thens Iphigenia, den die Eumeniden berumtreiben; ven 
Muttermord freilich abgerechnet, und ftatt der Eumeniden 
etwas anderes gejfegt, das am Ende nicht viel bejjer iſt. 
Sie werden die Stelle der wohlthätigen Göttinnen bei 
mir vertreten, und mich vor den böfen Unterirdiſchen be— 
jchügen. * 

Einen großen Schmerz erfuhr Schiller in dieſem Some 
mer durch den Tod feiner mütterlichen Freundin Frau von 
Molzogen zu Bauerbach. Die trefflihe Frau batte im 
Frühjahr eine fihmerzhafte Operation mit vieler Stand: 
baftigfeit und glücklich überftanden,, ihr Alter aber fcheint 
die Folgen nicht ausgehalten zu haben. Wilhelm von 
MWolzogen, ihr Sohn, hatte die Rudolſtädter noch vor feiner 
nahen Abreife nach Varis befucht; er hatte die größte Hoff: 
nung, feine damals noch Franfelnde Mutter werde voll: 
fommen genefen. Nach vier Wochen kam die Nachricht 
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ihres Todes. „Noch ganz betaubt, liebſter Freund,“ jo 1738. 
fehreibt Schiller ven 10. Aug. 1788 an den trauernden 
Sohn, „ſetze ich mich Ihnen zu fchreiben. Ja gewiß, eine 
tbeure Freundin, eine vortreffliche Mutter haben Sie und 
ich in ihr verloren. Ich darf die vielen Augenblicke der 
Vergangenheit, wo ich ihre fehone, liebevolle Seele habe 
fennen lernen, nicht lebendig in mir werden lafien, wenn 
ich Die ruhige Faflung nicht verlieren will, in ver ich Ihnen 
fchreiben möchte. Aber ihr Andenken wird ewig und um: 
vergeßlich in meiner Seele leben; . und alle Liebe, die ich 
ihr ſchuldig war, und alle herzliche Achtung, die ich für fie 
begte, joll ihr ewig gewidmet bleiben. Mein und unfer 
aller Troſt ift diefer, daß jie Durch diefen fanften und ge: 
ichwinten Tod vielem Leiden entgangen ift, das ihr unaus— 
bleiblich bevorftand. Ihrer Kinder und ibrer Freunde 
Herz würde weit mehr dabei gelitten haben, wenn jie ein 
bofinungslofes und martervolled Leben hätte fortleben 
müffen..... Laſſen Sie und das ein Troft ſeyn, da wir 
beide fühlen, daß ein jchmerzuolles halbes Dafeyn ein trau— 
rigeres 2008 tft, als der Tod. . . Alle Kiebe, die mein 
Herz ihr gewidmet hatte, will ich ihr in ihrem Sohne auf- 
bewahren und e8 als eine Schuld anfehen, die ich ihr noch 
im Grabe abzutragen habe." Dann erwähnt er auch noch - 
derjenigen, die er früher jo oft feine gute Lotte genannt 
hatte: „Berubigen Sie Charlotten; diejer Schlag wird 
fie jehr Hart getroffen haben.“ 
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Warum joll e8 verjchiwiegen bleiben, was dem auf- 
merkfamen Lejer jich doch aufpringt, daß diefer Brief von 
dem füßeften Troft an ven Gräbern der Unfrigen, von der 
Fortvauer nach dem Tode und dem MWiederfinden der Ge- 
liebten in einem andern Leben, ſchweigt? Wielleicht war 
Schiller nie jo ferne von jenem Gedanfen, als in dieſen 
Augenbliden, in welchen er mit Geift und Empfindung 


‚ganz in das Diefjeitd der griechifchen Welt vertieft war. 


Aber die ftarfen Geifter unferer Zeit, welche nicht. nur 
befjer wirken, fondern am Ende gar befjer lieben zu koͤnnen 
glauben, wenn fie ven Ausblick in eine jenfeitige Welt ſich 
(ind andern verrammeln, dürfen Fein Siegesgeſchrei bei'm 
Anblide dieſes Bundesgenofien erheben. Wir werden ihm 
in entjheidenderen Momenten feines Lebens begegnen, wo 
er ven Anker feiner Hoffnung jo gut in die Ewigkeit ver: 
fenft, als jeder andre — Chriſt, in Augenbliden, wo er 
ſich dieſer Ueberzeugung vergebens zu erwehren ftrebt, * 
und felbit in jolchen, wo er fie mit ven Waffen feines Tief: 
ſinns zu vertheidigen bemüht ift. — 

Unfre Erzählung naht jich einem Augenblide, der ent: 
feidend fir das Leben des Dichters hätte werben Fünnen, 
aber doch nicht geworben if. Göthe fam, von feiner 
italienijchen Reife zurückkehrend, durch Rudolſtadt, und 


* Ein jolcher it jchun oben hervorgehoben worden, mit ber 
engl. Bibel. 
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Stiller ſah ihn im Lengefeld'ſchen Haufe. „Wie alle rein 1788. 
fühlenden Herzen, * jagt Frau v. Wolzogen, „hatten ung 
dieſes Dichters Schöpfungen mit Enthujiasmus erfüllt. 
Alle unfere erböhteren, Acht menschlichen Empfindungen 
fanden durch ihn ihre eigenthümliche Sprache, Göthe und 
Roufjeau waren unfre Hausgdtter. Auch floß des erftern 
fo liebenswürdige Perjünlichkeit, die wir bei unfrer Freun— 
din Frau v. Stein [zu Weimar] kennen gelernt, mit dem 
Dichter in unfrem Gemüth in Eins zufammen, und wir 
liebten ihn, wie einen guten Genius, von dem man nur 
Heil erwartet. Wir hatten Schillern die Rezenſion des 
Egmont faft nicht verzeihen koͤnnen.“ 

Diefe Beurtheilung des Egmont aber, die i. J. 1788 in der 
Allgemeinen Literaturzeitung erjchienen ift, war gerade eine 
glänzende Probe von dem Fritifchen Talente Schillers, und 
lieferte ven Beweis, wie tief fein jchöpferifcher Geift zugleid) 
mit dem Urtheil in die Geifteswerfe Anderer, und zwar 
der größten Genien, einzubringen vermochte. in großer 
Theil des dort ausgefprochenen Tadels ift nicht widerlegt 
und wohl unmiderleglich. * 

Die Freundinnen, die bier alſo ganz auf der Seite 
Goͤthes waren, jahen der Zufammenfunft beider Dichter 
mit der böchften Spannung entgegen. Sie wünfchten 
nichts mehr als eine Annäherung, die aber nicht erfolgte. 


* &, auch Hoffmeifter II, 292 — 294. 


354 


1788. Bei feinem entjchiedenen Ruhme und feiner äußern Stel- 
lung hatten jie von Seiten Göthes ein Entgegenfommen, 
von ihrem Freunde Schiller hatten jie mehr Wärme in 
jeinen Aeußerungen erwartet. Sie ſchoben Göthes Kälte 
auf jeine jchmerzliche Sehnfucht nach Italien; aber jie hatte 
wohl einen andern Grund, und Göthe hat irgendwo auch 
offen geſtanden, daß ihm Schillers damalige Tendenz, wie 
fie in feinen Hauptwerken und befonders in feinen frühern 
Dramen jich dargelegt, nicht behagen konnte, ja, daß fie 
ihn abftoßen mußte, ihn, der auf feiner legten Reife vol— 
lends bemüht gewejen war, alle Afthetiichen und jorialen 
Paradorien abzulegen und das Große und Schöne nur in 
dem Wahren und Natürlichen zu fuchen. * 

So ftanden fich alfo die beiden Genien das erftemal 
kalt und unzugänglich einander gegenüber. Den Freun— 
dinnen Schillers mochte das Athmen dabei vergehen. End— 
lich gab Göthe doch einiges Zeiihen von.Interefje. Er 
ergriff das Heft des Merkur, welches die Götter Griechen- 
lands enthält, und das von ungefähr auf dem Tifche lag, 


— 


* Wir müffen bier aus dem Gedächtniffe citiren. Die Stelle 
findet fich entweder in Kunft und Alterthum, vder in ber 
Morphologie. Man vergleiche übrigens, um die gegenfei: 
tige Abftoßung beider Sudividualitäten bei ihrem erften Zu: 
jammentreffen recht begreiflich zu finden, Hinrichs vor: 
treffliche und erfchöpfende Parallele zwifihen beiden Dichtern 
a. a. O. I, XV— LI. 
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fteckte e8, nachdem er einige Minuten hineingefeben, ein, 1788. 
und bat ed mitnehmen zu dürfen. 

Schillers Aeußerungen gegen feine Rudolſtädter Freunde 
ſtimmten ganz mit dem überein, was er feinem Körner uber 
dieje Zuſammenkunft fehrieb: „Im Ganzen genommen, 
ijt meine in der That große Idee von Goͤthe nach dieſer 
perfönlichen Befanntjchaft nicht vermindert worden; aber 
ich zmeifle, ob wir einander je jehr nahe rücken werden. 
Vieles, was mir jegt noch intereffanter ift, was ich noch zu 
wünjchen und zu hoffen habe, hat jeine Epoche bei ihm 
durchlebt. Sein ganzes Wefen it ſchon von Anfang her 
anders angelegt, ald das meinige, feine Welt ift nicht die 
meinige, unjere Borftellungsarten jcheinen wejentlich ver: 
ſchieden. Indeſſen ſchließt ſich aus einer ſolchen Zuſam— 
menkunft nicht ſicher und gründlich. Die Zeit wird das 
Weitere lehren.“ 

An dieſe illuſtre Bekanntſchaft reiht ſich eine beſchei— 
denere, welche indeſſen Schillers Lebensbeſchreiberin zu mel— 
den nicht verſchmäht. Auch den Volksfreund Rudolph 
Zacharias Becker, den Verfaſſer des Noth- und Hülfsbüch— 
leins und Herausgebers des allgemeinen Anzeigers der 
Deutſchen, der als Rudolſtädtiſcher Hofrath zu Gotha lebte 
und dort eine Buchhandlung beſaß, lernte Schiller im 
Lengefeld'ſchen Hauſe kennen. Der merkwürdige und um 
Deutſchland verdiente Mann faßte eine herzliche Zuneigung 
zu Schiller, die er der Familie durch die thätigſte Theil— 
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1:58. nahme noch nach dem Tode des Dichters bewied. Der 
BVolksfchriftfteller und der Dichter begegneten jich in See- 
lenftärke, höherem Interefje an ver Menfchheit, Achter Frei— 
heitsliebe und in ihrer wiewohl höchſt verfchiedenen Wirk- 
famfeit für vie deutſche Nation. 


Rüchkehr nah Weimar. 


Indefjen Fam die Stunde der Trennung heran. An 
feinem Geburtstage, den Schiller mit aller Welt am 
10. November feierte, dankte er für den freundlichen An— 
theil der Schweftern und jagt von dem Tage: „Mir wird 
er immer vor vielen andern merfwürdig feyn, weil Ihre 
Freundfchaft in dieſem Jahre für mich aufblühte. Ich 
hoffe, er ift auch nicht der legte, ven ich unter Ihnen er: 
lebe;,... ich venfe mit Verwunderung nad, was in Ginem 
Jahre doch Alles geicheben Fann. Heute vor einem Jahre 
waren Sie für mich fo gut als gar nicht in der Welt — 
und jeßt ſollte es mir ſchwer werden, mir Die Welt ohne 
Sie zu denken.“ 

Und nun erjcheint ſchon ein Augenblid, wo die Freund- 
Schaft, die Liebe ihn zur Forderung der Unfterblichkeit nö— 

thigt, und in feierlicher Geburtstagsftimmung ruft er aus: 
„Denken auch Sie immer wie heute, fo ift unfre Freund: 
Ihaft unzgerftöorbar, wie unfer Wefen.” 
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Der Scheidende nahm eine Blumenvafe, eigentlich einen 1788, 
PBotpourri, zum Andenken mit. „Sie haben aus meiner 
Seele geftohlen, was mich freut. Sie haben mir ven Ru— 
dolftänter Sommer in dieſer Vaſe mitgegeben. Adieu! 
Adieu!“ 

In Weimar war ſein erſter ruhiger Augenblick (14. No— 
vember) wieder für die geliebten Weſen, und er ruft ihnen 
ſein Lebewohl nach Erfurt nach, wohin ſie am Tage zuvor 
gleichzeitig mit Schiller verreist waren: „Ich kann mir 
nicht einbilden, daß alle die ſchoͤnen, ſeelenvollen Abende, 
die ich bei Ihnen genoß, dahin ſeyn ſollen; daß ich nicht 
mehr, wie dieſen Sommer, meine Papiere weglege, Feier— 
abend mache und nun hingehe, mit Ihnen mein Leben zu 
genießen. — Alles ift mir hier fremd geworden; ein Ins 
terefje an den Dingen zu ſchöpfen muß man das Herz dazu 
mitbringen, und mein Herz lebt unter Ihnen. Ich fcheine 
mir bier ein abgeriffened Weſen; in der Folge, glaube ich 
wohl, werden mir einige meiner hiejigen Verbindungen 
wieder lieb werden, aber meine beiten Augenblide werden 
doch diejenigen ſeyn, wo ich mich des fihönen Traumd von 
diefem Sommer erinnere, und Plane für den nächitfolgen- 
den mache.“ 

In Rudolſtadt wurde er nicht weniger vermißt. Denn 
Charlotten v. Lengefeld war durch ihn neue Lebenshoff- 
‚ nung und Freude im Herzen aufgegangen, und aud) Caro— 
line v. Beulwig hatte fi) wieder mehr dem wahren 

Schwab, Sihillers Leben. 24 
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1788. Genuffe des Lebens im Glüd einer neubefeelenden Freund» 
fchaft zugewendet. * 

Noch amı 14. November eilte Schiller zu Wieland, 
und fand da vielerlei Dinge vor, die feine Gegenwart ver: 
fangten, die ven Merfur betrafen, und durch welche er in 
Verbindung mit einem uns unbekannten Plane ** ven 
Freundinnen nahe zu bleiben und ihnen zu gehören hoffte. 

Bon Herder hörte Schiller, daß er in Nom ſehr auf- 
gefucht, ſehr geſchätzt werde; der Sekretär der Propaganda, 
Borgia, der auch Göthen gut Eenne, habe ihn einigen Kar: 
dinälen ald „ven Erzbijchof von Weimar“ vorgeftellt. Von 
diefen Nachrichten war unfrem Dichter die liebfte, daß 
Herder bald wieder fommen wolle. Göthe war aus dem 
Minifterium getreten und hatte alle Gefchäfte abgegeben, 
doch hieß es, er werde in Weimar bleiben. Man ſprach 
von ihm, wie Schiller den Freundinnen erzählt, mit unge— 
meiner Achtung. „Er ſoll weniger Härten haben, als 
ehemals.“ 

Unſer Dichter war jetzt ganz mit dem Euripides be— 
ſchäftigt. Man klagte in Weimar viel über ihn, daß er 
feiner Geſundheit durch vieles Arbeiten und zu Haufe figen 
fihaden werde. „Uber fo find die Keute! Sie fünnen ed 


* Sr. v. Wolz. I, 271 f. 
** Wahrfcheinlich ein projeftirtes Journal, Bergl. Fr. v. Wols 
zugen I, 345. 
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einem nicht vergeben, daß man fie entbehren kann. Und 1788. 
wie theuer verkaufen ſie einem die £leinen Freuden, die fie 
zu geben wiffen! Wenn die völligfte Inpifferenz gegen 
Clubbs und Cirkels und Gaffeegefellfchaften ven Menſchen— 
feind ausmacht, jo bin ich’3 wirklich in Rudolſtadt gemworz 
den.” (19. Nov.) „So viele trefflihe Menfchen reißt ver 
Strom der Gejellihaften und Zerftreuungen mit jich da= 
hin, daß fie erſt dann zu fich felbft Eommen, wenn fich die 
Seele aus dem Schwall von Nichtigkeiten nicht mehr em— 
porarbeiten fann. Es ſieht vielleicht mifanthropifch aus; 
aber ich kann mir hier nicht Helfen, ich bin Kleiſts Mei- 
nung: Ein wahrer Menjch muß fern von Menfchen feyn.* 
(20. Nov.) 

Die Liebe und Freundichaft Hatte fein Gefelligfeits- 
bedürfniß, das beim Einzug in Leipzig vor drei Jahren 
noch jo groß gewefen war, für den Augenblick abjorbirt. 
Die Schweftern lobte er, daß fie ſich durch den Plutarch 
über diefe platte Generation erheben, und fich fo zu Zeit- 
genofjen einer bejfern, Fraftvolleren Menjchenart machen. 
Die Gefchichte des Königs von Preußen empfahl er ihnen 
und ſich zum Lefen und verlangte Die Gedanfen der Freun— 
dinnen darüber. Im Momente befchäftigten ihn Dinge, 
die „fein Herz nur flach berührten, * der Geifterfeher und 
dergleichen. Gr ſah mit Sehnfucht der Epoche entgegen, 
wo er feine Bejchäftigungen für fein Gefühl beſſer follte 
wählen Eünnen. 


1788. 
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Der 22. November war der Geburtötag Lottchens 
v. Lengefeld. Schiller befchloß diefen Tag auf eine gar 
angenehme und mohlthätige Art. Er genoß in heiterer 
Stille fich felbft. Seit feiner Rückkehr nad) Weimar war 
er von Arbeiten, die ihm noch gar nicht recht and Herz 
wollten, gefpannt und zufammengevrüdt. Dieß war der 
erfte Tag, wo er fein Wefen wieder in einer lebendigen 
Bewegung fühlte: er überließ fich füßen vichterifchen Träu— 
men; alte erwärmende Ideen wachten wieder bei ihm auf. 
Gr war 
— in der fchönern Melt, 
Wo aus nimmer verfiegenden Bächen 
Lebenefluthen der Düritende trinkt, 
Und gereinigt von fterblichen Schwächen 
Der Geift in des Geiftes Umarmungen finkt. 
Diefe Verſe, mit welchen der Dichter Gharlotten 
v. Lengefeld, „als der Heiligen dieſes Tages,‘ dankt, * ſtan⸗ 
den, wie fein eignes Zeugniß lautet, damals in den Künft- 
lern. Da fie von dem Versmaße dieſes Gedichts ganzlich 
abweichen, und auch nicht einmal den Gedanken nad, darin 
zu finden find, fo ſchließen wir daraus mit Recht, daß jenes 
Gedicht eine wefentliche Umarbeitung vor dem Drud er: 
fahren Habe, und fie find Reliquien der erften Verſion. 
Gegen ven Schluß dieſes Monats hatte Schiller Nach— 
richten von feinem Freunde Wilhelm v. Wolzogen aus 


* Fr. v. Wolz. I, 323. 
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Paris. „Wer Sinn und Luft für die große Menfchenmwelt 1788. 
bat, muß fich in dieſem weiten Clement gefallen ;* fchreibt 
Schiller darüber, „wie Elein und armfelig find unfre 
bürgerlichen und politifchen Verhältniffe dagegen! Aber 
freilich muß man Augen haben, die von großen Uebeln, vie 
unvermeidlich mit einfließen, nicht geärgert werden. Der 
Menſch, wenn er vereinigt wirft, iftimmer ein großes 
Weſen, jo Klein auch) die Individuen und Details ind Auge 
fallen. Aber eben darauf, dünkt mir, fommt ed an, jeded 
Detail und jedes einzelne Phänomen mit diefem Rückblick 
auf das große Ganze, deſſen Theil es ift, zu denken, oder, 
was eben jo viel ift, mit philofophifchem Geifte zu fehen. 
Wie Holpericht und Hörericht mag unfere Erde von dem 
Gipfel des Gotthards ausſehen! aber vie Einwohner 
des Monds ſehen fie gewiß als eine glatte, 
ſchoͤne Kugel.* Wer diefed Auge nun entweder nicht 
hat, oder eö nicht geubt hat, wird fich an Fleinen Gebre- 
chen ftoßen, und das jchöne große Ganze wird für ihn ver: 
loren jeyn. Paris dürfte auch vem philofophiichen Beob- 
achter vielleicht einen widrigen Eindrud geben, aber einen 
kleinen gewiß nie; denn auch die Verirrungen eined jo fein 


* Diefer Gedanke ift die Seele eines Liedes, die feitdem ihren 
fchönen Leib in einem Gedichte Rückerts gefunden hat, 
das entftanden it, lang ehe diefer Dichter Kunde von 
Schillers Aeuferung haben Fonnte. 
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1788. gebilveten Staates find groß. Was für eine prächtige Er: 
feheinung ift das vömifche Neich in der Gefchichte, auch bei 
feinem Untergang! — Mir für meine Heine ftille Perſon 
erfcheint die große politifche Gejellichaft aus der Haſelnuß⸗ 
ſchale, woraus ich fie betrachte, ungeführfo, wie einer Raupe 
der Menfch vorfommen mag, an dem fie hinauffriecht. Ich 
habe einen unendlichen Reſpekt vor diefem großen drangen 
den Menfchenoeean; aber es ift mir auch wohl in meiner 
Hafelnußfchale. Mein Sinn, wenn ich einen dafür hätte, 
ift nicht geübt, nicht entwickelt, und fo lange mir das Bäch— 
fein Freude in meinem engen Girfel nicht verfiegt, fo werde 
ich von diefem großen Dcean ein neivlofer und ruhiger 
Bewunderer bleiben.” * 

Die oben von und audgezogenen Ideen find fehr ver- 
wandt mit dem, was der Dichter, durch den Umgang mit 
Mori aufgeregt, der um dieſe Zeit nah Weimar gekom— 
men war, ein paar Wochen fpäter, im Dezember, an die— 
felbe Freundin, fehreibt: „Ueber ein Lieblingsthema von 
mir, davon auch im Julius Spuren enthalten find, über 
das Leben in der ®attung, dad Aufldfen fei- 
ner felbftimgroßen Ganzen, und diedarand 
unmittelbar folgenden Refultate, über Freude 
und Schmerz, über Tugend und Kiebe, über den Tod, hat 
er (Moritz) außerorbentlich Klare und erwärmende Be- 


* An Karoline von B. Fr. v. Wolz. I, 327 — 329. 
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griffe.* * Und noch viel ſpäter hat Schiller jene Gedanken 1788. 
in dem Diftihon zufammengefaßt: 
Vor dem Tod erfchricit du! du wünfcheft unfterblich zu Teben ? 

Leb’ im Ganzen, wenn du lange dahin bift, es bleibt. 

In diefen Glauben ſtimmt auch Göthe ein‘, und das 
Leben in der Gattung ift feitdem ein unermüdlich befpro- 
chenes Thema und in der neueften Zeit von den Verthei— 
digern des Dieſſeits gleichſam als Unfterblichkeitsfurrogat 
dem Glauben an die individuelle Fortdauer untergefchoben 
worden. Mag e8 die neueite Theorie damit halten wie 
jie will, jo hat jie wenigſtens fein Recht, Diejenigen, welche 
an der leßtern Ueberzeugung noch fefthalten, für Egoiften 
zu erklären, die fich von dem Wirken für die Gattung los— 
jagen. Derjenige unfres Gefchlechtes, deffen ganz und gar 
der Gattung gewidmetes Leben und deſſen Martertod für 
die Gattung wenigſtens fih nicht in Mythe verwandeln 
läßt, hat darum nicht weniger uneigennügig für fie gewirkt 
und gelitten, daß er ed nur gethan bat, weil er für eine 
Gattung unfterblicher Einzelwefen zu leben und zu 
fterben das Bewußtſeyn hatte. 

Von Göthe ift ed noterifch, Daß er mit feiner Begei— 
fterung für das Gattungsleben ven unerfchütterlichften 
Glauben an die Monadennatur der Seele verband, und er 
hat mit Lorenzo von Medici gefagt, „daß alle diejenigen 


* Fr. v. Wolz. I, 344. 
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41788. auch für die ſes Leben todt find, die fein anderes hof— 
fen.“* Schiller war unftreitig in feinen Ueberzeugungen 
ſchwankender, und in der Zeit, als er jene zwei Briefe 
fchrieb, wahrfcheinlich dem Glauben an perfünliche Un- 
fterblichfeit ferner ald vor und nach; aber doch wollte er. 
ficherlich feinen Gedanfen nicht und nie fo verftanden ha— 
ben, ald ob das Ganze, der Geift der Gattung, das allein 
wahrhaft Berfünliche ware, und wie fern er vollends von 
dem Aberglauben war, in der Menfchengefellichaft als 
Staat feinen Gott zu fuchen und mit dem Staate einen 
Gdgendienft zu treiben, dafür mögen die nachftehenven 
Morte feined Novemberbriefed von 1788 an Caroline 
v. Beulwiß zeugen: 

„Und dann,” fohreibter, durch feine Bemerfungen über 
Paris weiter geführt, „dann glaube ich, daß jede einzelne, 
ihre Kraft entwidelnde Menjchenfeele mehr ift, als die 
größte Menfchengefellfchaft, wenn ich dieſe ald ein Ganzes 
betrachte. Der größte Staat ift ein Menfchenwerf; 
der Menſch ift ein Werf der unerreichbaren großen Na= 
tur. Der Staat ift ein Gefchöpf des Zufalld; aber der 
Mensch ift ein nothwendiges Weſen; und durch was fonft 
ift ein Staat groß und ehrwürdig, ald durch die Kräfte 
feiner Individuen? Der Staat ift nur eine Wirkung 
der Menfchenfraft, nur ein Gedanfenmwerf; aber ver 








* Edermann I, 121. 
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Menſch ift Die Duelle der Kraft felbft und ver Schöpfer 
des Gedankens.““ 

Carl Philipp Morig, der geiftreiche und bizarre 
Mann, den man jehr bezeichnend ven Schaufpieler eines 
fremden Lebens genannt, nur zwei Jahre Alter ald Schiller, 
befchäftigte die Aufmerkſamkeit des Dichters mehr ald vor: 
übergehend, und ihr Einfluß war ein gegenfeitiger. Morig 
war, im harten Winter diefed Jahre, ohne Geld und Klei- 
der, aus Italien in Weimar angefommen, wo ihn Göthe 
bei fich wohnen ließ, und ihm Mittel zur Weiterreife nach 
Berlin verichaffte. Sein Anton Reiſer, eine Art von 
Selbftbiographie in Romansform, war damals etwa zur 
Hälfte erfihienen. Schiller ſah ihn von Zeit zu Zeit. „Sch 
fenne ihn," fagt er, „ſchon aus einer Zufammenfunft in 
Leipzig, ich ſchätze fein Genie; fein Herz Eenne id) nicht; 
fonft find wir übrigens Feine Freunde." (A. Dez.) Einige 
Tage drauf fand er fih von Morig jehr angenehm unter- 
halten, weil fie auf Scillerd Lieblingsiveen geriethen: 
„Bon Böthe ift Morig nun ganz durchdrungen und en- 
thufiasimirt. Diefer Hat ihm auch feinen Geift mächtig 
aufgedrückt, wie er überhaupt Allen zu thun 
pflegt, die ihm nahe kommen. ber ich finde, daß 
er auf Mori gut gewirkt hat. Moritz hat viel Tiefe des 
Geiftes und Tiefe der Empfindung; er arbeitet ftark in 


* Sr. v. Wolz. I, 330. 
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41788 bis fich, wie fchon fein Neifer beweist, der einen Menfchen vor- 
1789. qusfegt, der fich gut zu ergründen weiß. Seine Ideen 
bringt er zu einer anfchaulichen Klarheit. Was ihn in- 
tereffirt, ift ernfthaft und von Gehalt. Er fcheint ſehr an 
ſich felbft zu verbeſſern. Ich fürchte nur, er wählt fich 
Mufter, nach denen er fich bildet, und jo vortrefflich auch 
feine Wahl ſeyn wird und ſchon ift, jo ift doch Nachab- 
mung ein niedrer Grad von Vollfommenheit. Bon Göthe 
fpricht ev mir zu panegyriich. Das ſchadet Göthen nichts, 
aber ihm." Vier Wochen jpäter hatte er die Schrift die— 
ſes Gelehrten über bildende Nachahmung des Schönen 
flüchtig durchlefen. „Das Buch,“ fagt Schiller, „ift ſchwer 
zu verſtehen, weil es feine feite Sprache hat, und jich mitten 
auf vem Wege philofophifcher Abftraktion in Bilderfprache 
verirrt, zuweilen auch eigene Begriffe mit anders verftan- 
denen Wörtern verbindet. Aber es ift vollgevrängt von 
Gedanken." Dann tadelt er daraus die übertriebene Bes 
bauptung, „ „daß ein Produft aus dem Reiche des Schoͤ— 
nen ein vollendetes rundes Ganze ſeyn müſſe; fehlte nur 
ein einziger Radius zu dieſem Girfel, fo finfe e8 unter das 
Unnüße herab." * „Nach dieſem Ausspruch,” jagt Schil- 
ler, „haben wir fein einziges vollfommenes Werk, und fo- 
bald auch feines zu erwarten.... . Es fiheint, daß er feinen 
Dichter erkennt, ald Göthen und allenfalld noch einen, $.. 
[Serder?] vielleicht; da doch Göthe (von H.. mag ich gar 
nicht reden) bei diefen Forderungen fehr zu kurz fommen 
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würde. Aber Morik rechnet ven Egmont fogar unter 1788 bis 
diefe vollendeten Produkte, welchen Göthe felbft hof- 1789 
fentlih nicht für vollfommen hält.“ 68 ift 
merfwürdig, mit welchen fcharfen Blicken Schiller diefes 
Halbgenie von allen Seiten betrachtet, und ven literari- 

fchen Freibeuter bei vielem Guten doch in ihm erkennend, 

fich feine Fehler recht deutlich macht, um ja nie in viefelben 

zu verfallen. 

Außer jenem damals fchon berühmten Manne ging 
in diefem Winter an Schiller auch fein Landsmann Schu: 
bart der Sohn vorüber (11. Dec. 1788), der von Berlin 
nad Mainz reiste, wo er bei der preußifchen Gefandtichaft 
angeftellt war. Schiller nennt ihn einen Dichter, aber 
feinen geborenen, ſonſt einen guten, revlichen Gharafter, 
„der bejonders viel vom ſchwäbiſchen Provinzialcbarakter 
an ſich bat. Gr hat ven Tag vor feiner Abreife ven 
Karlos in Berlin aufführen fehen, der auf Befehl des 
Königs mit vielem Pomp fchlecht gegeben worden ift. Die 
Scene des Marquis mit dem König foll gut geipielt wor 
den, und Sr. Maj. fehr and Herz gegangen feyn." „Ich 
erwarte nun," fügt Schiller launig hinzu, „alle Tage eine 
Bofation nah Berlin, um Herzbergs Stelle zu überneh: 
men und den preußifchen Staat zu regieren." 

Diefer Scherz beweist übrigend, wie ganz er fich mit 
feinem Poſa iventifieirt hatte. Daß feine Antagoniften 
Engel und Ramler als Theaterdireftoren nicht einmal fo 
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17885i8 viel Feftigkeit befaßen, um ihren Geſchmack bei der Wahl 

1789. Her Stücke zu behaupten, und daß Engel ven Schaufpielern 
die Rollen im verhaßten Don Karlos auslegen und ein- 
fernen helfen müffe, daran weidete er fich. 

Vom weitern Umgange mit Geiftern, die Zeit oder 
Raum von ihm trennte, findet ſich in Schillerd damaliger 
Gorrefpondenz auch einige Spur. Er freut ſich auf die 
Muße, ih Montesquieug Geift der Gefeße recht in 
den Kopf zu prägen, und bewundert feine Kunft, mit fteter 
Rückſicht auf gemiffe ‚allgemeine Principien, ald Grund: 
faulen feines Syſtems, die. Refultate vieler Lekture und 
eines philofophifchen Denfens in kurze geiftreiche Reflexio— 
nen voll Gehalt zufammenzudrängen. An Dffiand 
Geift wird die feine Beſcheidenheit, und das leichte Hin: 
ſchweben über die eignen Thaten, die er und nur in den 
Folgen merken laßt, geruhmt. Von Zeitgenofjen liebt 
Schiller Jakobi's (des Dichterd) niedliche und fanfte 
Seele, veffen edler Charakter in Alles einfließt, was er 
bervorbringt. Gibbons Genie und Fräftiger Pinſel 
laßt ihn doch die ſchoͤne Leichtigkeit der Franzoſen ver: 
mijfen, und er findet in ihm die Kürze der Alten etwas 
affeftirt. 

Faſt fiheint e8, Schiller habe die Annäherung an 
Göoͤthe gefcheut, als drohete auch feiner geiftigen Eigen— 
thümlichkeit von ihr eine Gefahr. An einem Tage, wo 
er ich viele Befuche vorgenommen bat, will er enplich 
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auch (12. Dec.) zu Göthe geben: „Göthe ift jo gar felten 1788 bie 
allein, und ich möchte ihn doch nicht gern bloß beobachten, 178% 
fondern mir auch etwas für mich aus ihm nehmen. Der 
Herzog ift die Abende fait immer da, und den Vormittag 
belagern ihn Gefchäfte.“ Aber am 28. December hatte 
Schiller ven großen Meifter doch erft einmal befucht. 

Sonft find feine Briefe voll Klagen über die entſetz— 
liche Kälte, von welcher vie alten Leute noch auf den 
heutigen Tag zu erzählen wiffen. „In diefem grimm- 
Falten Winter,“ schreibt er an Zottchen (11. Der.), „babe 
ih Sie ſchon dfters bevauert. Ich weiß, wie ungern Sie 
ich in Ihr Zimmer einfperren laffen, und daß freie Luft 
und heiterer Himmel gewifjermagen zu Ihrem Leben ge- 
hört. Die fchönen Berge werden jegt traurig um Rudol- 
ftadt liegen, aber auch in diefer traurigen Ginförmigfeit 
immer groß — und daß ich fie nur vor meinem Fenfter 
hätte! Mir macht dieſes winterliche Wetter mein Zimmer 
und meinen ftillen Fleiß deſto lieber und leichter, und laßt 
mich die Entbehrungen, die ich mir auflegen muß, deſto 
weniger empfinden.” 





Arbeiten. Euripides. Der Geiflerfeher. 


Diefer ftille Fleiß übte fich mit Luft und Wärme an 
der Ueberſetzung des Euripides, mit einiger Winterfälte 
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178858 am Geifterfeher, dem er, noch im December, „fein großes 

1789. Intereſſe abgewonnen hatte." „Mein Euripides gibt mir 
noch viel Vergnügen," fpricht er, „und ein großer Theil 
davon fommt auch auf fein Altertbum. Den Menfchen 
jich jo ewig ſelbſt gleich zu finden, diefelben Leidenſchaften, 
diefelben Gollifionen der Leidenjchaften, dieſelbe Sprache 
der Leidenfchaften! Bei dieſer unendlihen Mannigfaltig- 
feit immer doch dieſe Aehnlichkeit, dieſe Einheit verfelben 
Menichenform! Oft ift die Ausführung fo, daß fein 
anderer Dichter jie beffer machen fünnte; zuweilen aber 
verbittert er mir Genuß und Mühe durch viele Lange: 
weile. Im Leſen ginge fie noch an; aber fie überfegen zu 
müffen, und zwar gewiffenhaft! Oft macht mir das 
Schlechtere die meifte Mühe. Im nachften Monat werben 
Sie wohl die Früchte meines jegigen Fleißes zu leſen be- 
fommen. Wieland gebe ich eine Ueberſetzung vom Aga— 
memnon ded Aeſchylus in den Merkur; das ift aber erft 
gegen den März. Auf ven will ich alle Mühe verwenden, 
weil diefes Stud eines der ſchönſten ift, die je aus einem 
Dichterfopfe gegangen find." (4. Der.) 

Seine Arbeit am Geifterfeher führte ihn auf allge: 
meine Gedanken uber den Roman und das Drama: „Der 
Vorzug der Wahrheit, den die Gefchichte vor dem Roman 
voraus hat, fünnte fie ſchon allein über ihn erheben. Es 
fragt fih nur, ob die innere Wahrheit, vie ich vie phi- 
lofophifche und Kunftwahrheit nennen will, und welche in 
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ihrer ganzen Fülle im Noman over in einer andern poe— 1788 bis 
tifchen Darftellung herrſchen muß, nicht eben jo viel Werth 1789 
bat, als die biftoriiche.. Daß ein Menih in ſolchen 
Lagen ſo empfindet, handelt und ſich ausprüudt, ift ein 
großes wichtiges Faktum für ven Menjchen, und das muß 

der dramatifche oder Romandichter leiften. Die innere 
Uebereinftimmung, die Wahrheit wird gefühlt und ein: 
geftanden, ohne daß die Begebenheit wirklich vorgefallen 

jeyn muß. Man lernt auf diefem Wege die Menfchen 

und nicht den Menſchen fennen, vie Gattung, und 

nicht das jich fo leicht verlierende Individuum. In dieſem 
großen Felde ift der Dichter Herr und Meifter; aber ge: 

rade der Gejchichtichreiber ift oft in den Fall gejegt, dieſe 
wichtigere Art von Wahrheit feiner hiftorifchen Nichtig- 

feit nachzufegen, oder ihr mit einer gewiffen Unbehülflich- 

feit anzupaſſen, welches noch jchlimmer iſt. Ihm fehlt die 
Freiheit, mit der jich der Künftler mit ſchöner Leichtigkeit 

und Grazie bewegt, und am Ende hat er weder die eine 

noch die andere befriedigt." 

Wie viele Gedanken mußte Schiller erobern, welche 
die Erben feines Nachvenfens jegt längſt befigen und ge— 
nießen! 

Gegen Mitte Januars 1789 wich die graufame Kälte, 
und Schiller jihrieb am 26. dieſes Monats: „Endlich 
babe ich mich doch wieder mit der Natur zufammengefühlt, 
und, nach einem lebendigen Begräbniß auf meinem Zimmer 
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1788bie von faft vierzehn Tagen, wieder im Freien geathmet. Mein 
1789. Herz war leer und mein Kopf zuſammengedrückt — ich 
hatte diefe Stärfung höchſt nöthig." Die Liebliche Luft 
und der gedffnete Boden verfegte ihn in den Rudolſtädter 
Sommer zurück, und jebt erfchien ihm felbft die Befchaf- 
tigung mit dem Geifterfeher, die früher fein Inneres nur 
oberflächlich berührt hatte, wenigftend momentan als eine 
angenehme. Da entfland jenes ganz in Kant getauchte 
philofophiiche Geſpräch, welches er damals nöthig zu 
haben glaubte, um vie freigeifterifche Periode, die er feinen 
Prinzen durchwandern ließ, dem Leſer vor Augen zu 
ftellen. „Bei dieſer Gelegenheit habe ich nun felbft einige 
Ideen bei mir entwidelt, die Sie darin wohl errathen wer: 
den (denn Gott* bewahre mich, daß ih ganz fo 
denken jollte, wieder Prinzin der Berfinfterung 
feines Gemüths); auch glaube ich, wird Ihnen die 
Darftellung durd) die Klarheit gefallen. Jetzt bin ich eben 
bei der ſchönen Griechin; und um mir ein Ideal zu holen, 


* Derfelbe Gott, den das Eyftem des Prinzen entbehren zu 
fönnen glaubt: „Meine Moralitit und Glückſeligkeit be: 
dürfen nicht des Glaubens an ein vernünftig gevrdnetes 
Ganze, an eine unendliche Gerechtigkeit und Güte, an eine 
perfünliche Fortdauer — aljv feiner Religion.” Edhiller 
hat übrigens diefes Syftem hauptſächlich dadurch verdammt, 
daß er feinen Bekenner verzweifeln und — latholiſch wers 
den laͤßt. 
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werde ich die nächfte Redoute nicht verfaumen. Ich möchte 1788 bis 
gern ein recht romantifched Ideal von einer liebenswürbi- !789 
gen Schönheit ſchildern; aber dieß muß zugleich fo beſchaf— 

fen feyn, daß es — eine eingelernte Rolle ift, denn meine 
liebenswürdige Griechin ift eine abgefeimte Betrügerin. 
Schiden Sie mir doch in Ihrem nächften Briefe ein Por: 

trait, wie Sie wünfchen, daß fie feyn foll, wie fie Ihnen 

recht wohl gefiele, und auch Sie betrügen Fünnte. Auch 
Kottchen bitte ich varum! ch erfahre dann bei diefer Ge- 
legenheit Ihre Ideale von weiblicher Vortrefflichkeit (nicht 

von der ftillen namlich , fondern von der erobernven).... 

Sie fehen, daß ich Alled anwende, um mir meine ge- 
genwärtige Befhäaftigung lieb zu machen.“ 

Drei Dinge lehrt und dieſer Brief: daß es zu viel 
behauptet ift, wenn man fagt, die Anfichten des Prinzen 
fegen damals auch beinahe die Anſichten Schillerd gewe— 
fen; daß das Ideal der ſchoͤnen Betruͤgerin im Geifterfeher 
nicht von der Fräulein Julie von. in Dresden entlehnt 
war, wie vermuthet wird; und daß diefer Geifterfeher nicht 
Schillers volle Liebe Hatte. 

Das letztere erhellt noch deutlicher aus einer andern 
Briefftelle (12. Febr. 1789), in welcher zwifchen „einem Ro— 
man oder einer Erzählung, wo man jedem Sihritte, den der 
Dichter im menfchlichen Herzen thut, ruhig und aufmerf: 
fan nachgeht," und „dem Interefje einer Farce, wie ver 
Geifterfeher Doc eigentlich nur iſt,“ unterfchieden wird. 

Schwab, Schillers Leben. i 25 
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178 8bis „Der Leſer des Geifterfehers muß gleichfam einen ftillfchwei- 

41789. genden Vertrag mit dem DVerfaffer machen, wodurd ver 
letztere ſich anheiſchig macht, feine Imagination wunderbar 
in Bewegung zu jeßen, ver Leſer aber mechjeljeitig verfpricht, 
es in der Delifateffe und Wahrheit nicht jo genau zu 
nehmen." 

Nach diefen Aeußerungen wird man fich nicht mehr 
wundern, daß der Roman, der eine Art von pfychologifchem 
Raͤthſel war, das fich der Dichter aufgegeben, von Schiller 
nicht vollendet worden ift.* Diefe Dichtung jchilvert 
und eine religiöfe Verirrung auf einem Wege, den die Ge— 
ſchichte des menfchlichen Herzens, wenn je, gewiß nur aus- 
nahmsweiſe betreten hat, mit einem Hokus-pokus, der und 
jeßt, wo jeder Phyſikant viel glänzenvere Kunftftüce ma— 
hen konnte, etwas armfelig erjcheint. KHoffmeifter hat wie- 
felbe jorgfältig zerglievert, ** und vergegenwärtigt ſich, in 
dem Gemälde der Jugendzeit des Prinzen, Schillers eige- 
nen, in früheren Jahren erduldeten Religiondzwang und 
jene Erziehung, in welcher er auch den fpanifchen Prinzen 
aufwachjen läßt. Geiſtesunmündigkeit, Befreiung von der 
Autorität, Zweifelfucht, fittlich-religiöfer Unglaube und 
endlich Aufgeben feiner felbft bei innerem linfrieven und 
äußeren Beprängniffen jeder Art find vie Perioden viefer 





* Gr erfchien zuerft Leipz. 1789. 
** II, 18 — 34. 
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tragifchen Gefchichte. Der Kritifer glaubt, daß Schiller in 1788 bis 
fo fern eine neue Gattung des Romans durch den Geifter: '789. 
feher aufgebracht, als das Wunderbare, Geheimnißvolle, 
Unbegreifliche, worin fich die Gefchichte bewegt, als ein 
Symbol des Ueberfinnlichen behandelt if. Auch hat vie- 

fer Roman nicht nur eine, keineswegs unbedeutende Fort: 
fegung (durch E. F. Follenius), fondern in einem Jugend— 

werfe eines unfrer größten lebenden Dichter, dem William 
Lovell (1795), einen gattungsverwandten Nachfolger erlebt. 

Und Ludwig Tier verfichert und, daß der Geifterfeher ver 
Torfo eines vortrefflihen Romans ſey. Mit diefen Zeug: 

niffen möge er bier beruhen. 


Die Profeffurin Jena. Perlobung. Heirath. 


Schon in Rudolftadt im Freundesumgange, war unter 
den verjchiedenen Zufunftöplanen Schillerd auch eine Pro— 
feffur der Gefchichte zur Sprache gekommen; fie paßte zu 
feinen fchriftftellerifchen Arbeiten (feine Gejchichte des Ab- 
falls der Niederlande war im Erfiheinen) wie zu feinen 
Borfügen, und die Außern Umftände waren der Ausjicht, 
eine folche zu erhalten, nicht ungünſtig. Jetzt führte ver 
Abgang Eichhorns von Jena nad) Göttingen die Möglich: 
feit näher herbei, und Schiller gab (28. Der.) feinen 
Freundinnen eine Nachricht, welche leider eine feiner 
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17886i8 fchönften Hoffnungen, die Rückkehr zu ihnen, für eine Zeit 

1789. lang zu Grunde richten follte, „So fehr ed im Ganzen 
mit meinen Wünfchen übereinftimmt, fo wenig bin ich von 
der Gefihmwindigfeit erbaut, womit eg betrieben wird. Ich 
felbft habe feinen Schritt in der Sache gethan, habe mich 
aber übertölpeln laffen ; und jebt, da ed zu fpät ift, möchte 
ich nicht gerne zurücktreten. Man Hatte mich vorher fon- 
dirt, und gleich den Tag darauf wurde ed an unfern Her: 
zog nad) Gotha gefchrieben, der es an dem dortigen Hofe 
gleich einleitete. Jetzt liegt e3 fchon in Koburg, Meiningen 
und Hildburghaufen, und ift vielleicht in drei Wochen ent: 
ſchieden.“ Schon vor einigen Tagen hatte ihm der nad): 
malige Geheimerath von Voigt die fehriftliche Erklärung 
der Regierung mitgetheilt, daß Schiller feine Einrichtung 
machen möchte, weil alles jo gut ald im Reinen fey. „Alfo 
die fchönen paar Jahre von Unabhängigkeit, die ich mir 
träumte, find dahin; mein fchöner fünftiger Sommer ift 
auch fort; und dieß Alles joll mir ein heillofer Kathever 
erfegen!.... Ich rechne darauf, daß Sie mir in diefem 
Sommer eine himmlifche Erjiheinung in Jena feyn werden, 
weil ich das erfte Jahr zu viel zu thun und zu leſen babe, 
um noch etwas Zeit für die Wünſche meines Herzens übrig 
zu behalten. Dafür verfpreche ich, die folgenden Jahre 
Ihnen dieſen Liebesvienft wett zu machen. Iſt für mich 
nur erft ein Jahr überftanden, fo liest ſichs alsdann im 
Sihlafe, und ich Habe meine Scele wieder frei.“ 
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Göthe war in diefer Sache überaus gütig gewefen, und 1788 bis 

zeigte viel Teilnahme an dem, wovon er glaubte, daß es 1789 
zu Schiller8 Glück beitragen würde. Mon Knebel, ver 
unfern Dichter nicht fonderlich anzuziehen ſchien, meldet er, 
„daß derfelbe vermuthlich juft, ald er es von Göthe er- 
fuhr, in feiner theilnehmenden Laune gemwefen ;" — „venn 
ich höre, daß es ihn fehr freuen fol. Ob e8 mich glücklich 
macht, wird fich erft in ein paar Jahren ausweifen. Doch 
babe ich Feine üblen Hoffnungen. Werben Sie mir nun 
auch gut bleiben, wenn ich ein jo pedantifcher Menfch werde, 
und am Joch des gemeinen Beiten ziehe? Ich lobe mir 
doch die golone Freiheit! Im dieſer neuen Lage werde ich 
mir felbft lächerlich vorkommen. Mancher Student weiß 
vielleicht ſchon mehr Geſchichte, als der Herr Profeffor. 
Indeffen denke ich hier, wie Sancho Panfa über feine 
Statthalterfchaft: Wem Oott ein Amt giebt, dem giebt 
er auch Verftand ; und Habe ich erft meine Infel, jo will ich 
fie regieren wie ein Daus! Wie ich mit meinen Herren 
Collegen, ven Profeſſoren, zurecht fomme, ift eine andere 
Frage" Doch — „mit den dortigen Menſchen,“ fchreibt 
Schiller am 4. Jan. 1789, „denke ich ſchon leidlich aus— 
zufommen. Eigentlich gerathe ich auch mit feinem in Col— 
lifion, weil ich nicht hingehe um Geld zu vervienen, und 
höchftens zwei Gollegien leſe.“ 

Unter ſolchen Hoffnungen und Sorgen kam das Früh: 1789. 
jahr heran, und im April ſchickte der Dichter ven 
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1789. Schweftern ein Eremplar von feinem philofophifchen Doktor: 
diplom, damit fie doch aud) etwas zu lachen hätten, wenn 
fie ihn in einem fo lateinifchen Rode erblickten. „Uebri- 
gend ift es ein theurer Spaß, venn er koſtet mir 50 
Thaler." 

In demfelben Monate erfhien Bürger auf einige 
Tage zu Weimar und Schiller war viel in feiner Gefell- 
Schaft. Sein erfted Urtheil über dieſen Dichter ift nicht 
ohne Vorurtheil und legte, mie ed feheint, den Grund zu 
feinem legten. Er beißt ihn zwar einen geraden, guten 
Menfchen, findet aber in feinem Aeußern und in feinem 
Umgange nichts Anziehended. Auch in dem legtern ver- 
Viere fich, wie in feinen Gedichten, der Charafter der Po— 
pulatität zuweilen ins Platte. „Das Feuer der Begeiftes 
rung fiheint in ihm zu einer rubigen Arbeitöfampe 
berabgefommen zu feyn. Der Frühling feines Geiftes ift 
vorüber, und e8 ift leider befannt genug, daß Dichter am 
früheften verblühen.* Doch verfchmähte unfer Dichter 
nicht, einen Fleinen Wettkampf mit Bürger einzugeben, dem 
wir die Ueberfegung der Stüde aus Virgils Aeneide in 
freien MWielandifchen Stanzen verdanken, und Bürgers Ur: 
theil über Stolbergs Schwachfinnigfeit in Betreff der Goͤt— 
ter Griechenlands aeceptirte er mit Beifall. „Noch ein 
Fremder ift hier," fügt Schiller ver Erzählung über Bür- 
ger hinzu, „aber ein unerträglicher, der Gapellmeifter 
NReicharbt aus Berlin. Er fomponirte Göthend Elaudine 
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von Villabella, und wohnt auch bei ihm. Der Himmel 1789. 
hat mich ihm auch in den Weg geführt, und ich Habe feine 
Bekanntichaft ausftehen müfjen. Wie ich höre, muß man 

fehr gegen ihn mit Worten auf feiner Hut feyn.“ 

Den lebten Brief an feine Freundinnen in Rudolftadt 
ſchrieb Sihiller unter dem Rollen des Donnerd am 30. 
April; in der andern Woche reidte er ab mit ſchwerem Ab: 
fchiede von den ſchöͤnen, freundlichen Mufen, denen er auf 
zwei oder drei Jahre, um fich feines Fachs zu bemächtigen, 
abfterben zu müffen glaubte, und deren weiblich rachfüchti- 
ged Gemüth — wie er fiherzend fprah — ihm Sorgen 
machte. 

Am 4. Mai hatte er fihon eine Vorlefung in Sena 
gehalten.* Sein Kehramt begann unter günftigen Aujpi- 
zien ; über vierhundert Zuhörer ftrömten herbei und mach— 
ten ihm Muth; feine Stimme hielt ſich gut und füllte den 
Hörfaal ohne Anftrengung aus. Die erften Briefe athme— 
ten Zufriedenheit mit der neuen Lage und die Freunde in 
Rudolſtadt Hatten alle Urfache, fich der Stellung des theu= 
ven Mannes im äußern Leben zu erfreuen. Auch vie 
Anerkennungen von außen mußten ihn ermuthigen: Hufe— 
land brachte ihm von einer großen Reife Empfehlungen 

* Sr v. Wolz. II, 10. Wenn dieß Datum richtig ift, woran 
faum zu zweifeln, fo irrt Hoffmeifter IT, 137, wenn er 
behauptet, daß Schiller feine Vorleſungen erft gegen Ende 

Mai’s eröffnet habe. 
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1789. aus Berlin, ja felbft von Kant aus Koͤnigsberg; Gedike 
„der Univerfitätsbereifer“ gedachte fein; Engel ſchien ihm 
gewogener zu werden. — Mit dem Griesbach’schen Haufe 
fam er in genaue Verbindung. „Ich weiß nicht,” fchreibt 
et, „wodurch ich mir den alten Kirchenrath gewogen ge: 
macht habe; aber er fcheint es mit mir recht fehr gut zu 
meinen, und über wifjenfchaftliche Dinge fpreche ich gerne 
mit ihm." In den Käufern von Schug und Reinhold 
lebte er, was in Beziehung auf den leßtern wie eine Ah— 
nung Elingt, „noch in ven Flitterwochen, und ließ ſich 
fchöne Dinge fagen." Nur das Frauenzimmer zu Jena 
fchien ihm wenig zu taugen; das hübſcheſte Geficht auf ei- 
nem Ball war auch das Leerfte und feelenlofefte. 

Im Ganzen fühlte Schiller fein Leben hier anfangs 
behaglicher ala zu Weimar, das Gefühl zu Haufe zu feyn 
machte ihm ein ungewohntes Vergnügen, und, weil zu ei- 
nem Ganzen gehdrend, hing er auch mit ver umgebenden 
Welt mehr zufammen. Er lad nur zweimal in der Woche, 
Dienftag und Mittwoch Abends von 6 bis 7 Uhr, in 
Griesbachs Auditorium, und gewann zur Vorbereitung 
und zu fchriftftellerifcher Arbeit fünf unentbehrliche Tage. 

Im Julius fahen den Dichter die geliebten Freundin 
nen von Rudolſtadt auf der Durchreife nach Lauchſtädt 
eines Abends zu Jena in Griesbachs Garten. Aber es 
war für ihn nur ein Traum und fein ganz fröhlichen, denn 
nie hatte er der Schwefter Carolinens fo viel jagen wollen 
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und weniger gefagt. Er fchiekte ihr deßwegen nach Lauch- 1789. 
ſtädt (24. Juli) eine unterdrüdte Stelle feined Don Gar: 
los nad: 


— Schlimm, daß der Gedanke 
Erft in der Worte todte Elemente 
Zerfplittern muß, die Seele fih im Schalle 
Berkörpern muß, der Seele zu erfcheinen. 
Den treuen Spiegel halte mir vor Augen, 
Der meine Seele ganz empfängt, und ganz 
Sie wiedergiebt: dann, dann haft du genug, 
Das Räthfel meines Lebens aufzuklären ! * 


Nach der Entfernung der Geliebten erfchien ihm auch 
auf einmal fein Dafeyn in Jena als ein freudenlojed, zu 
deffen Ertragung unglaublich viel Muth gehörte: „Hier 
ift auch gar Fein Menfch, an den ich mich ald Freund an 
ſchließen fünnte. Ich bin wie Einer, der an eine fremde 
Küfte verfchlagen worden und die Sprache des Randes nicht 
verſteht. Meinem Herzen fehlt e8 ganz und gar an einer 
befeelenvden Berührung, und, durch feinen Gegenftand um 


* Fr v. Wolz. I, 18. In einem Brief an Humboldt 
(1. Febr. 1796) citirt Schiller diefes Apolryphon fo: 


— O ſchlimm, daß der Gedanke 
Erft in ver Sprache tobte Elemente 
Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 
Abfterben muß, der Seele zu erfcheinen; 
Den treuen Spiegel gib mir, Freund, der ganz 
Mein Herz empfängt und Ganzes wieder fcheint. 
[l. und ganz es wieberfcheint.] 
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1789. mich her geübt, der mir theuer wäre, verzehrt ſich mein 
Gefühl an weienlojen Idealen.“ ) 
Ein halbverabredeter Beſuch Schillers in Lauchſtädt, 
wohin die Schweftern eine Freundin zur Badefur begleitet 
hatten, fand unmittelbar nach Ankunft dieſes Briefed 
Statt. Der Plan mit feinem Freunde Körner in Leipzig 
zufammenzutveffen, gab den Schein der Abjichtslojigkeit. 
Ohne Zweifel war Garoline v. Beulwig der gute Genius, 
der wirkſam war, ven Augenblick herbeizuführen, der den 
liebenden Herzen das Geſtändniß ablodte. Gin langes, 
fchmerzhaftes Stillfchweigen brach endlih. Charlotte 
v. Lengefeld bekannte dem Dichter ihre Liebe, 
undverſprachihmihre Hand. | 
Der Schritt war ohne Wiffen von Lottchend Mutter 
geſchehen; um ihr nicht unndthige Sorge zu machen, follte 
fie e8 nicht eher erfahren, als bis ein Kleiner, firer Gehalt 
Schillerd Eriftenz in Jena gefichert Hätte; dieſen aber er- 
warteten die Liebenden mit Zuverjicht vom Herzoge von 
Meimar. „Meine Schwefter,” — jo rechtfertigt Schillers 
Schwägerin den Schritt — „fühlte die Unmöglichkeit ohne 
Schiller zu leben. Einem andern Verhältniß, das fich an— 
fündigte, war fie durchaus abgeneigt. Schillerd ganzes 
Herz, alle feine Hoffnungen für das Leben hingen an diefer 
Ausfiht. Bei unfern einfachen Gewohnheiten, entfernt 
von Anfprüchen an Außern Glanz, fah ich eine forgenlofe 
Zukunft für meine Schweſter, und freute mich lebhaft der 
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Hoffnung auf ein dftered Zufammenleben mit meinem 47889. 
Freunde, in einem fo nahen Verhältniſſe.“ 

Ein Ausflug nach Leipzig, um wirklich mit Schillers 
Freunde Körner zufammenzufommen, wurde von den Ber: 
lobten, mit der dritten im Bunde, Caroline v. B., audge- 
führt. Sie fühlten bei diefem flüchtigen Zuſammenſeyn, 
wie würdig dieſer Mann war, des Dichters Freund zu 
feyn, und wurden auch ihın fehr werth. 

Zu Leipzig Scheint in Schillers Ohr die erfte Kunde von 
den lauteren und erfchütternden Ereigniffen ver franzdfifchen 
Revolution gedrungen zu ſeyn. Gin Bekannter las den 
Freunden mit Enthuflasmus den Sturm auf die Baftille 
vor. In jenem Augenblicke erjchien „diefe Zertriummes 
rung eined Monuments finitver Defpotie ald ein Vorbote 
des Sieges der Freiheit über die Tyrannei ;" die Frauen 
überließen fi dem Ausdruck der Freude, und das eben 
gefchlofjene Herzensbundniß des Dichters fchien ein Strahl 
der Morgenrdthe zu erhellen, die, eine Sonne von Kicht 
und Heil verfprechend, wie auf die Beihwörungsformel 
Poſa's, am Horizonte des Völferlebend zu leuchten begann. 
Nur Schiller felbft blieb ernft, und feine Anficht dieſer 
Begebenheiten war freudlos und ahnungsvoll. Er hielt 
die Franzofen für fein Volk, dem Acht republifanifche Ge: 
finnungen eigen werden fünnten, und auch fpäter, wenn 
fich feine Freundinnen des Geifted und der ſchönen Reden 
der Nativnalverfammlung erfreuten, äußerte er, es fey 
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1789. unmöglich, daß von einer Gefellfchaft von fechshundert 
Menſchen etwas vernünftiges befchloffen werde.* | 
Die Liebenden fihieden unter Schillerd Berfprechen, 
die Ferien in Rudolſtadt zubringen zu wollen. In den 
glücklichen Briefen des Dichters an Charlotte herrſcht jet das 
zutrauliche Du, und giebt ihnen eine Farbe wohlthuender 
Sicherheit. „In einer neuen, fihönern Welt fchwebt meine 
Seele," fchreibt er (25. Aug.), „feitvem ich weiß, daß du 
mein biſt, theure, liebe Lotte, feitvem du deine Seele mir 
entgegen trugft. Mit bangen Zweifeln ließeſt vu mich rin 
gen, und ich weiß nicht, welche feltfame Kälte ich oft in Dir 
zu bemerken glaubte, die meine glühenden Geſtändniſſe in 
mein Herz zurüdzwang. Gin wohlthätiger Engel war 
mir Garoline, die meinem furchtfamen Geheimniß fo fchon 
entgegenfam. Sch habe dir unrecht gethan, theure Xotte. 
Die ftille Ruhe deiner Empfindung habe ich verfannt und 
einem abgemefjenen Betragen zugefchrieben, dad meine 
Wünſche von dir entfernen ſollte. O du must fie mir 
noch erzählen, die Gefchichte unferer werdenden Liebe. Aber 
aus deinem Munde will ich fie hören. Es war ein ſchnel⸗ 
ler und doch fo fanfter Uebergang!“ 
Kottchen ſah, mit der Genügſamkeit weiblicher Seelen, 
ruhig der Zufunft entgegen; das aber vermochte ver glü— 
hende Schiller nicht. In ungebornen Kernen blühten feine 


— — — 





4 
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Freuden, die Gegenwart um ihn her war leer und traurig, 1789. 
und nur der glüdliche Wahnfinn der Dichtfunft vermochte 
ihn ihr zu entreißen. * Aber felbft vie Liebe konnte aus 
der Seele des Dichters die Spekulation nicht verfcheuchen, 
die ihm nicht felten, feit er Kantianer geworben , felbft den 
Naturgenuß flörte, obgleich „Lottchens Liebe, mie eine 
Glorie um ihn ſchwebend, wie ein fchöner Duft ihm die 
ganze Natur überkleivet hat." „Ich Eomme von einem 
Spaziergange zurück,“ fagt er am Abend des 12. Sep- 
temberd. „Nie hab’ ich es noch fo ſehr empfunden, wie 
frei unfere Seele mit der ganzen Schöpfung fehaltet — wie 
wenig fie doch für fich felbft zu geben im Stande ift, und 
Alles, Alles von der Seele empfängt. Nur durch das, 
was wir ihr leihen, reizt und entzudt ung die Natur.“ 
Wir wiffen , wie ftehend dieſer Gedanke in Schillers Seele 
geworben iſt.** Dießmal aber entzücte er ihn, während 
er den Leſer vielleicht nieverfihlägt; denn er fagte ſich: 
„Wie oft ging mir die Sonne unter, und wie oft hat meine 
Phantafie ihr Sprache und Seele geliehen! aber nie, nie 
alö jest hab' ich in ihr meine Liebe gelefen.“ Aber 
auch der Natur giebt er wieder ihre Ehre. „Bewunderns- 
werth ift mir doch immer die erhabene Einfachheit und dann 
wieder die reiche Fülle der Natur. Gin einziger und 
4.0.0.1, 2. 


** Ein Jahr fpäter äußerte er ganz daſſelbe gegen feinen 
Landsmann Conz. S. Hoffm. II, 277. 
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1789. immer verfelbe Feuerball hangt über und — und er wird 
millionenfach verjchieden gefehen von Millionen Gefchöpfen, 
und von demſelben Gejchöpf wieder taufendfach anders. 
Er darf ruhen, weil der menſchliche Geift ſich ftatt feiner 
bewegt — und fo liegt Alles in todter Ruhe um uns 
herum, und nichts lebt als unfere Seele Und 
wie wohlthätig ift und doch wieder dieſe Identität, dieſes 
gleihfürmige Beharren in der Natur! Wenn und Leiden— 
Schaft, innrer und Außrer Tumult lange genug hin und 
ber geworfen, went wir und felbft verloren haben, fo fine 
den wir fie immer als die nämliche wieder, und ung in 
ihr. Auf unfrer Flucht durch das Leben legen wir jede 
genofjene Luft, jede Geftalt unfers wandelbaren Weſens in 
ihre treue Hand nieder, und wohlbehalten giebt fie und vie 
anvertrauten Güter zurüdf, wenn wir fommen und fie 
wieder fordern. — Unſre ganze PBerfönlichkeit haben wir 
ihr zu danken; denn würde fie morgen umgefchaffen vor 
und ftehen, jo würden wir umfonft unfer geftriges Selbft 
wieder ſuchen.“ 

Wie wenig jentimental war die wahre Liebe in der flar- 
fen Seele des Denkers und Dichters! Sie ftörte ihn nicht 
in den grübelnden Forjchungen feines Idealismus; fie 
führte ihn nur noch tiefer hinein, und die Unterhaltung 
über die Refultate feiner Spefulation bieteter in den erften 
Liebesbriefen vertrauendvoll der Braut flatt Kuß und 
Umarmung ! 
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Seine Vorleſungen aber vurtheilte er auf ven Fittigen 1780. 
der Kiebe, je näher ed ver Vakanz zuging. „Meine Stu- 
denten freuen ſich ordentlich wie ſchnell ed geht. Ganze 
Jahrhunderte fliegen hinter und zurück. Morgen bin ich 
ſchon mit dem Alcibiades fertig, und es geht mit jchnellen 
Schritten dem Alerander zu, mit dem ich aufhoͤre.“ 

Die Antrittörede über dad Studium der Univerſal— 
geichichte, womit Schiller feine biftorifchen Vorlefungen in 
Jena eröffnet hatte, erjchien im Novemberhefte des Deutſchen 
Merkurs. 

Die Ferien führten ihn endlich der heimlichen Braut 
in die Arme nach Rudolſtadt; er bezog ſeine Wohnung in 
Volkſtädt wieder, brachte Morgen und Nachmittage im 
Lengefeld'ſchen Hauſe zu, arbeitete an ſeinen Vorleſungen, 
an der Thalia, am Geiſterſeher, und durchſchweifte in Erin- 
nerung und Hoffnung die herbftliche Gegend, * nicht felten 
von den Schweitern und ebenfo oft von poetifchen Stim- 
mungen und Planen begleitet. 

Das Ende Oftoberd rief ihn nad Jena zurüd, und 
nBriefe, der Troft getrennter Liebe, flogen wieder hin und 
ber." Sein Kopf war heiter ; er ſpuͤrte ven Muth ir fich 
um auszudauern. Aber allmählig fühlte er, in Beziehung 
aufdiealles Andre verfchlingenve Hoffnung, auf feine Verei⸗ 
nigung mit Lotte, doch immer drückender dad Ausfichtslofe 

* Hoffmeifter feßt die Befuche auf der Schwarzburg und in 

Paulinzelle in diefe Zeit. Ge iſt nicht zu entſcheiden. 
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1789. feiner Lage. „Welcher böſe Genius gab mir ein, bier in 
| Jena mich zu binden ‚" ruft er der Geliebten am 10. Nov. 
1789 zu; „ich Habe nichts, gar nichts dadurch gewonnen, 
aber unendlich viel verloren, mir heillofe Befanntichaften 
aufgebürvet, Verhältniffe, die mir zuwider find! Meine 
einzige Hoffnung ift auf den Coadjutor gejegt. Verſichert 
er beftimmt und nachdrücklich, daß er für mich handeln 
will, fo lege ich bei dem nächften Anlaß meine jenaifche 
Profeffur nieder.” Der Coadjutor, der beruhmte Carl 
Theodor v. Dalberg, nachmald Primas und in der Napo— 
leonifchen Zeit Großherzog von Frankfurt, Bruder von 
Wolfgang Heribert, der edle Mäcen deutſcher Talente, 
fcheint damals nur erft unbeftimmt von Schillerd Unter: 
fügung gefprochen zu haben. Schiller dachte darum auch 
daran, im Preußifchen etwas anzufpinnen, oder nadı Wien 
zu gehen, mit der Abficht, dort etwas durchzufegen. „Wie 
traurig, Daß man von Dingen außer ſich abhängt! Wenn 
ich mir denke, daß wir an mehr ald Einen Plate mit dem, 
was ich durch meine Schriftftellerei erwerbe, vortrefflich 
leben konnten!" Der Coadjutor, meint er, fünnte ihm 
in Mannheim, bei der dortigen Akademie, oder in Heidel— 
berg, ein Stabliffement verfchaffen. „In Mannheim, * 
jagt er zu beiden Schweftern gewendet, „würde ich Sie auch 
recht gern fehen, ed ift ein Lieblicher Himmel und eine 
freundlichere Erde — die ich alsdann erft mit Freude be: 
treten würde. Aber bei diefem Mannheim fallt mir ein, 
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daß Sie mir doch manche Thorheit zu verzeihen haben, die 1788. 
ich zwar vor der Zeit, eh’ wir und Fannten, beging, aber 

doch beging! Nicht ohne Befhämung würde ich Sie auf 

dent Schauplag herummandeln jehen, mo ich als ein armer 
Thor, mit einer miferabeln Leidenfhaft im Bufen, 
berumgewanbelt bin. * 

Das legte Wort in diefer Stelle macht uns flugen. 
Die ruhige Neigung zu Margaretba Schwan, vie heiße, 
aber ſchuldloſe Jugendliebe zu Lotte v. Wolzogen kann er 
doch nicht mit jenem ehrenrührigen Namen brandmarken. 
Welche Thorheiten hätte ihn auch diefe oder jene Kiebe 
begeben laſſen? Offenbar fpielt Schiller hier auf Verir: 
rungen an, die und unbekannt find, die der Welt ver- 
jchwiegen geblieben find, und nur er felbft, der fittliche 
Menſch voll Wahrhaftigkeit, der Braut nicht verfchweigen 
wollte. 

An feinem Geburtstage, d. b. dem 10. November, * 
wo er alles dieſes fchrieb, hatte er fein erſtes Eollegiengelv 
eingenommen, von einem Bernburger Studenten, was ihm 
„doch lächerlich vorfam. Zum Glück war ver Menſch noch 
neu, und noch verlegner, als der junge Profefjor; er retirirte 
fich gleich wieder. * 


* Schiller irrte mit Jedermann, Wir werden urfundlich in 
den Nachträgen zu diefer Schrift nachweifen, daß der 11. 
November fein Geburtstag war, nicht der 10te. 

Schwab, Schillers Leben, 26 


1789. 
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Jenem drohten nun auc gar Händel mit dem akade— 
mifchen Senate. Schiller war, ohne allen Gehalt, 
nicht ald Profeſſor der Gefchichte, fondern nur ver Philo— 


fophie berufen, was er bisher nicht gemußt hatte. Man 


hätte meinen follen, er fey implicite auch jenes geweſen. 
Aber der Titular des erftern Faches Elagte, und der Pedell rif 
den Titel feiner Nede von dem Buchladen weg, wo er an 
gefchlagen war. „Welche Srbärmlichkeiten!" ruft Schiller 
entrüftet; aber er war doch entjchloffen, fo lächerlich ihm 
dieß Verhältniß war, fich nicht zu viel gefchehen zu lafjen. 
Diefe. elende Zänferei (die inzwifchen beigelegt worden zu 
feyn fcheint) verbarb dem Dichter Laune und Freude. Die 
ftilfe, ruhige Seele feiner Braut wirfte übrigens wohltha- 
tig auf die fturmifchen und wechjelnden Borftellungen von 
feiner Lage; „ein Hauch der Liebe und Freude befhwichtigte 
überhaupt in feinem Gemüthe alle widrigen Gefühle bald,“ 
und er hoffte das befte auch für feineaußre Lage, von Kott- 
chens und der Mutter Reife nach Weimar. 

Der Herzog fagte auch wirklich einen Jahresgehalt von 
200 Reichöthalern für eine außerordentliche Profefjur , fo 
wie ed die Umftände erlaubten, mit vieler Bereitwilligfeit 
und auf eine Weife, die ven Dichter innig rührte, zu; und 
nun wandte fich Schiller mit einer edeln und offenen Er: 
Härung an Frau v. Lengefeld, aus Jena vom 18. Dezem: 
ber 1789, und legte das ganze Glück feines Lebens in ihre 
Hände. „Ich habe," fagt er, „nicht zu fürchten als vie 
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zärtliche Befümmerniß der Mutter um dad Glüd ihrer 1788. 
Tochter ; und glüdlich wird fie durch mich ſeyn, wenn Liebe 
fie glücklich machen fann. Und daß dieſes ift, habe ich im 
Lottchens Herzen gelefen.” | 

Bei diefer ganzen Verhandlung war eine edle Wei- 
maranerin, Freundin beider Verlobten, Frau v. Stein, huff- 
reih. Durch fie erfuhr die Mutter, daß der Coadjutor, 
gut niachend, was fein Bruder an Schiller gefündigt Hatte, 
dem Dichter, jobald ev Churfürft würde, einen Gehalt von 
4000 fl. zudachte und ihm den. ganz freien Gebrauch feiner 
Zeit dabei überlaſſen wollte. 

‚Die aljo beruhigte Mutter fagte zu, und der Vereini- 
gung der Liebenden ftand nichts mehr im Wege. 

Die legten Monate floßen dem Dichter in heiterer, 
hoffnungsvoller Sehnfucht dahin. Während des Weimar- 
ſchen Aufenthaltes feiner Braut machte Schiller auch) Die 
exfte, fogleich freundliche, doch vorerft nur vorübergehende 
Bekanntſchaft Wilhelms v. Humboldt, an deſſen zweite" Be— 
gegnung im Jahr 1792 fich eind der innigften Lebeus— 
verhältniſſe knüpfte.“ Humboldt führte Caroline v. D. 
heim, die Freundin der Lengefelv'fchen Schweitern, welche 
fie nach Lauchſtädt ins Bad begleitet hatten. Auch Diefe 
Verbindung hatte fich in Weimar entſchieden. Durch die neue 


* Hiernah ift aus Humboldts Briefwechjel mit Schiller ©. 3 
die Angabe der Fr. v. Wolz. IT, 58 zu beichränfen. 
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4789. Freundin hatte Schiller zuerft die große Zuneigung des 
Coadjutors zu ihm erfahren, auf welche wir ihn ſchon frü— 
ber und jegt am meiften bauen feben. Schiller nennt jie 
Lottchens zweite Schweiter. 

Bon literarifchen Arbeiten legte unfer Freund damals 
großes Gewicht auf die Abhandlung vor den Memoiren 
über Völkerwanderung u. ſ. w., eine Arbeit, die ihm An: 
fangs nichts verfprach, unter ver Fever aber fich in einer 
glüclichen Stimmung des Geiftes fo verebelte, daß er noch 
nicht3 von dieſem Werthe gemacht, noch nie jo viel Gehalt 
des Gedankens in einer jo glücklichen Form vereinigt und 
nie dem Verſtande fo ſchoͤn durch die Einbildungsfraft ge- 
bolfen zu haben glaubte. * 

Die Freunde waren in Hoffnung glüdjelig und dachten 
jich ſchon bei ihrem eveln Beſchützer Karl v. Dalberg in der 
fehönen Gegend von Mainz ein herrliches Leben. Wilhelm 
v. Humboldt wollte fih auch in der Nähe feftiegen und 
Garoline v. B. jich oft mit den Freunden in Befuchen ver: 
einigen. Dalberg (kam er nach Weimar? war es in 
Erfurt?) hörte diefen Träumen oft Lächelnd zu, dann 
fprach er mit verfinfterten Zügen: „Kinder, denkt euch 
nichts Gewiffes! Ein Sturm kann das Alles umftürzen !“ 
Der Staatsmann ahnte die Zerftdrung des Friedens und 
feiner Ausfichten. ** 


* Sr. v. Wolz. II, 39. 
e»e A. a. O. I, 60. 
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In diefem Winter wurde Kotzebue's Menſchenhaß und 1789. 
teue als Neuigkeit zuerft in Weimar gegeben. Schiller 
annte dad große Publitum und prophezeite dem neuen 
3oeten viel Glück. Zu derfelben Zeit lernten die Freun— 
innen in Weimar auch ven liebenswürbigen Dichter Salis 
ennen, deſſen Berfonlichkeit ganz mit feiner Poeſie im Ein= 
ang fland. So hat ver Verfaffer diefer Biographie ven 
oben Greis auch noch an feinem Lebensabende gefunden 
im Herbſt 1825), ernft, gefühlvoll und doch Fräftig, Feine 
spur von jener weibifchen Schwäche und Charafterlofig- 
it, welche Göthen von den Empfindfamen fagen machte, 
aß er nie etwas auf fie gehalten, und daß, fommt die Ger 
genheit, nur jchlechte Gefellen aus ihnen werben. 

Salis brachte ein Schreiben Wolzogens aus Paris, 
13 Schillers Ahnungen beftätigte. Die Greuelfcenen hat- 
n begonnen ; die Freude der Schweftern über den Sturm 
r Baftille ward fchreclich nievergefchlagen, und jie muß— 
n für die Eriftenz ihres Freundes zittern. 

Mas ihnen in verNiähe wehe that, war, daß noch im— 
er Fein Verhältniß zwifchen Schiller und Göthe entftehen 
ollte, fo wohlwollend ver leßtere in allen „realen“ Be— 
Hungen gegen jenen ich zeigte. 

Göthe jelbft Hat fich lange Zeit nach Schillers Tode 
ne Rüdhalt über fein damalige Verhältniß zu dem 
ichter folgendermaßen ausgeſprochen:* „Nach meiner 


* Morpholvgie I. Th., 1. Heft, ©. 90 ff. 
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41789, Rückkehr aus Italien, wo ich mich zu größerer Beitimmt- 
heit und Reinheit in allen Kunftfüchern auszubilden gefucht 
hatte, unbefümmert, was während der Zeit in Deutjchland 
vorgefallen, fand ich neuere und Ältere Dichterwerfe in gro— 
Sem Anfehen, von ausgebreiteter Wirkung, Leider foldhe, 
die mich Außerft anwiderten, ich nenne nur Heinſes Arbin- 
ghello und Schillers Räuber. Jener war mir verbaßt, weil 
er Sinnlichkeit und abftrufe Denfweifen durch bilvende 
Kunft zu veredeln und aufzuftugen unternahm, diefer, weil 
ein Eraftwolles, aber unreifes Talent gerade die ethiſchen 
und theatralifchen Paradoxen, von denen ich mich zu reini= 
gen geftrebt, recht im vollen hinreißenden Strome über das 
Vaterland audgegoffen hatte. * Beiden Männern von Ta— 
lent verargte ich nicht, was fie unternommen und geleiftet, 
denn der Menjch kann ſich nicht verfagen, nach feiner Art 
wirken zu wollen....; das Numoren aber im Baterlande 
dadurch erregt, der Beifall, der jenen wunderlichen Ausge— 
burten allgemein, fo von wilden Studenten als der gebilde- 
ten Hofpame gezollt ward, der erfchrecfte mid), denn ich 
glaubte all mein Bemühen eitel verloren zu fehen ; die Ge: 
genftände zu welchen, die Art und Weife, wie ich mich ges 
bildet hatte, fchienen mir befeitigt und gelahmt.... Die 
zeinften Anfchauungen fuchte ich zu nähren und mitzuthei- 
Ien, und nun fand ich mich zwifchen Arvinghello und Franz 


* Hiernach ift das frühere Citat aus dem Gedächtniſſe zu 
berichtigen. 
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Moor eingeflemmt. Morig beftärkte jich mit mir leiven= 1788. 


fchaftlich in diefen Gefinnungen. Ich vermied Schil- 
lern, der, fih in Weimar aufhaltend in meiner Nachbar: 
Schaft wohnte. Die Erfiheinung ded Don Carlos war 
nicht geeignet, mich ihm näher zu führen; alle Verſuche 
von Berfonen, die ihm und mir nahe ftanvden, lehnte 
ich ab.“ 

Sie famen doch zufammen. Gut Ding brauchte lange 
Meile. — 

Das neue Jahr, das dem Bräutigam den Hofraths- 
titel aus Meiningen brachte, war erjchienen, und am 20. 
Februar* 1790 wurde Schiller ganz in der Stille mit 
Charlotte v. Kengefeld in der Kirche von Wenigenjena durch 
den Paftor Schmidt getraut. Die Mutter war von Rus 
vofftadt gefommen und freute fich des Glückes ihrer Kinder 
von ganzer Seele. Che Schiller Eopulirt wurde, fragte 
ihn der Prediger, welches Formular er bei der Trauung 
gebrauchen jollte. „Das alte, das gewöhnliche" — er— 
wiederte der Dichter — „mit dem Kraut und den Difteln 
auf dem Felde.** Meine Schwiegermutter wird dabei jeyn, 


* Schiller felbft giebt den 22. Fibr. an. (Boas I, 455.) 

»* Zum fünften wollen wir auch hören das Kreuz, das Gott 
auf den ehelihen Stand gelegt hat. Alfo ſprach Gott 
zum Weibe:.... Du follt mit Schmerzen Kinder gebä- 
2 Und zu Adam fprach er:...... Verflucht fey der 
Acer um deinetwillen, mit Kummer follt du dich darauf 


1790. 
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1790. und der ift unftreitig das alte Formular das Liebfte.“ Ge— 
wiß verſteckte jich Hinter dieſe zarte Aufmerkfamfeit das 
eigene Gefühl des Dichters, das in einem der heiligften Au- 
genblicke des Lebens über alle Erwerbniffe ver Philoſophie 
den Sieg davon trug, und in Einfalt ſich zum Glauben 
der Väter flüchtete. — 

In dem Augenblide, wo Schiller mit feiner Braut an 
den Altar tritt, vergegenwärtigen wir und feine Geftalt, 
geleitet von der vertrauten Freundin, welche die Prom- 
neftria Diefes Bundes war und dem geliebten Schwager 
auch damald zur Seite fand. Sie fdhildert ihn am 
Schluffe ihrer Biographie in folgenden Worten: * 

„Schillers große, in richtigem Verhältniß gebaute Ge- 
ftolt, mit etwas militärifcher Haltung, was ihm aus der 
Akademie geblieben war, gab feiner Erfcheinung etwas Ed— 
led, dem ſelbſt die Schüchternheit wohl anftand. Der 
wohl gerundete Kopf ruhte auf einem fchlanfen, etwas 
ftarfen Halfe; die Hohe, weite Stirn trug das Gepräge des 
Genius; zwifchen breiten Schultern wölbte ſich die Bruft; 
der Leib war fchmal, und Füße und Arme ftanden zu dem 
Ganzen in gutem Verhältniß. Seine Hände waren mehr 
ftarf als ſchön und ihr Spiel mehr energisch als grazids. 


nähren bein Leben lang. Dorn und Diftel foll er 
dir tragen, und follfi das Krautauf dem Felde 
eſſen. Alte lutheriſche Agende. 

* Sr. v. Wolz. II, 290 ff. 
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Die Farbe feiner Augen war unentſchieden zwifchen blau 1790. 
und lichtbraun. Der Blid unter dem hervorſtehenden 
Stirnfnochen und den blonden, ziemlich ftarfen Augenbraus 
nen, warf nur jelten und im Gefpräche belebt, Kichtfunfen ; 
fonft fohien er, in ruhigem Schauen, mehr ind eigne Innre 
gekehrt, ald auf die äußern Gegenftände gerichtet, doch 
drang er, wenn er auf andre fiel, tief ind Herz. Geine 
Naſe war gebogen und ziemlich groß, ein etwas unfanfter 
Vebergang an der Spige fichtbar; fein Haar, lang und 
fein, fiel ins Röthliche; die Hautfarbe war weiß, dad Roth 
der Wangen zart. Gr erröthete leicht ; das Kinn hatte 
eine angenehme Form und trat etwas hervor. Die Unter: 
lippe, ftärfer als vie obere, zeigte beſonders das Spiel fei- 
ner momentanen Empfindung. Sein Lächeln war fehr 
anmuthig, wenn ed ganz aus der Seele Fam, und in feinem 
lauten Lachen, das fich verbergen zu wollen jchien, lag 
etwas rein Kindliches. Schiller Stimme war nicht hell 
noch vollklingend, doch ergriff fie, wenn er felbit gerührt 
war ober überzeugen wollte. Etwas vom fhwäbifchen 
Dialekt har er immer beibehalten. Sein Gang hatte ge= 
wöhnlich etwas Nachläßiges, aber bei innerer Bewegung 
wurde der Schritt fefler. Seine Kleider waren einfach, 
aber gewählt, beſonders viel hielt er auf feine Wäfche. 
Aller Cynismus in Kleidung und Umgebung war ihm, feit 
er, was frühe gefchah, auf fich zu achten anfing, zuwider.“ 
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Philofophifhe Sortbildung. 


178566 Che wir den vreifigjährigen Dichter ins häusliche Le: 
1789. pen Hegleiten, fey abermals ein Blick in fein Inneres ge 
worfen, mo die produktive, Die eigentliche Dichterkraft in 

diefer Periode zu ruhen fchien, * und das fpefulative Den: 

fen in voller Thätigfeit war. Daß er ganz auf dem Mege 

nad) der Fritifchen Philoſophie fich befand, haben wir aus 
einzelnen feiner Aeußerungen, aus Stellen feiner Werke 
hinlänglich gefehen. Hier und da, wo fich fein Geift jelbft 

im Denken als Erfinder zeigte, überfprang wohl auch ein 
Ideenblitz die Stadien diefer Bildung, und die Ahnung des 
Schülers eilte jelbft dem foftematifchen Gange des Meifterd 
voraus. Solche Fulgurationen feines Geiftes hat ſowohl 
Hoffmeifter in feinem Werke, ald auch der Verfaſſer diefer 
Schrift herausgefunden und hervorgehoben. Wenn man 

aber darum den Dichter ald Denker, nicht in der Potenz, 
fondern in der Wirklichkeit feiner Leiftungen, zum Meifter 

ftatt zum Lehrling machen, und Kant, dem Philofophen, 


+ Die wenige Gedichte feit dem Don Garlos bis 1789 ent- 

ſtanden, ift gefagt worten. Bon 1790 bis 1794 wurde 
vollends Fein einziges Originalgedicht fertig, und nur bie 
Ueberfegungen aus Virgil fallen in dieſe Zeit. Vergl. 

. . Körners Nachrichten von Schillers Leben. In Schillers 
Merken, Ausg. von 1830. ©. 1296, a. 
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ala ebenbürtig zugefellen wollte, jo würde man mit der 178566 
Wahrheit zugleich feinem Genius Unrecht thun. Denn 1789. 
wenn ihn die Natur jo ganz und entichieden zum Denker 
beitimmt gehabt hätte, jo würde fie felbft es nimmermebr 
zugelaffen haben, daß ihr Werk in einen ganzen Dichter 
umgeprägt worden wäre, der Denker hätte in ihm dem 
Poeten nicht dienen dürfen, er hätte geherrſcht, und dieſer 
wäre zum Halbdichter herabgefunfen. Auch Hätte, wie wir 
im erften Buche diefer Biographie zu zeigen verfucht haben, 
ein ganz andrer Bildungsgang dazu gehört, Schiller zum 
leitenden Denker feiner Zeit zu machen. Wie es nun fteht, 
bat jein genialer Wille die herrlichite Poeſie ver bedrohlichen 
Denkkraft glücklich abgetrogt. Ueberhaupt aber ift e8 offen- 
bar, daß Schiller, feit er mit ven Schriften Kants, derma— 
len nur durch Belehrung von Freunden, befannt wurde, 
in feiner Bernunftbildung ſtreng der zeitlichen und gejchicht- 
lichen Entwicklung dieſes Syſtems gefolgt if. Won al- 
fen jenen blendenden Ideen Raphael, vom philoſophiſchen 
Geſpräche des Prinzen im Geifterfeher, von den brieflichen 
Gedanfenäußerungen über philofophiiche Gegenftände, von 
den fpefulativen Epifoden und Einfleivungen der hiftori- 
chen Arbeiten endlich — gehört die fchöne und zweckmäßige 
Berarbeitung und der Glanz der Darftellung unfrem Dich— 
ter, der Ideengehalt aber, einige vorwißige Blicke des Ge— 
nied ausgenommen, dem Schöpfer der Fritifchen Philofo- 
phie. Diefe Behauptung wird Jeder befräftigen, ver 
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4785518 Kantd drei Kritifen durchſtudirt hat. Auch war jener 

1789. laͤcherliche Hochmuth, in welchem fich je ver fchwächere Schü— 
ler gebärvet, ald wäre er der Erfinder des Syſtems, welches 
nach zu denken ihm endlich gelungen ift, von niemand fer- 
ner, als von dem befcheidenen und einlichtigen Schiller, 
felbft als er fich längft unmittelbar an Kants Schriften 
gewendet hatte. 

Man hat über ven Nachtheil, welchen Schillers Dich: 
tergeifte die Kant'ſche Philofophie gebracht, viel gefprochen, 
und Göthe hat ein offnes und wahres Wort darüber hin- 
terlaffen, auf dad auch wir fommen müffen. Ginen Vor: 
theil aber hat, außer den unermeflichen Dienften, welche 
feinem Dichtergenius viel fpAter die Kritif der Urtheilskraft 
geleiftet, ſchon die Kritik der reinen Vernunft, deren Inhalt 
auch ungelefen für ihn längft transfpirirt hatte, feinem 
dichterifchen Wirken gebracht: vie entfernte Kunde von 
derfelben hat ihn von dem traurigen , freiheitlähmen- 
den Egoismus der Spingziftifchen Anficht, wie mir 
oben geſehen, befreit, und er hätte ohne dieſes Correktiv 
ficherlih den Don Carlos zu dichten nicht vermocht, 
fein Geift Hätte fich nie zur DBegeifterung eines Pofa 
entzündet, deſſen Beredtſamkeit an alle Nationen fpricht, 
man mag äAfthetifche Skrupel wider ihn haben, melde 
man will. 

Nicht fo glücklich wirkte die erfte Bekanntfchaft mit 
der kritiſchen Philofophie auf feine veligidfen Ueber: 
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zeugungen.* Hier trat an die Stelle der Myſtik des Un- 17855is 
glaubens, welcher fich die ivenleren Anhänger Spinozas von 1789 
jeber in die Arıne geworfen haben, eine nüchterne Spefus 
lation des Zweifels, welche die höchſten Bedürfniſſe unfres 
Weſens bald mit Begierde ergriff, bald, und noch öfter mit 
Widerwillen zurückſtieß. Aus einer folchen Richtung er- 
Hären jich feine widerſprechenden Aeußerungen über Gott 
und Uniterblichkeit. 

Diefer Widerfpruch ift hauptſächlich an Kants Kritik 
der reinen Vernunft, oder vielmehr an der Ahnung davon, 
großgezogen worden; ihr Wieverhall laßt fich in ver Ant- 
wort Raphaels an Julius, im Gefpräche des Prinzen, in 
den Göttern Griechenlands, in einigen Stellen der Künft- 
ler, und in einzelnen vertraulichen Aeußerungen des Pri- 
vatlebend vernehmen. Der Zweifel milvert jich, ja er ver- 
ſchwindet theilmeife, fo wie Schiller, wieder anfangs nur durch 
Andre, mit der Kritif der praftiichen Vernunft befannt 
wird, im welcher der große Vernunftzauberer, wie ſchon 
oft „bemerkt worden, durch eine Kinterthüre den alten 


* Da der Verf. über diefe fich anderswo verbreiten wird, fo 
folfen fie in diefer Schrift auch forthin nur berührt wer- 
den, fo weit es für eine Biographie unumgänglich noth- 
wendig ift. Ueberdieß giebt die Schrift „Schiller im Bers 
hältnig zum Chriſtenthum von Rudolph Binder“ (2 Bde. 
Stuttg. Metzler 1839) eine treffliche Meberficht über den 
Gegenſtand. 
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1788 bis Glauben wieder hereinlodte, den er durch das Hauptibor 
1789. feines Syſtems hinausgewiefen hatte. 

Die Kritik der reinen Vernunft war im Jahre 1781 
erfchienen und zu Schillers entfernterer Kenntniß etwa im 
Jahre 1785 gefommen. Mit ihr nahm der Materialiö- 
mus, fo wie das Syſtem der abfoluten Immanenz, Abjchied 
von feinem Geifte. Hoffnung, vom Zmeifel gejchlagen, 
beherrſchte ſeitdem feine Seele; aber : mit der andern 
Kritik, Die 1787 erfchien und 1789 ganz gewiß von 
Schiller dem Inhalte nach gefannt war, gewann bie 
Hoffnung wieder die Oberhand. Und als, ohne Zweifel 
in den erften Monaten dieſes letztern Jahrs, eine junge 
Frau zu Meimar, die in den Kreis feiner näheren Be- 
fannten gehört haben muß, ihren Gatten im erften Jahre 
einer glüclichen Ehe durch ven Tod verloren, fprach Schiller 
in einem zu ihrem Troft verfaßten Gedichte, das deſſen äſthe— 
tifcher Gehalt von der Sammlung feiner Iyrifchen Gedichte 
ausfchloß, das und aber für den Gang feiner Ueberzeu: 
gung von unſchätzbarem Werthe ift, in glühenden Wogten, 

wie folgt: * 


*Boas I, 80— 82. Iſt das Gedicht auch ächt? Sit es, 
fall es wirflih von Schiller herrührt, nicht zum Theil 
urfprünglich ein Brouillon aus der Afademie, in der Noth 
von ihm hervorgefucht? Denn wie follte der Sänger der 
„Künftler“ fo Funftlos im Jahr 1789 geverfelt haben? 

März 1840. 


403 


Seifter fünnen nicht wie Staub vergeht, 1785bie 
Nein! du wirft den Gatten wiederfehn. 1789. 


Samnıre nicht, daß jener Leib vermodert, 
Staub wird Staub, der Himmelsfunfe lodert 
Aus der Afche, wo er fich verlor, 

Herrlicher zur Flamme bald empor. 


Oder wären diefe heißen Thränen 
Nach Unfterblichkeit, dieß bange Sehnen, 
Diefes ew’ge Streben der Natur, 
Fortzudauern, Traum und Täuſchung nur? 


Kein Atomenſtäubchen geht verloren, 

Wird im Kreislauf immer neu geboren, 

Und mein Geiſt, ein Strahl des ew'gen Lichts, 
Sollt' erlöfchen? würd' auf ewig — Nichts? 


Und der Frevler dürfte ohn' Erröthen 

Frech den Biedermann mit Füßen treten? 

Beide würden der Verweſung Raub, 

Wären gleich vor Gott, wie Staub und Staub? 


Und der Wunſch, in feligen Gefilden 

Meines Geiftes Kräfte auszubilden , 

Wir’ ein Traum? — Nein! ſo giebts feinen Gott, 

So it Weisheit Wahnfinn, Unfchuld Spott. 
Alsdann flucht der Dichter dem Tag, wo ein ſchadenfrohes 
Weſen ihn auf die Welt, den Schauplag des Jammers, vief, 
wo dem Weifen 

Oft im Lenz des Todes Feel klirrt, 

Und der DBöfewicht zum Greife wird; 


1785 bis 
1789, 
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Einer Welt, wo fih auf allen Gängen 
Todesbilder mir entgegendrängen, 

Einer Welt, wo jede Spanne Land 

Ein Gefchöpf begräbt, das einft empfand. 


Wie viel Mefen lebten, litten, rangen, 
Starben , feit die Welt hervorgegangen ? 
Jedes Stäubchen,, vo wie fürchterlich! 
War einft Nerve, zitterte, wie ich 


Vor Vernichtung — und der Schöpfer hörte 
Des Geſchöpfes Jammer, und zeritörte 

Es auf ewig? — nein, fo ift Fein Gott, 
So ift Glaube Wahnfinn, Tugend Spott. 


Sa, befriedigen wird Gott dieß Sehnen, 
Sa, es kommt ein Tag, wo alle Thränen 
Unfer Vater, der fie zählt, vergilt, 

Wo die Nacht des Schidfals ſich enthüllt. 


— — — — — — — — 


Wir dürfen glauben, daß, wenn dieſes Lied wirklich von 
Schiller herrührt,“ wofür beſonders die vierte und fünfte 
Strophe ſammt der ſechsten zu ſprechen ſcheinen, von welchen 
die eine ihren Urſprung aus Raphaels Briefen, und die andre 
ihn aus Kants praktiſcher Vernunft zu verrathen ſcheint, es 


»Wiederholte Zweifel drängen ſich uns gegen das Ende des 
Liedes auf, wo die Auferſtehung des Fleiſches geſchildert 
wird, eine dem Dichter wohl ſchon vor 1781 fremde Vor— 
ſtellung. März 1840. 
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auch den Ausdrud feiner Ueberzeugung, wie fie fich damals 1785 bis 
gebildet hatte, enthält. Es war noch nicht die Zeit, wo 1789. 
eist ehrlicher Mann von „verfchiedenen Standpunften aus“ 

heute fo und morgen anders ſprechen Eonnte: dieß hieß da— 

mals noch heucheln; nicht die Zeit, wo man andre trd- 

flen zu dürfen meinte mit Gründen, an die man ſelbſt nicht 
glaubte: dieß hieß täuſchen. Der Lehrdichter haf- 

tete in jener Zeit noch für die fubjektive Wahrheit deſſen, 

was er jingend predigte. — 

So hätte denn dem Dichter feinen Schöpfer und feine 
Unfterblichfeit, die ihm Spinoza ganz genommen und die 
Kritif der reinen Vernunft nur gezeigt hatte, damit er wieder 
daran zweifelte, ver moralifche Beweis der praftifchen Ver— 
nunft für diefe Periode feines Denkens ganz zurücgegeben. 

Die Kritik der Urtheilsfraft, die den Denker zwar erft 
ganz zu Kant, aber auch zuerft wieder, wenn gleich fehr 
langfanı, auf die Bahnen des Dichters leitete, war im Jahre 
1789 noch nicht erjchienen. 


— _ — — —— 


Häusliches Feben und Beruf in Jena. 


„Es Lebt ſich doch ganz anders," ſchrieb Schiller an 1790, 
feinen Freund Körner in den erſten Monaten nad) feiner 
Heirath, „an der Seite einer lieben Frau, als fo verlaffen 
und allein — auch im Sommer. Jetzt erſt genieße ich die 

Schwab, Schillers Leben, 27 
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1790. ſchoͤne Natur ganz und lebe in ihr. Es kleidet jich wieder 
um mich herum in vichterifche Geftalten, und oft regt ſichs 
wieder in meiner Bruſt. Mein Daſeyn ift in eine har— 
monifche Gleichheit gerückt; nicht leivenfchaftlich geſpannt, 
aber ruhig und hell gehen mir viefe Tage dahin . . . a, 
ich Hoffe, ich werde wieder zu meiner Jugend zurückkehren ; 
ein inneres Dichterleben gibt mir fie zurück.“ 

Auch mit dem Außern Leben fühnte er jih aus. „IK 
lebe vie glüclichiten Tage,“ jagt er feinem Vater (10. März 
1790), „und noch nie war mir fo wohl wie jegt in meis 
nem häuslichen Kreife. Unſere dEonomifche Einrichtung 
ift über alle meine Wünſche gut ausgefallen, und die Ord— 
nung, der Anftand, den ich um mich herum erblicke, dient 
fehr dazu, meinen Geift aufzubeitern.... Meine Brau 
ift ganz eingerichtet zu mir gefommen, und Alles, was 
zur Haushaltung gehört, hat meine Schwiegermutter ge 
geben." * In Jena gewährte dem jungen Paare das Gries- 
bach'ſche und Paulus'ſche Haus, das legtere auch durch den 
Gefang der Frau, eine anmuthige Unterhaltung, und ver 
muſikaliſche Schiller wurde duch das Lied von Gluck: 
„einen Bach, der fließt,” in die angenehmften Phantafieen 
verfegt. Auch mit Schü und Hufeland ftand er in freund: 
lichem, mit Reinhold damals noch in genauem Verhältniß; 
der leßtere brachte ihm Kant immer naher. Wanderungen 
in die liebliche Gegend und Reifen nach Rudolſtadt brachten 


*Boas II, 455 f. 
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Wechſel und Heiterkeit in das Leben dieſes glücklichen Jah- 1790. 
red. Lottchen bereitete ihm den Thee, und hörte ihn 
dazu im anftoßenvden Auditorium lejen, ald er cben jeine 
Borlefung über die Tragddie (den Oedipus zu Kolonos) 
begann. „Ich finde gar viel Vergnügen an diefer Arbeit,“ 
erzählt er der Schwägerin am 15. Mai 1790, „ich ent- 
decke viele Erfahrungen, die die Ausübung der tragifchen 
Kunft mir verichafft hat, und von denen ich jelbft nicht 
wußte, daß ich fie hatte. Zu diefen fuche ich den philo- 
fophifchen Grund, und jo ordnen jie ſich unvermerkt in 
ein lichtvolles zufammenhängendes Ganze, das mir viel 
Freude verfpricht." Die zu dem Ende gelefene Poetik 
des Ariftoteles, ſtatt ihn niederzufchlagen und einzuengen, 
ftärfte und erleichterte ihn: „Er dringt mit Feftigkeit und 
Beſtimmtheit auf das Wefen, und über die Außern Dinge 
ift er jo lar ald man ſeyn kann. Was er vom Dichter 
fordert, muß dieſer von ſich jelbit fordern, wenn er irgend 
weiß, was er will.... Man merkt ihm an, daß er aus 
einer jehr reichen Erfahrung und Anſchauung herausfpricht, 
und eine ungeheure Menge tragifcher Vorftellungen vor 
fich Hatte. Auch ift in feinem Buche abfolut nichts Spe- 
fulatives, Feine Spur von irgend einer Theorie; es ift 
Alles empirisch ; aber die große Anzahl der Fälle, und vie 
glückliche Wahl ver Mufter, die er vor Augen hat, giebt 
jeinen Ausfprüchen einen allgemeinen Gehalt und die völlige 
Dualität von Gefegen.” 
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1790. Beim Lefen der Quellen zu feinem „vreißigjührigen 
Kriege" ftritten jich zwei Ideen, Die zu einem Drama über 
MWallenfteins Abfall und Tod, und Die zu einem Epos 
Guſtav Adolph in des Dichters Seele. Den fpaten 
aber herrlichen Sieg des erftern führt vie Welt noch fort 
zu feiern. Wäre Schiller gefund geblieben, fo würde vie 
Ausführung wohl früher zu Stande gekommen feyn. 

4790 bis Die Liebe ließ Schillern vergeffen, daß mit der Hoheit 

1793. feined Innern jo manche literarifche und amtliche Um— 
gebungen in Jena, glänzende Ausnahmen, zu welchen auch 
er ſelbſt gehörte, abgerechnet, jo wie feine eigene dfono- 
mifche Lage in fihneidendem Gontrafte ftanden. Beides 
bat uns ein Landsmann, der damals einen jungen Adeligen 
zu Sena überwachte, ein jcharfer Beobachter und geiftvoller 
Darfteller, von dem nur nicht zu vergeffen ift, daß er den 
Schatten vor dem Lichte jah und fihilvderte, in fehr be— 
ftimmten Umriffen gezeichnet. * 

„Eine größere Verſchiedenheit,“ bemerkt dieſer, „in 
Manier, Kleivung, wiffenfchaftlicher und fittlicher Gultur 
wird fchwerlih in London und Paris angetroffen werben, 
als [damals] in Jena. Dom Wilden in Sitte und Um 
veinlich£eit bid zur wiberlichen UWeberfeinerung in Sitten 


— — nn m 


* Morgenbl. 1837. Nr. 84 ff. Der Berf. ift unzweifelhaft 
Ludw. Fried. Göritz, geb. zu Stuttgart den 29. März 1764, 
geft. um 1825 als Decan und Stabtpfarrer zu Aalen. 
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und Kleidung, von der befchränkteften Anficht ver Wiſſen- 1790 bis 
fchaften bis zur edelſten Meberficht und zur heiterften Anz 1793 
jicht traf man alle Mittelftufen, gleichfam als ewige For— 

men, als Repräfentanten in Jena an." 

Dann malt er und einige Porträts von Collegen, welche | 
um Schiller auf diefer Umiverfität herumliefen: der aus— 
gehungerte Doctor Legens der Mathematik a Gerstenbergh, 
in unreinlichen Zumpen auf feinem Adel ald Stedfenpferve 
reitend, dann von den Studenten aus Barmherzigkeit in 
ein Gallakleid gefledt, das ihm wieder von Leibe faulte, 
bis die weißfeidenen Strümpfe mit fchwarzen mollenen zer= 
löcherten vertaufcht waren, und er im Federhut und betreß— 
ten Scharlachrock, einen ſchwarzen Strumpf um ven Hals, 
und ein zerriffenes ſchmutziges Hemd auf dem Leib, einher- 
ging; — der Adjunkt der philofophifchen Fakultät, Haller, 
der orientalifche Sprachen docirte und an eine Aufwärterin 
verheirathet war, der gedrücktefte Knirps unter der Sonne, 
von unerfchöpflicher Hiobsgeduld, im abgefchabenen, weißen 
altgejchnittenen Rod, wo dad Hemd im Naden bervorfah ; 
die ſchwarzrothe Weſte den bevenklichen Zuftand der 
ihmwarzzeugenen Beinkfleiver und die Furzen Schenkel zur 
Hälfte bedeckend; das ſchwarze Borftenhaar in eine Ver— 
gette gefchnitten und zur Höhe gekehrt, Hinten in den Haar 
beutel gefaßt; ein DQuaftenftod, der, in der Mitte mit der 
Hand gefaßt, ihm bis über die Nafe ging; in Schuhen, vie, 
um einen Zoll zu lang, mit ven Zehen gehalten, fpazieren 
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179068 rutſchend, und, wenn er grüßte, ven Hut an jich hinunter: 
1793 ziehend, daß er auf ven Bauch zu Liegen Fam; — ein an- 
derer Profeffor, ein Titular-Geheimrath und gelehrter Arzt, 
von der Frau aus Eiferfucht auf Haus und Garten con— 
finirt, jelbft von der Kirche abgehalten und in vie Biblio: 
thek, die zugleich Speifefammer und ſchmutzige Kinverftube 
war, eingefperrt; — wieder ein Docent, ver fich erbot, 
Borlefungen über Kants Kritif zu Halten, wenn ihm je: 
mand das Buch leihen wolle; — ein anderer, der anfün- 
digen wollte gratis leget und jchrieb: frustra lege. — 

Aus allen Theilen Deutfchlands, führt er fort, waren 
Profefforen mit ihren Frauen in Jena verfammelt, und 
auf dieſe Weiſe allerlei Provinzialfitten mit dem feinen 
Ton verfchmolzen. Der Landsmann Schillers hatte des 
Morgens erwachfene Töchter mit großen Stüden Brod in 
der Hand angetroffen, da wo er Abends von einem Bedien- 
ten mit kreuzweis gelegten Wachslichtern die Treppe 
hinunter begleitet wurde. 

Mir fünnen es nur bedauern, daß der Schilverer, hei 
feiner genauen und feinen Beobachtungsgabe, uns nicht 
auch die edlen Perfonlichkeiten eines Griesbach, Hufeland, 
Paulus, Gros und anderer, unſrem Schiller befreundeten 
oder verwandten Naturen vorgeführt hat. 

Indeſſen macht er und von Schillerd amtlicher Haltung 
die würdigfte Befchreibung. Die wenige Zeit, in welcher 
diefer Dffentliche Vorleſungen über die Gefchichte hielt, 
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rde er von den Studenten, die, felbit die roberen, ein 1790 bis 
eres Gefühl für das Beſſere hatten, ald man gewöhn- 1793. 
, glaubt — „weil viele Menfchen erſt in ver bürger- 
ven Gejelljchaft jchleht und gemein werden‘! — vor: 
ilhaft ausgezeichnet. Während fonft die böotifche Sitte 
richte, den Profeſſor beim Anfang eined Curſus mit 
‚gemeinem Stampfen zu empfangen und zu entlaflen, 
terblieb dieſes pobelhafte Zeichen des Beifalls bei feinem 
n= und Austritte ganz. Und diefe Achtung hatte fich 
Hiller nicht durch ſervile Nachgiebigkeit gegen die Stu: 
sjen erworben. Als über einen Kup, den fich ein ange— 
anfener Student vor einem Gafthofe von einer jungen 
benswürdigen Gräfin, die auf ihren Gatten im Wagen 
ırtete, ziemlich graziös erbat, ohne ihn zu erhalten, dieſer 
‚egirt wurde, und darüber bei der nächiten Gelegenheit 
ı wilder Burfchenaufruhr losbrach, ſtürmte eine trunfene 
ıd eraltirte Schaar das Haus des Proreftord Ulrich. 
3 erichienen Fußjäger und Hufaren zu Jena, und die 
urfchen zogen in eorpore aud. Als fie darauf um 
mneftie und Grlaubniß zur Rückkehr baten, wurde im 
ademifchen Senate darüber veliberirt, ob man den Stu— 
nten entgegengehen und jie empfangen jolle. Dagegen 
ar Schiller durchaus, wollte da8 Anfehen und die Würde 
8 afademifchen Senats ftreng behauptet und nichts den 
tudenten nachgegeben wiffen. Aber der Gigennuß ver 
vofefforen, deren Gollegia ftarf befucht wurden, fiegte: 
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4790 bis der ehrwürdige Dr. Düderlein, an der Spite mehrerer Pro— 
1793. Fefforen, ging den Burfchen entgegen, und fämmtliche Bür- 
gerfchaft holte fie zu Roß und zu Fuß ein. * 

Im Sabre 1791 hielt Schiller auch Vorträge über die 
Gefchichte der europäifchen Staaten und der Kreuzzüge, 
und hatte Hier den berühmten Creuzer zum Schüler. 
Seine Vorlefungen zeichneten fich Durch Kraft, Feuer und 
lichtvolle Ideen aus, aber das rhetorifche Pathos vermochte 
nicht ganz, die Lücken der Kenntniffe zu verhüllen. 

Von de Dichters Privatleben entwirft und der Be- 
richterjtatter aud Schwaben ein fehr bejcheidenes Bild. 
Die Unbefangenheit und Frugalität in Hinficht auf Effen 
und Trinken ging in feinen Augen oft fehr weit. Einſt 
hatte der Dichter Befuch von dem nachmaligen General und 
Adjutanten des Königs von Sachen, dem damaligen 
Gardehauptmann v. Fund (dem Gefchichtichreiber Kaijerd 
Friedrich II.). Schiller [ud im Garten des Erzählers, wo eben 
Kegelichieben war, den Fremden zum Abendefjen ein. Der 
Hofmeifter und fein Eleve hatten die Koft bei Schiller, 
wußten aber von der Ginladung nichtd. Da wurden ein 
paar ungleiche alte Tifche zufammengeftellt, ein Tifchtuch 





* Relata refero. Vielleicht veranlaßt die Aufnahme dieſer 
Erzählung in unfer Buch eine erwünjchte Reflamation. 
Daß Schiller als auferordentlicher Profeſſor (er erhielt das 
Ordinariat erſt im März 1798) im Senate geſeſſen haben 
ſoll, iſt etwas verdaͤchtig. 
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rüber geworfen, und es erfchien ein Stück Fleifih mit ein 1790bis 
nig Salat ald die ganze Gaftmahlzeit, und dabei war 1793. 
dermann ganz unbefangen, unerachtet es fogar an hin— 
nglichem Gefchirr und an Servietten fehlte. 

MWem follte ver größte Dramendichter, wen der Lehrer 
eutfchlands bei dieſem Mahle nicht jo ehrwürdig erfchei- 
n , ala der Diktator Curius Dentatus bei feinen Rüben? 
: bildet freilich einen Contraſt gegen unfre neuejte Zeit, 
’ nicht felten ein junger Mann einen Rang unter ven 
erarifchen Notabilitäten einzunehmen glaubt, ſobald 

ſich auch nur dem Rode nach als Farhionable heraus 
putzt hat. 

Das ſcharfe Auge dieſes Beobachter haftete auf unf- 
m Schiller mit einem fehr nüchternen Blicke, und verfelbe 
zahlt ohne Schonung von den in Wahrheit unbeveuten- 
n Schwächen des jungen Ehepaares. „Eine jinnliche 
nd nach finnlichen Freuden haſchende, Zerftreuung lie- 
nde Gattin,“ jagt der Haus: und Tifchgenoffe aus jener 
eit, „hätte nicht für Schiller getaugt. Er ſchien mir oft ein 
ı flrenger und unbilliger Richter ihrer Handlungen zu 
yn.“ Aber felbit die von ihm fo fanft und demüthig ge- 
hilderte Hausfrau entgeht der bittern Lauge feiner Bemer— 
ingen nicht ganz. Da wir im Leben unſres Dichters, der 
atur der Sache nad, faft immer, wo er nicht ſelbſt unſer 
ewaͤhrsmann ift, aus begeifterten Lobrednern oder doch 
18 den Quellen befreundeter Zeugen, deren Liebe alles zu 
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47905i8 glauben, zu dulden und zu vertragen geneigt jeyn muß, zu 

1793. fchöpfen haben, jo dürfte und der Blick des Luchſes als 

Zufchauer und der fühle Verftand als Neferent auch ein- 

mal willfommen jeyn. Dennoch fünnen wir uns nicht 

entjchließen, von feinen Mittheilungen in der vorlie: 

genden Beziehung Gebrauch zu machen, obwohl andre Bio: 

graphen es gethban haben. Theils betreffen jene Anekdo— 

ten gar zu nichtige Dinge, theils laſſen jich Die einzelnen 

Angaben gerade da, wo die Zeitbeftimmung von Wichtig: 

feit wäre, nirgends mit Sicherheit einreiben, da Göritz 

jech8 Sahre lang in Jena war; theild endlich wird ihre Ge- 

nauigfeit von gewichtigen Augenzeugen, deren Briefe an 

den Erzähler dieſes Lebens gerichtet, vor ihm liegen, ſehr 
entſchieden angefochten. 

Wie glücklich im Weſentlichen Schillers innere Lage 
war, haben wir oben gejehen ;* auch vie äußere geftaltete 
fich durch erwünfchte Greigniffe noch befjer, als die Sei— 
nigen zu hoffen gewagt hatten. Die Herausgabe ver „Me: 
moiren“ und die Bortjegung der Thalia ficherten ihm eine 
für feine Bedürfniſſe hinlängliche Einnahme. Dabei blieb 
ihm Zeit zu Necenjionen für die Allg. Lit. Zeitung, zu der 
er feit 1787 Beiträge lieferte. Dann hatte ihn der Buch: 
händler Gdfchen, ein edler und uneigennügiger Mann, auf— 


* Neber das Glüd feiner Gattin höre man diefe felbft bei 
Boas II, 459. 
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ordert, eine Gefchichte des dreifigjährigen Krieges für 17906i8 
en hiftorifchen Almanach zu fihreiben ; einen deutſchen 1793 
utarch , der jedoch nie verwirklicht wurde, behielt ev ven 

jenden Jahren auf. 

In einem gar traulichen Briefe an feinen Vater gibt 
iller dieſem Rechenſchaft von feiner fchriftjtellerifchen 
atigkeit (29. Dec. 1790): „Ich Habe, jihreibt er, 
(lich viel Arbeit, aber es fehlt mir dazu nicht an 
udigem Muth, und der Himmel jegnet fie. Die Nieder: 
diſche Geichichte kann jo ſchnell nicht fortgefeßt werden, 
il andere Arbeiten dazwiſchen famen, aber jo viel fpäter 
erfcheint, jo viel reifer und vollendeter joll jie werden." 
„Es ift mix überaus lieb, daß mein hiftorischer Kalender 
Schwaben fehr verbreitet wird. Cine Reputation im 
torifchen Fach ift mir des Herzogs wegen nicht gleich- 
(tig. Auch vor feine Ohren muß es endlich fommen, 
5 ich ihm im Auslande Feine Schande mache, und wenn 
dadurch zu einer beffern Gefinnung von mir wird vorz 
ceitet feyn, dann iſt ed Zeit, daß ich mich felbit an ihn 
nde. 

Seine Einnahmen waren in diefer Zeit anjehnlid, 
ın feit 1789 erhielt er, wie ein früherer Brief vom 
Febr. 1790 dem Vater gelegentlich meldet, für wichtige 
‚beiten nicht unter drei Louisd'or vom Bogen. 

Im September des Jahre 1790 richtete ſich Schiller 
reinen Geiftesangelegenheiten an den Goadjutor und 
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1790bis erhielt (Mainz vom 11. Sept.) dieAntwort: „Ich wage es 

Born nicht zu beftimmen, was Schillers allumfaffender, allbeleben- 
der Genius unternehmen foll. Nur fey mir erlaubt ver ftilfe 
Wunſch, daß Geifter, mit Riefenfräften ausgerüftet, fich 
jelbft fragen möchten: wie Fann ich ver Menfchheit am 
nüglichften feyn? Dies Forfchen, dünft mich, führt am 
ficherften auf ven Weg zur Unfterblichkeit und Lohnt mit 
bimmlifchem Bewußtſeyn.“ 

Schiller war über die Außerlich teleblogiſche Wirkſam⸗ 
keit, wie wir geſehen haben, damals ſchon vermöge ſeines 
philoſophiſchen Syſtemes als Dichter und Schriftſteller ſo 
hinaus, die Kunſt war ihm ſchon ſo ſehr Selbſtzweck ge— 
worden, daß ihm eine ſo vage Antwort, voll der edelſten 
Abſicht, unmoͤglich genügen konnte. Er wiederholte alſo 
ſeine Frage, wie es ſcheint, beſtimmter, und erhielt von 
dem Gönner (Erfurt 2. Nov.) Andeutungen über den Be: 
ruf des Geſchichtſchreibers, fo weit er mit dem dramatifchen 
Dichter zufammenfällt oder von ihm divergirt. Dem erftern 
wird darin der aufmerfende, prüfende, fammelnde For- 
ſchungsgeiſt, dem legtern der Genius der höchiten leben— 
digen Darftellung vindicirt. „Nur darin treffen beide mit 
allen Geijteswerfmeiftern überein, daß jeder feinen eigenen 
Brennpunkt haben muß, durch den er feinem Werke Ein- 
beit gibt und die Theile in ein Ganzes ſchmelzt.“ Schiller 
vereinigt nach Dalbergs Ueberzeugung beides, Bildungs- 
fraft und die Ausdauer des Fleißes. Doch wünfchte er, 
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5 derfelbe „in ganzer Fülle dasjenige Leifte 17906is 
ıd wirfe, was nur Er leiften kann, und 1'793 
8 ift das Drama.” * 


— — — — — 


Schillers hiſtoriſche Schriften. 


Die Beurtheilung der Leiſtungen des großen National- 1787 bie 
riftſtellers in diefem Fache verbietet felbft in der fürzeften 1796 
izzirung der Umfang diefer Blätter, und außerdem Hält 
) der Verfaffer, der wohl in Aafthetifcher und in allge- 
iner Beziehung fich ein befcheidenes Wort erlauben darf, 
dt für berechtigt, ohne tiefere Studien in der Gefchichte 
d Ginficht in das Weſen der Gefchichtsforfhung, auch 
x ein flüchtiges Urtheil zu füllen. Er verweist daher 
ne Lefer, was einen Ueberblick über Schillers hiftorifche 
coduktionen betrifft, von der präfudirenden, nach Ludwig 
ecks vollgultigem Urtheile vortrefflichen gefchichtlichen No— 
le: „Der Verbrecher aus verlorner Ehre," wozu Schiller 
on in Mannheim den vaterländifchen Stoff aus frines 
hrers Abel ** Munde aufnahm und verarbeitete, bis zu den 


* Sr. von Wolz. II, 54 — 57. 

* Joh. Friede. v. Abel, zu DBaihingen im Württemb. am 
9. Mai 1751 geboren, wurde Profeffor an der Karlsala— 
bemie 1772, zu Tübingen 1790, Prälat, Generalfuperins 
teudent und Vorſteher des theol. Seminars zu Schönthal 
1812; ſtarb zu Stuttgart 1829. 
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1787 vis Denkwürdigkeiten des Marfchalld Vieilleville, auf Hoff: 
1796. meiſters gründliche Analyfe und auf deſſen Endurtheil, mel- 
ches er weder zu befümpfen noch zu befräftigen wagt. * 


* Hoffmeijter IT, 155 — 224. Diefe Werke find (außer der 
von Hoffmeifter beurtheilten hiſtor. Novelle): die Abhand— 
fung: „Was heißt und zu welchem Ende ftudirt man Uni: 
verfalgefchichte ?* November 1789. „Etwas über die erfte 
Menfchengefellfchaft nach dem Leitfaden der mofaifchen Ur: 
funde,“ veranlaßt durch Kants „muthmaßlichen Anfang 
der Menfchengefchichte.* Im 11ten Hefte der Thalia, 1790. 
„Die Sendung Moſes“ im 10ten Hefte der Thalia nad 
einer Schrift von Dr. Decius ausgearbeitet. „Die Gefeß- 
gebung des Lyfurgus“ im 11ten Heft. Univerfalbiftorifche 
Zeitgemälde zu der von Schiller mit verfchiedenen Mitar: 
beitern veranftalteten allgemeinen Memoirenfammlung nad 
Art der in London damals erfcheinenden Sammlung der 
ih auf die franzöfifche Gefchichte beziehenden Memoiren 
(Sena 1790 — 1806, 33 Bünde; anfangs war Schiller 
dabei allein, vom vierten Bande der erften, und vom 
dritten der zweiten Abtheilung an verband er jich mit Wolt— 
mann, Paulus und andern; feit 1796 Hatte er gar Teinen 
Antheil mehr daran). Die in Abhandlungen beigegebenen 
Zeitgemälde jind folgende; 1) Ucher Völkerwanderung, Kreuz: 
züge und Mittelalter. 2) Weberficht des Zuftandes von Eu— 
ropa zur Zeit des erften Kreuzzuges, Fragment geblieben, 
„wegen der damaligen Krankheit ihres Verfaffers.“ [War 
Schiller im 3. 1789 wirklich krank? Hoffm.] 3) Univer: 
falhiftorifche Weberficht der merfwürdigften Staatsbegeben- 
heiten zu den Zeiten Kaifer Friedrichs I. Diefe drei Stücke 
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Was wohl am unangefochtenften in dieſem Urtheile 1787 bis 
bleiben wird, ift die Bemerfung, daß Schillers Hiftorifcher 1796 
Standpunkt, wie fein poetifcher, der allgemein menjchliche, 


führten die erfte Abtheilung der Memviren (Mittelalter) 
ein ; die acht eriten Bände der zweiten Abtheilung (Memoiren 
der neuern Zeit) wurden eingeführt durch 4) die Gejchichte 
der Unruhen, welche der Regierung Heinrichs IV, voran 
eingen, bis zum Tode Carls IX. 

„Vorrede zu der Gefchichte des Maltheferordens nad 
Pertot, von N. M. bearbeitet.” (1792.) Bon den beiden 
großen Productionen fällt die unvollendete „Geſchichte des 
Adfalls der Niederlande“ [warum unvollendet ? Hoffm. II, 
157 f.] in die Jahre 1787 und 1788 [der erfte und einzige 
Band erfchien zu Leipzig 1788; umgearbeitet ebend. 1801]; 
die „Gejchichte des Dreißigjährigen Krieges“ in das J. 1790 
[zuerft als Hiftoriicher Kalender für Damen herausgegeben 
auf das Jahr 1791, dann Leipzig 1790 — 92 drei Theile; 
verbeffert 1802,] 

Schon im Jahr 1787 hatte er, in Verbindung mit 
mehrern Schriftitellern von der „Geſchichte der merfwür: 
digften Rebellionen und Berfchwörungen“ den erften Theil 
herausgegeben , der nur wenig von Schiller enthält. 

Schillers legte hiftorifche Arbeit find die „Denkwür— 
digfeiten aus dem Leben des Marſchalls von Bieilleville,“ 
die er im Jahr 1797 ausarbeitete, um die Horen in der 
Noth flott zu machen. Auf fie befonders bezieht fich mithin 
eine der obigen Bemerfungen Humboldts. 

Diefe Notizen find ſämmtlich aus Hoffmeifter 
ausgezugen, und aus Döring ergänzt. 
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17876i8 daß Menfchenfreiheit, Menfchenwürvde, Menfchenrecht vie 
1796. herrſchenden Ideen feiner Gefchichtsparftellung ſeyen, denen 
als fein zweites Prineip die Humanität zur Seite geftellt 
ward, welche ihm als die Blüthe der Freiheit galt. Die 
ganze Weltgejchichte ift ein ewig wiederholter Kampf der 
Herrfchfucht und der Freiheit um ihr ftreitiges Gebiet, 
fagt er im Abfall der Niederlande. * Und hier findet 
Hoffmeifter die Stelle, wo das fittlich-tragifche Intereffe 
mit dem Gefchichtlichen, wo der Hiftorifer und der Dra— 
matifer eind find. 
Anfechtbarer ift die Parallele Schillers mit Tacitus. 
Wir verweilen jedoch nicht langer bei dieſem Urtheile, ſon— 
dern, um dem Lefer Doch etwas Ganzes zu geben, fügen 
wir die Anjicht Wilhelms von Humboldt, des Freundes, 
der am tiefften und lichevollften in des Dichters Seele ges 
blickt hat, über Schiller den Gefchichtfchreiber Hinzu. ** 
„Schillers hiftorifche Arbeiten werden vielleicht von Einigen 
nur als Zufälligfeiten in feinem Leben, und als dur 
außere Umftande hervorgerufen angefehen..... [Aber] 
wer, wie Echiller durch feine innerfte Natur aufgefordert 
war, die Beberrfchung und freiwillige Uebereinftimmung 
ded Ginnenftoffes durch und mit der Idee aufzufuchen, 
konnte nicht da zurücktreten, wo ſich gerade die veichite 


* Schiller, Ausgabe in einem Bande. ©. 796, b. 
** Briefiwechfel zwifchen Schiller und Wilhelm von Humboldt. 
Gotta 1830, ©. 55 ff. 
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Mannichfaltigkeit eines ungeheuren Gebietes eröffnet; weſſen 1787 518 
beſtändiges Gefchäft e8 war, Dichtend den von der Phan- 1796. 
tafie gebildeten Stoff in eine Nothwendigkeit athmende 
Form zu gießen, der mußte begierig feyn zu verfuchen, 
welche Form, da das Darftellbare e8 doch nur durch irgend 
eine Form ift, ein durch die Wirklichkeit gegebener Stoff 
erlaubt und verlangt. Das Talent des Gefchichtichreibers 
ift dem poetifchen und philofophifchen nahe verwandt, und 
bei dent, welcher Feinen Funken beider in fich trüge, möchte 
e8 jehr bedenklich um den Beruf zum Hiftorifer ausfehen. 
Dies gilt aber nicht bloß von der Gefchichtfihreibung, ſon— 
dern auch von der Geſchichtforſchung. Schiller pflegte zu 
behaupten, daß der Gefchichtfchreiber,, wenn er alles Fak— 
tifche Durch genaues und gründliches Studium der Quellen 
in fi) aufgenommen habe, nun dennoch den fo geſam— 
melten Stoff erft wieder aus ſich heraus zur Gefchichte 
conſtruiren müffe, und hatte darin gewiß vollfommen vecht, 
obgleich allervings dieſer Ausſpruch auch gewaltig miß— 
verftanden werden Fann. Gine Thatfache laßt fich eben fo 
wenig zu einer Gefchichte, wie die Geſichtszüge eined Men: 
fchen zu einem Biloniß bloß abfchreiben. Wie in dem or— 
ganifchen Bau und dem Serlenausprud der Geftalt, gibt 
es in dem Zufammenhange felbft einer einfachen Begebenheit 
eine lebendige Ginheit, und nur von diefem Mittelpunft 
aus läßt fie jich auffajjen und darftellen. Auch tritt, man 
möge es wollen oder nicht, unvermeidlich zwifcyen die 
Schwab, Schillers Leben. 28 
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41787 bis Ereigniſſe der Darftellung die Auffaffung des Gedicht: 
1796. fchreiberd, und dev wahre Zufammenhang der Begebens 
‚beiten wird am ficherften von demjenigen erfannt werden, 
der feinen, Blit an philofophifcher und ‚poetifcher Noth— 
wendigfeit geübt bat... Im Sammeln ver Thatfachen, 
im Studium der Quellen, foweit e8 ihm vergonnt war, 
in fie hinabzufteigen, war Schiller fehr genau und forg- 
faͤltig. Auch bei feinen poettfchen Arbeiten verfüumte er 
nie, ſich die Hiftorifche oder Sachkunde, welche jie erfors 
derten, zu verfchaffen. Wenn ihm etwas in Diefer Art 
mißlang, fo lag ed gewiß nicht an der Emſigkeit feines 
Strebeng, fondern am Mangel von Hilfsmitteln, an feiner 
Kränklichkeit und andern zufälligen Umftänden. Nur muß 
man einzelne faftifche Unvichtigkeiten nicht immer ala In— 
ſtanzen gegen die Allgemeinheit dieſer Behauptung anſehen. 
Er eignete ſich bei dieſen Studien zu poetiſchen Arbeiten 
natürlich vorzugsweiſe das Ganze des Eindrucks an. Mit 
welcher Liebe er ſich dem Geſchichtsfache widmete, geht aus 
einem feiner Briefe an Körner hervor. * Nur wo er hiſto— 
„Das Intereſſe, welches die Gefchichte des peloponneſiſchen 
Krieges für die Griechen hatte, muß man jeder neuern 
Geſchichte, die man für die Neuern fchreibt, zu geben 
fuchen. Das eben ift die Aufgabe, daß man feine Ma- 
terialien fo wählt und ftellt, daß fie des Schmuds nicht 


brauchen, um zu interefiiren. Wir Neueren haben ein Ins 
terefje in unferer Gewalt, das Fein Grieche und fein Römer 
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riſche Arbeiten blos für Außere Zwecke, wie für die Horen, 1787 bis 
übernehmen mußte, wurden jie ihm lüftig. Sonft war, 1796. 
auch gerade im diefer ſpätern Zeit, die Luft zur Gefchichte 
nicht in ihm erlofchen. Gr jprady mir noch, als ich ihn 
das legtemal im Herbſt 1802 ſah, mit Leidenfchaftlicher 
Wärme von dem Plane einer Gefchichte Roms, den er ſich 
für höhere Jahre aufiparte, wenn ihn vielleicht das Feuer 
der Dichtung verlafien hätte." 

Diefem Urtheile Humboldts jey die Anjicht eines Freun— 
des gegenübergeftellt, der, ganz in gefchichtlichen Forſchungen 
lebend, und vom Verfaſſer Diefer- Biographie über feine 


gefannt hat, und dem das vaterländifche Snterefle 
bei weitem nicht bei kommt [gleich fommt]. Das legte ift 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Ju— 
gend der Welt. Gin ganz anderes Intereſſe ift es, jebe 
merkwürdige Begebenheit, die mit Menfchen vorging, dem 
Menjchen wichtig darzuftellen. Es ift ein armfeliges, Flein- 
liches Ideal, für eine Nation zu fchreiben; einem philo— 
fophifchen Geiſte ift diefe Grenze durchaus unerträglich, 
Diefer fann bei einer fo wandelbaren, zufälligen und will: 
fürlichen Form der Menfchheit, bei einem Fragmente (und 
was ift die wichtigfte Nation anders?) nicht ftille ftehen. 
Sr kann fich nicht weiter dafür erwärmen, als ſoweit ihm 
diefe Nation oder Nativnalbegebenheit als Bewegung für 
den Fortichritt der Gattung wichtig ut.“ 


Körners Nachrichten, in Schillers Einb Ausg. 
©. 1294, a. 
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1787518 Anficht befragt, ihm ungefähr Folgendes erwiederte: „Mir 
1796. fcheint die Eritifche Philofophie nicht gunftig auf Schillers 
biftorifches Talent eingewirft zu haben. Jene ivdealiftifche 
Weltanſicht, welche jih zum Voraus in Gegenjaß gegen 
die reale Wirklichkeit bringt, die, ihrer Herkunft nad 
unvernünftig, erft durch ven Menfchen vernünftig gemacht 
werden muß, Fann für die Auffaffung der Gefchichte nicht 
günftig feyn. So fehlt denn auch bei Schiller das Bewußt— 
feyn jenes höheren Zuſammenhangs der Begebenheiten im 
Geifte Gottes; er weiß nichts von der Wirklichkeit der Idee 
in Perſonen und Zeitrichtungen; nur in einzelnen Begeben= 
heiten, nicht im Ganzen, ſieht er eine That „„ver großen Na- 
tur." Die Gefchichte ift ihm größtentheils eine von Menſchen 
gemachte, und feine Kunft befteht hauptfächlich darin, vie 
pfochologifchen Motive varzuftellen, welche den Berech— 
nungen und Unternehmungen zu Grunde lagen, wobei 
ihn der Dramatifer bald das Rechte treffen läßt, balo ihn 
in ganz irrige Gombinationen verwidelt. Sein „„Abfall 
der Niederlande" * Hat große Vorzüge vor dem „„dreißig— 
jährigen Kriege;““ er ift viel grünvlicher und quellen- 
mäßiger, wahrend e8 bei dem legtern auffallend ift, daß 
MWallenftein im Drama viel mehr der Hiftorifchen Wahr: 
heit gemäß erfcheint, als in der gefchichtlichen Dar: 
ftellung. Zwar beruht die neuere vichtigere Auffaffung 
jened Krieged auf damald unzugänglichen Quellen, aber 
die Hauptquelle, Khevenhiller mit feinen zwölf Bänden, 
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hatte Schiller, feheint ie jedoch nicht gründlich genug be: 1787 bie 

nüßt zu haben." * 4736 
„Nichts deftoweniger," ſchloß der Freund, „bat Schil- 

ler eine große verhältnißmäßige Bedeutſamkeit ald Vater 

einer ganzen Gattung von Hiftoriographie, der vefleftiren= 

den und rhetorifchen. Diefe Richtung bat fich weit ver: 

breitet, und er bat, was die Darftellung und Auffaffung 

betrifft, gewiffermaßen eine Schule gebildet, aus der 

Woltmann, Rotteck und viele andere hervorgegangen find. 

Zange glaubte man, wer geſchmackvoll Gefchichte jehreiben 

wolle, müffe fih nach Schiller bilden. Zu feinen beften 

Keiftungen gehören übrigens feine Auffüge über die Kreuz— 

zuge und das Mittelalter und über den Zuſtand Europa’s 

zur Zeit, des erſten Kreuzzugs; fie koͤnnen für jene Zeit 

als klafſiſch gelten, mamentlich ift die Entwicklung des 


. Gonz — uns (Eleg. Zeit. 1823, S. 35): Schiller 
ſey gewohnt geweſen, was er den Tag zuvor, oder auch 
wenige Stunden vor der Compoſition aus ſeinen Folianten 
ſich zurecht geleſen, ſogleich zu verarbeiten. Bei dem 
ſchnellen Ueberblicke, den er beſaß, bei der Macht der 
Darſtellung, die ihm eigen war, habe dies ſeiner Arbeit 
weniger nachtheilig werben Fünnen, als es bei minder von 
der Natur begabten Schriftftellern der Fall hätte feyn 
müffen: doch haben geiftvolle Schriftfteller bemerkt, daß 
„der dreißigjährige Krieg“ die Spuren einer ſolchen zu 
flüchtigen und rhapfodifchen Bearbeitung an vielen Orten 
nur allzufichtbar an fich trage. 
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1787518 Lehensweſens das Klarfte, was man bis jet in der popu— 
1796. Türen Gejchichtöliteratur über diefen Gegenftand hat. 
MWäre der Aeuferung eines ver erften jet Ieben- 
den Gejchichtfchreiber, welche der Verfaſſer viefer Bio: 
graphie aus mündlicher Tradition fennt, Aechtheit zuzuer— 
fennen, fo hätte Schiller es nad) deſſen Ausfpruche bei 
feiner Gefchichtfchreibung auch darin verfehlt, daß er jenen 
dramatifchen Brennpunkt, wie Dalberg fpricht, mit dem 
biftorifchen verwechfelte, und daß eine Gefchichte für ihn 
als Darfteller ihr Intereffe verlor, jobald ver dramatiſche 
Effekt zu Ende war. Auch hierüber maßt jich der Erzähler 
diejer- Biographie feinen Spruch an, Läugnet aber nicht, 
daß ihm dieſes Wort einleuchtete , als er zu einem Spezial: 
zwede nach Schillers dreißigjährigem Kriege gegriffen, 
überzeugt, dort die wichtigen Greigniffe am Bodenſee unter 
Horn, Wiederhold und insbeſondere die für den Schluß 
ded Krieges entjcheidenden Aktionen bei Bregenz unter 
Wrangel von feiner beredten Fever befchrieben zu fehen. 
Zu feiner nicht geringen Verwunderung fand er von dem 
Allenı fein Wort, fondern. Wrangeln hier zulegt an der 
Donau, und den Krieg in Böhmen beendigt, und war 
gendthigt, feine Aufſchlüſſe fich in der allgemeinen Zeitung 
ded 17ten Jahrhunderts, bei Merian, zu fuchen. 
Endlich bekräftigt dieſe Anficht Schillers eigened Ges 
ſtändniß, ver ſchon am 10. Dec. 1788 an feine Freundin 
Caroline von B., ald Körner: feinen Beruf zum Hiftoriker 
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bezweifelt Hatte, ganz undefangen fihrieb: „Ich werde 1 7876i6 
immer eine fehlechte Quelle für einen künftigen Ge- 1798. 
ſchichtsforſcher ſeyn, per Das Unglüd hat, fich an mich zu 
wenden. Aber ich werde vielleicht auf Unkoſten der Hifto- 

vifchen Wahrheit Leſer und Hörer finden, und hie und 

da mit jener erften philoſophiſchen [Wahrheit] zuſammen⸗ 
treffen. Die Geſchichte iſt überhaupt nur ein 
Magazin für meine Phantaſie, und die Ge— 
genſtände müſſen ſich gefallen laſſen, was 

ſie unter meinen Händen werben. * 

Dieß hindert nicht, daß nicht die beredte und poetiſche 
Schilderung jenes dreißigjährigen Kampfes durch Schiller, 
laut Wielands Verſicherung, einſt ſo viele Leſer gehabt, als 
es in dem ganzen Umfang unſerer Sprache Perſonen gab, 
die auf einigen Grad von Cultur des Geiſtes Anſpruch zu 
machen hatten, ** ſo wenig es umgekehrt von Mangel an 
Cultur zeigt, wenn dieſe Arbeit, gegen die Verbreitung 
anderer Werke Schillers gerechnet, heutzutage nur noch 
eine mäßige Anzahl von Leſern findet. 

Und wie fir ung jeldft die eigentliche Frucht von Schillers 
Studien im Guripides nicht jener, jetzt nach jo viel kunſt⸗ 
mäßigeren Behandlungen derſelben Stücke in der metrifch 





— 


* Fr. v. Wolz. I, 341. 


** Am 29. Dez. 1790 fchreibt Schilfer, daß über 7000 Exem⸗ 
plare davon verkauft ſeyen. Boas II, 458. 
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47876i6 herrlich vorangefchrittenen Mutterfprache, nothwendig man⸗ 
4796. gelhaft und veraltet erfcheinende Meberfegungsverfuch, ſon— 
dern die durch die Verſenkung in die Leivenfchaft ver 
feinvfeligen Brüver erzeugte Braut von Meffina if, 
fo können wir als die reife Frucht von Schillers Studien 
über ven vreißigjährigen Krieg nicht die nach dem Wunfche 
Goͤſchens unternommene Schilderung dieſes Krieges in 
einem Damenkalender, fondern nur den durch das Poscimur 
des Genius bervorgerufenen Wallenftein begrüßen. 
| Noch allerlei ungeborne Liederſeelen und größere Ge- 
dichtsentwuͤrfe mußten indeſſen dieſen Studien weichen, welche 
Schiller Geift für das Höchfte bildeten und vorbereiteten: eine 
Hymne an das Licht, eine Theodicee, eine Oper aus Wie— 
lands Oberon, ein epifches Gedicht aus dem Leben Friedrichs 
des Großen, in Oktavreimen, die man fingen koͤnnte, wie 
pie griechifchen Bauern die Jliade, wie die Gondolieri in 
Venedig Taſſo's Stanzen.* Aber zu dem Allen war nicht 
die Zeit jeßt, wo er philofophifch mit fich noch nicht im 
Reinen, wo das Feld feines Geifted noch nicht mit dem 
Pfluge des Syſtems völlig umgearbeitet und für die Saat 
der höchften Kunftpoelie zubereitet war. 


Vergl. Dörings älteres Leben ©. 145 fi. 
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Brankheit. 


Auch im häuslichen Leben follte e8 dem Dichter nur fo 17905is 
lange gut gehen, als unumgänglich nothwendig zu feinem Br: 
geiftigen Tagewerf auf Erden war. Zuerft betrübten ihn, 
noch vor der Hochzeit, traurige Nachrichten von Kaufe, 
Seine Mutter war jchon im Jahre 1789 jehr krank gewejen. 
Im Januar des Jahres 1790 glaubte er dieje Leiden mit 
der Duelle gehoben. „Seine Seele war von Rührung und 
Dank gegen die gütige WVorficht bewegt ;" denn es hatte 
fein Herz zerriffen, daß die theuerfte Mutter das Glüd 
ihres Sohnes, die bevorjtehende Verbindung mit Xottchen 
von Lengefeld nicht mehr erleben ſollte. Im Februar wurde 
er aufs neue beunruhigt und verjchrieb, der gute Doktor 
Med., von Jena aus, der Mutter Chinarinde, falls ein 
fchleichenves Fieber hinzugetreten wäre. Die Kranfe jcheint 
fich jehr langjam erholt zu haben, denn noch fpätere Aeuße— 
rungen Schillers fprechen mit Bejorgniß von ihr. In— 
zwifchen wurde jeine eigene Gejundheit in ihren Grundfeften 
erjchüttert. „Ein harter Schlag traf ihn und die Seinen, 
erzählt Frau von Wolzogen, „in diefer jich ſo glücklich 
geftaltenden Zeit. Während eined Beſuchs, ven er dem 
Goadjutor in Erfurt machte, ward er bei'm Abendeſſen, 
bei einem Concert im Stadthaufe, wozu und jener einge: 
laden, von einem heftigen Fieber angefallen.“ Doch ſchien 
nur eine Erfältung der Grund zu feyn; kaum aber nach 
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906i8 Jena zurudgefehrt, wurde er aufs neue darniederge— 
1794. worfen und eine Bruftfranfheit ergriff ihn, die nach der 
| Verfiherung der Schwägerin feinen Eörperlichen Zuftand 
für feine ganze Lebenszeit zerrüttete. Die augenblickliche 
Gefahr fand vie herbeigeeilte Freundin zwar durch feinen 
Hausarzt Starke abgewendet, aber Rückfälle waren zu 
fürchten. Jetzt zeigte fich die allgemeine Hochachtung und 
Liebe, die Jena für den Dichter im Stillen gehegt. Die 
edelften Zuhörer erboten jich voll Jugendeifer zu Pflege 
und Nachtwachen. Guſtav von Adleröfron, ein in Jena 
Familienverhältniffe halber unter angenommenem Namen 
ftudirender Jüngling, wurde durch die umfichtige Wartung 
Schillerd Haudfreund; Hardenberg, der fpäter gefeierte, 
herrliche Novalis, damals ſchon durch Talent für vie 
Dichtfunft ausgezeichnet, Fam durch die innigfte Theil 
nahme dem Meister vertraulich nahe. Schiller, dem er vom 
Pater gebracht worven, jollte den Jüngling (melch ein 
Auftrag für einen Dichter!) von der Porfie ab und den 
Brodftudien zumeifen, und jeine nothgedrungenen Er— 
mahnungen hatten anfangs Erfolg. "Aber andere Um— 
gebungen und der Tod feiner Braut kehrte den Jüngling 
frühzeitig von allem irdiſchen Glück ab und verfenften 
ihn in Fichte’ Idealismus, deſſen religiöspoetiſche Apo— 
theoſe durch ven wunderbaren Sänger gefeiert wurde. 

Schiller genas; aber beängſtigende Bruſtkrämpfe waren 

son diefer Krankheit zurücgeblieben, und wer ihn damals 
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ſah, erfchrad an ihm: fein Körper war abgemagert, fein 1790 bis 
Geficht bleich- und verfallen ; nur in das noch immer Helle 179. 
Auge ſchien jich das Leben zurückgezogen zu haben. Die 
öffentlichen Borlefungen mußten unterbrochen werben; er 
verfammelte in feinem Zimmer fo viele Zubörer, als es 

faffen Eonnte, zu Privatvorträgen über Aefthetif. * 


.Rritik der Urtheilskraft. Entfhiedener 
Kantianismus. 


Genauere Zeitangaben fehlen uns über dieſe Krankheit. 1791 Bis 
Schon vor feiner Erkrankung hatte ſich Schiller von der 179 
Gefchichte als einem Ziele feiner Thätigkeit verabfchiedet, 
und philofophifch = afthetifchen Betrachtungen zugewen— 
det, wie denn aus feinen Vorleſungen über ven Oedipus 
auf Kolonos die beiden (1792) gedruckten Auffäge „uber 
den Grund ded Vergnügensd an tragifchen Gegenftänden, 
und „uber die tragifche Kunft“ hervorgegangen find, das 
erfte, was er über philojophifche Aeſthetik befannt machte. 
Auffallend war e8, daß er den Freund, der ihn zuerft zu 
Jena durch feine Gefpräche näher an das Heiligthum des 
Königsberger Weifen Hingeführt, ſeitdem durch ſchmerzende 
Kälte zurückſtieß, worüber Reinhold in vertraulichen 


* Sr. v. Wolz. II, 78. 
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1791 dis Briefen ſich bitter beklagte, * ja endlich jich felber 
1794. (28. März 1792) fagen mußte: „Ich weiß nun, daß mich 
Schiller zwar nicht haßt, aber auch nicht Lieben kann; 
zwar nicht verachtet, aber aud nicht ſchätzt. Seine Ein: 
ſilbigkeit und Kälte hat mir zu wehe gethan, als daß ich 
mich derfelben langer Hätte ausfegen fünnen, und ich komme 
nun feit einigen Monaten nicht mehr zu ihm." Und fo 
blieb das Verhältnig, bis Reinhold 1794 nach Kiel ab- 
ging. Wir grübeln umfonft über die Urfache dieſer Ab— 
ftoßung, die nicht allein in Reinholds Mangel an äftheti- 
fcher Bildung liegen kann. Konnte Schiller ſchon gegen 
einen alten und, wie wir bald jehen werden, jo verdienten 
Freund fo jeyn, jo war er gegen Unbefannte und Fremde, 
befonders in fpäterer Zeit, wenn fie ihn nicht intereffirten, 
ganz verjchlojfen, und Perſonen, die er geringjchäßte, be- 
handelte er jogar mit einer fehneidenden Kälte. Niemand 
darf ihm folches verargen, wer einem berühmten Manne, 
der noch dazu Fränfelt, nicht zumuthen will, jich von der 
Liebe und Verehrung Anderer umbringen zu laffen. 
Jene Krankheit fchreibt Wieland der anhaltenden Win- 
terarbeit an der Fortjegung des dreißigjährigen Krieges 
zu. ** Genejen befchäftigte Schiller ſich hauptſächlich mit 


* An Baggeſen, die uns leider nicht zur Hand find. Wir 
halten uns, was diefe Quelle betrifft, ganz an Hoffs 
meifter II, 253 — 256. 

** Hoffm. II, 239. 
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der Ueberfegung aus Virgils Aeneive, und als er fich er= 1791 5is 
ftarft fühlte, warf er fich mit unermürlichem Gifer auf das 179% 
Studium Kantd, und zwar auf die erft vor Jahresfrift 
(1790) erfchienene Kritif der Urtheilsfraft. „Du 
erräthft wohl nicht, was ich jeßt lefe und ſtudire ?“ ſchreibt 
er am 3. März 1791 an feinen Körner. „Nichts ſchlech— 
tere — als Kant. Seine Kritif der Urtheilöfraft, die ich 
mir ſelbſt angefchafft babe, reift mich bin durch ihren 
neuen, lichtvollen, geiftreichen Inhalt, und bat mir das 
größte Verlangen beigebracht, mich nach und nach in feine 
Philoſophie Hineinzuarbeiten. Bei meiner wenigen 
Bekanntichaft mit philofophifchen Syftemen würde mir Die 
Kritik der Vernunft und jelbft einige Reinhold'ſche Schrif: 
ten für jeßt noch zu ſchwer ſeyn und zu viel Zeit wegneh— 
men. Weil ich aber über Aefthetik ſchon felbit viel gedacht 
babe, und empirisch noch mehr darin bewandert bin, fo 
fomme ich in der Kritik der Urtheilskraft weit leichter fort 
und lerne gelegenbeitlich viele Kant'ſche Borjtellungsarten 
fennen, weil er ſich in dieſem Werke darauf bezieht und 
viele Ideen aus der Kritik der Vernunft in der Kritik der 
Urtheilskraft anwendet. Kurz ich ahne, daß Kant für 
mic) fein fo unüberfteiglicher Berg ift, und ich werde mich 
gewiß noch genauer mit ihm einlaffen. * 


* Diefer Brief beweist freilich, daß Schiller bis dahin noch 
nichts von Kant gelefen hatte. Daß er aber genug von 


4791 bis 


1794. 


1791. 
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Und am 1. Januar 1792 war fein Entfchlug unmwis 
derruflich gefaßt, Die Kant’iche Philofophie niht eher zu 
verlafjen, bißerfieergrundet habe, wennihn 
dieß auch drei Jahre foften fünnte. „Uebrigend 
habe ich mir fchon ſehr vieles daraus genommen und in 
mein Gigenthum verwandelt. Nur möchte ich zu gleicher 
Zeit gerne Locke, Hume und Leibnig ftudiren.” Noch am 
15. Oft. 1792 „ſteckte ev bis über die Ohren” in Kants 
Kritik der Urtheilöfraft. „Ich werde nicht ruhen, bis ich 
diefe Materie durchdrungen habe, und fie unter. mei- 
nen Händen etwas geworden ift." 

Wäre Schiller fein geborner Dichter gewefen, fo hätte 
diefer Eifer die Poeſie auf immer bei ihın verdrängen müf- 
fen; nun aber förderte er fie zulegt nur, wenn ihr gleich 
die Bhilofophie eine ftarfe Legirung, jedoch eben dadurch 
den rechten Kurs bei ver Nation gab. 


— — — —— — 


Räkfall. 


Die Kantianer, welche Reinholds Vorleſungen nach 
Jena gezogen, ſammelten ſich jetzt auch um Schiller und 


ihm gehört, zuerſt von Körner, der offenbar ſelbſt Kan— 
tianer war, dann von Reinhold, darf als erwieſen betrach— 
tet werben. Wollte er doch feine Theodicee „nad Kants 
ſchen Principien“ dichten ! 
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fanden ſich bei ihm zu philofopbifchen Gefprächen ein, 17914. 
darunter der uns jeitvem trefflich geichilverte Erhard, 
und ein Baron Herbart, den noch im Mannesalter 
Liebe zur Philoſophie aus Steiermarf nad) Jena ges 
zogen. Aber Anfalle von jchweren Bruftfrämpfen ftorten 
dieſes heitre geiftige Leben, und auf einem Befuche in Ru— 
doljtadt führte ven Dichter ein harter Anfall dem Tode 
nahe. Gr verlangte die Freunde der Familie zu jehen, 
damit fie lernten, wie man rubig fterben fünne. Mit 
männlicher Faffung hieß er die Seinigen ſich beruhigen und 
das Unvermeidliche ertragen. 

An feinem Bette ſaß die Schwägerin, und las ihm 
Stellen aus Kants Kritik der Urtbeilsfraft, die auf Un— 
fterblichfeit deuten, vor. „Den Fichtjtrahl aus der Seele 
des ruhigen Weiſen, und ven tröftenden Glauben meines 
Herzens," ſchreibt fie, „daß folch ein Wefen in der Blüthe 
feiner Kraft nicht enden, und uns nicht für immer entzogen 
werden fünne, — nahm er rubig auf.“ „Demallmwal: 
tenden Geiſte ver Natur müjjen wir under: 
geben," fagteer, „und wirken, fo lange wird vermögen. * 
AL ihm die Sprache ſchwer zu werden anfing, griff er 
nach dem Schreibzeuge und ſchrieb — „Sorget für eure 
Gefundheit, man kann ohne das nicht gut feyn." Noch 
verwahrt die Freundin dieſe rührenden Worte der Kiebr. 

Es ift unläugbar, daß das Studium von Kants Kritik 
der Urtheildfraft den Glauben an den perfünlichen Gott 


436 


4791. und an Unfterblichfeit, dem wir ihn zwei-Jahre früher ge— 
nähert ſahen, bei Schiller eher wieder in den Hintergrund 
treten Tieß, und das Syſtem der blo fen Immanenz Got- 
tes in der Welt feiner Seele wieder vorführte, fonft hätte 
er die Tobesmahnung in andrer Haltung aufgenommen. 
Die Worte, welche er feiner Geifteöfreundin erwiederte, — 
ed koͤnnte fie nicht nur ein Spinozift, es koͤnnte fie auch ein 
Encyklopaͤdiſt geſprochen haben.* 


Erholung. Karlsbad. Erfurt. Heimkehr. 


Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! . 
Und Einen Herbft zu reifem Gefange mir, 
Daß williger mein Herz, vom füßen 
Spiele gefättiget, dann mir fterbe! 


Die Seele, der im Leben ihr göttlich Necht 
Nicht ward, fie ruht auch drunten im Orcus nicht; 
Doch ift mir einft das Heil’ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen: 





* Im April 1827 ging der Berfafler diefer Biographie im Kran: 
fenfaale tes Barijer Invalidenhauſes, von einem Arzte beglei- 
tet, an dem Bette eines zwei und neunzigjührigen Kapitäns vor: 
über, der von Steinſchmerzen gemartert, feinem Ende entgegen: 
ſah. „Je meurs de douleurs „ messieurs,* rief er und 
mit fefter Etimme zu; „mais que faire? La nature 
le veut: il faut obeir.“ 
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Willfommen dann, o Stille der Schattenwelt! 
Zufrieden bin ich, wenn auch mein Saitenfpiel 
Mich nicht hinabbegleitet; Einmal 
Lebt’ ich, wie Götter, und mehr bedarf’s nicht. 


Dieß Lied, das den Parzen ein Dichter zufingt, ver als 
Schillers Schuler begann und ald Meifter längſt abge: 
fchloffen hat, * ift ohne Zweifel auch für die Stimmung 
unſres Dichters auf feinem Krankenlager der rechte Aus: 
druck. Und wenn ihm auch Fein Herbit gegönnt war, fo 
follte doch die Welt um feinen Sommer nicht fommen, und 
das Heilige, das ihm am Herzen und im ®eifte lag, follte 
ihm gelingen, wie ed wenigen gelungen ift. 

Der Arzt hatte die Hoffnung nie verloren ; die Krämpfe 
ließen auf feine Mittel nah, und Schiller fagte, mit ſehr 
heitrem Blicke, zu feiner Frau und ihrer Schwefter: „Es 
wäre doch fchön, wenn wir noch länger zufammen blieben.“ 
Er glaubte wieder an ein längeres Leben, machte Plane zu 
Arbeiten, las viel in den fehlaflofen Nächten, unter andern 
den Taſſo in Heinſes Ueberjegung, und, wie einft in der 
Kindheit, jo wanderte er in feinen Geſprächen mit den 


Schweftern über die ganze befannte Erde, durch alle 


Zonen. 
Damals fing bei ihm zuerft vie Unordnung in Schlaf 
und Wachen an; er behauptete eber einfchlafen zu fünnen, 


* Sriedrich Hölderlin. Gedichte, S. 82. 
Schwab, Schillers Leben, 29 


1791. 
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4791. wenn er unter leichtem Gefchäfte jich vom Schlummer über: 
mannen ließ. Damit die Pflegenvden, Gattin und andre 
Haudbewohner, die Nacht uber ausruhen konnten, opferten 
die Hausjungfern gern ein paar Stunden Schlaf, und un 
terhielten den wachen Kranfen mit Kartenipiel. 

Ende Julius ging der langſam Genejende, um feine 
gefhwächten Verdauungswerkzeuge zu ftärfen, ins Garlö- 
bad, wo er feinen Verleger Göfchen traf, und an öſterreichi— 
ſchen Kriegern ald Motiven für feinen Wallenftein ftuvirte, 
und von wo aus er in Eger das Rathhaus, mit einem 
Bilde Wallenjteind, und das Haus in Augenfchein nahm, 
wo diejer fein Ende fand. Den September verlebte er 
in Erfurt und beſprach mit Dalberg eifrig jenes Drama. 

179166 Nach Jena zurüdgefehrt fegte er, trotz Wielands zärt- 

1793. licher Abmahnung, feine Arbeiten am vreifigjährigen Kriege, 
feine Ueberſetzungen aus der Aeneide und feine Afthetijchen 
Studien fort. Ein geiftreicher Kreis von Hausfreunden 
trug viel zur Erheiterung bei. Profeſſor Fifchenich (als 
Geh. Oberjuftizrath 1831 zu Berlin geftorben), Nietham- 
mer, Hr. ». Stein, der Sohn der Weimaraner Freundin, 
v. Fifchart und fein Hofmeiſter Görig, waren die tägliche 
Tifchgejellichaft. 

Ein Brief Schillerd an feinen Vater vom 26. — 28. 
Dktober 1791 (bei Boadll, 463) beweist, mit welch zärt: 
lichen Gedanken er an den Seinen hing. „Eben, liebfter 
Vater, komme ich mit meiner lieben Lotte von Rudolſtadt 
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zurück, wo ich einen Theil der Ferien zubrachte, und finde 1794 5ie 
Ihren Brief. Herzlichen Danf für die fröhlichen Nach: 1793. 
richten, die Sie mir darin von der zunehmenden Gefund- 

- beit unfrer I. Mutter geben, und von Ihrem allfeitigen 
Wohlbefinden. Die Ueberzeugung, daß ed Ihnen wohl 

geht, und daß von den liebjten Meinigen feines leidet, er- 

höht mir die Glücfeligfeit, die ich an der Seite meiner 
theuren Rotte genieße.“ 

Bon feiner eignen jchweren Krankheit ſchweigt der 
gute Sohn. Er erzählt nur das Erfreuliche, und, indem 
er Mutter und Schwefter den Damenfalender mit dem Anz 
fange des Dreißigjährigen Krieges zufchiett, berichtet er, daß 
ihm diefer in vier Monaten neben feinen VBorlefungen aus— 
gearbeitete Aufjag mit 80 Louisd'ors bezahlt worden ift, 
daß der Verleger (Göfchen) aber auch auf einen Abfag von 
7000 Exemplaren rechne. 

„Den 28., heute, ift Ihr Geburtstag, liebfter Vater,“ 
jagt das Ende des Brief, „den wir beide mit innigfter 
Freude feiern, daß ung der Himmel Sie gefund und glüd- 
lid bis hieher erhalten hat. Möge er ferner über Ihr 
theures Leben und Ihre Gefundheit machen, und Ihre Tage 
bis in das fpäatefte Alter verlängern, daß Ihr dankbarer 
Sohn ed ausführen fünne, Freude und Zufriedenheit über 
den Abend Ihres Lebens zu verbreiten, und die Schulden 
der kindlichen Pflicht an Sie abzutragen.“ 

Die wiederkehrende Gejunnheit Schillers wurde von 
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41791 6i8 den Freunden auf mancherlei Weife gefeiert. Sa, bei einem 

793. Abendeſſen, das Göritz und fein Gleve der Gefellichaft gab, 
wurde diefe fo heiter, daß alle Brüderfihaft mit einander 
tranfen, und Frau v. Wolzogen, Schillers Frau, Herr 
v.Stein,* Fifchenich, Schiller, Goͤritz und fein Zögling ſich 
den ganzen Abend unter einander dußten, jo daß man am 
andern Tage Mühe hatte, die Vertraulichkeit wieder in 
Bergejienheit zu bringen. ** 

Schiller felbft geriet, in der Muße der Genefung, auf 
allerlei fpaßhafte Einfälle, und felbft eine Neminifcenz des 
akademischen Lebens zn Stuttgart ſchien in ihm auf eine 
ſeltſame Weife zu erwachen. Er verfiel darauf — daß ſich 
die fümmtlichen männlichen Freunde eine Uniform machen 
laffen follten, deren Farbe mwenigftend aus der Akademie 
ſtammte. Es mußte ein blauer Frack mit himmelblauem 
Butter und filhernen Knöpfen feyn. Gefagt, getban: 
Schiller, Fiſchenich und Görig irugen das abgeſchmackte 
Habit, und der letztere brachte ed noch mit ind Würtem: 


* Im Morgenblatt, a. a. D., heißt es zwar „Madame 
Stein,“ muß aber nothwendig heifen: „Madame Schiller 
und Hr. v. Stein,“ die Zwifchenworte. fcheint der Setzer 
ausgelaffen zu haben, der auch aus Profeſſor Fiſchenich 
hartnäcig einen Fiſchreich machte. 

** „Die Etudentenbrüderfchaft von Görig it ganz unwahr.“ 
DBriefliche Mittheilung der Frau v. MWolzogen an den 
Berfaffer vom 25. Janıar 1840. 
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berger Land. Nur Stein hatte fich mit der Hofunifornt, 
die er zu tragen hatte, entfchulvigt. 


Schillers Codesfeier zu Hellebed. 


Während fo Schiller und feine Freunde fich in ihres 
Herzens Freude gebärbeten, wie Kinder (fpielten doch auch 
Scipio, Lalius und Lucilius der Dichter vor Tifche Plump- 
fa mit den Servietten! *) — gelangte ins ferne Ausland, 
durch feine wiederholten Krankheitsanfälle veranlaßt, vie 
Nachricht von Schillers Tode, und diefer Irrthum führte 
einen höchft tröſtlichen Wenvdepunft in des Dichters bkono— 
mifcher Lage herbei. 

Eine Hauptrolle bei diefem Zwifchenfpiel — 
ein begeiſterter Verehrer Schillers und ſpäter ſelbſt nam— 
hafter Dichter. 

Wie es vor zwölf Jahren noch Göthoforare over Gb⸗ 
theselſtern gab, ſo konnte man vor fünfzig Jahren und 


*» 5 


Scholien beim Cruquius zu Horazens erfter Satire bes 
zweiten Buchse. Es geſchah auf dem Lande, und Cicero 
fagt von ihnen (vom Rebner 2, 6.), daß fie dort „unglaubs 
liche Kindereien zu treiben. gewohnt geweſen ſeyen.“ So 
fegten fie fich 3. B. zufammen ans. Meeresufer, lafen Mu- 
ſcheln und Schnecken und fpielten Damit, — die größten 
Staatsmänner und der größte Dichter des damaligen Roms, 


1791. 
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1791. fpäter in Deutſchland und felbft über ver Gränze Schilfere- 
papageyen genug zählen. Won viefen wohl zu unterfchei- 
den find aber jene edleren Gnthufiaften für beive Männer, 
denen ed an wahrem Gefühl und an Einficht in ihre Größe 
feineöwegs fehlte, und. deren Urtheil nur die zur Leiben- 
fchaft gewordene Liebe für den Genius bis zu einem Ueber- 
maße von Bewunderung fteigerte, dad, an Anbetung gren= 
zend, zuweilen ind Tücherliche fiel. Unter die leßteren ge- 
hört, mas Schillern betrifft, ver Dane Jens Baggefen.* 
Sein phantaftifcher Enthuſiasmus für den Dichter wird 
‚nicht mehr belächelt werden, ſobald man jich vergegenwär- 
tigt, melche enle That durch ihn herbeigeführt worden ift. 

Baggejen hatte im Jahre 1790, mit feiner jungen Frau 
aus der Echmweiz, einem Lande, das er fpäter in feiner Par- 
thenais ſo begeiftert fehilverte, zurückkehrend, einige Tage 
in Weimar und Jena verweilt, mit Reinhold einen Bund 
fürs Leben gefchloffen, und auch Schillers Perfünlichkeit 
batte einen unvertilgbaren Eindruck auf fein Herz zurüd: 
gelafien. In Kopenhagen angekommen, theilte er feine 

Begeifterung für Schillers Werfe dem Minifter, Grafen 





. * Der Berfafler dieſes Buchs begegnete dem Sänger das zweitemal 
ander Quelle feines Dichterrufes, zu Zauterbrunnen im Berner: 
oberland, im Herbſt 1824. Er war im Alter ein Liebens- 
wäürdiger Enthufiaft geblieben, und fließ, von Luft und 
Natur trunfen, begeiftert auf die — — lieben 
Schwaben“ an. 
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Ernft v. Schiinmelmann, dem Herzog Chriftian Frieverih 1791. 
von Holjtein-Auguftenburg und deren Gemahlinnen, feinen 
MWohlthätern und Freunden, mit. „Wenn dieſer Prinz 
und nicht gewiß ijt, * fchrieb er über den Herzog an Rein- 
hold, „jo fünnen alle jegige und Fünftige Poſa's jich mit 
ihren Planen nach dem Tollhaufe begeben.“ 

Im Juni 1791 war zwifchen dieſen Verehrern Scil- 
lerö eine kleine Reife nad) Hellebe verabredet, wo „am 
donnernden Weltmeer" des Dichters Lied an die Freude 
an dem entzückenden Orte gefungen werben follte, und wo— 
‚bin Baggefen die Schiller’jchen Werke ſchon vorausgefchickt 
hatte. Alles war bereit; der junge Däne mit feiner Gat- 
tin wollte die Schimmelmann’sche Familie in Seeluft ab- 
holen, als ein Billet ver Gräfin ankam, das die Reife ab- 
ftellte —: Schiller fey geftorben. Baggeſen ftürzte 
wie vom Blig getroffen in die Arme feiner Sophie. „Ihm 
war, als hätte die Menfchheit einen ihrer erften Erzieher 
verloren." „Tröften Sie mich über den Verluft von Mi- 
rabeau und über ven noch empfinnlicheren von Schiller, " 
fchrieb er auf der Stelle an Reinhold,.... „o warum mußte 
diefer Raphael vor feiner Tranzfiguration fterben 
Dann ſetzte ex fich mit feiner Frau in ven Wagen und 
fuhr im Sturm und Regen nach Seeluft zum Grafen 
Schimmelmann. „Wir haben nach Hellebeck gehen wol- 
len," ſprach der Graf, „um in aller Munterfeit Schillerd 
Ode an die Freude zu fingen — jest wollen wir troß dem 
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1791. fohlechten Wetter hingehen und fie in aller Wehmuth von 
Ihnen vorlefen hören.“ Es wurde angefpannt und man 
fuhr fort. Der Minifter Schubert im Haag mit feiner 
Gemahlin, die dieſem Kreife angehörten, waren mit von 
der Gefellfchaft. 

In Hellebeck, jechstehalb Meilen nördlich von Kopen- 
bagen, am „naturgrdßeften Ort," am Meereöufer, dem 
Kullen, dem höchften Felfen Schwedens gegenüber, faßen 
bei aufgeflärtem Himmel ſechs fich liebende, fürd Gute be- 
geifterte Menfchen, und Baggeſen fing an in tiefer Trauer 
zu lefen: „Freude, ſchöner Götterfunfen!" Klarinetten, 
Hörner und Flöten, von ihm und dem Grafen heimlich be— 
ftellt, fielen ein, und bingeriffen fang die ganze Gefelljchaft 
im Ehore mit. Als alles fertig fchien, fuhr Baggefen fort: 


Unfer todter Freund full leben, 

Alle Freunde ftimmet ein 

Und fein Geift foll ung umfchweben, 
Hier in Hellas Himmelbain. 


Chor. 
Jede Hand empourgehoben ! 
Schwört bei diefem freien” Wein: 
Seinem Geiſte treu zu feyn 
Bis zum Wiederſehn dort oben. 





* Bergefien wir nicht, daß man 1791 fchrieb, und der Wein 
- ohne Sweifel Franzwein war. 
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Aller Augen jhwammen in Thranen; vier Knaben und 1791. 
eben jo viel Mädchen erichienen, weiß ald Hirten und Hir- 
tinnen gefleivet, mit Blumenfränzen, und führten einen 
Reigentanz auf. 

So blieben die, recht im Künftlerfinne Schillers, Keid- 
tragenden drei Tage beifammen. Lieblingsſcenen jeines 
Don Carlos, die Götter Griechenlands, Stüde aus dem 
Abfall der Niederlande, die Künftler, wurden gelejen, und 
der herbe Schmerz löste fich in janfte Rührung auf. — 

ALS nun der Todtgeglaubte von Karlsbad und Erfurt 
nach Jena zurüdgefehrt war, machte Reinhold es jich zum 
eriten Gefchäfte, dem Dichter Baggefend Brief mitzuthei- 
len; „und ich zweifle," fchreibt er feinem Freunde, „ob ir= 
gend eine Arznei beilfamer auf ihn gewirkt habe." Die 
Nachricht von der Hellebecker Tovdesfeier war nach Jena 
gekommen, als eben in Schillers Haufe Klubb war. Schil— 
lers Frau zog Reinhold bei Seite. „Wenn Sie Baggejen 
ſchreiben,“ jagte fie, „fo jagen Sie ihm, — fagen Sie ihm 
— fchreiben Sie ihm — * ein TIhränenfluß erfticte ihre 
Stimme. „Ih kann ihm nichts Nührenveres ſchreiben,“ 
erwieberte Reinhold, „ald was ich jeßt fehe und höre.“ 

Baggejen, „von des unfterblichen und ungeftorbenen 
Schillers Auferftehung" durch den Jenaer Freund benach— 
richtige, war doch nicht ruhig, fo lange er ihn nicht voll: 
kommen bergeftellt wußte. „Wenn das Gebet das wäre," 
jchreibt er, „wofür ed unſer wahnfinniger Engel Lavater 
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4791. ausgiebt, alle Kranfen in Karlsbad und in der Umgegend 
würden dann geſund geworben fern, fo viel Segen hätte 
ih vom Himmel auf diefen Ort beruntergebetet.“ 

Dem Prinzen von Auguftenburg las er einen Brief 
Reinholds vor, worin fand, daß ſich Schiller vielleicht 
ganz erholen fünnte, wenn er nicht, wie auch dieſer ſelbſt, 
im Fall einer Krankheit unfchlüffig wäre, ob er feinen firen 
Gebalt von 200 Thalern in die Apotbefe oder in die 
Küche ſchicken follte. 

Und auf ver Stelle wurde das nachfolgende Schreiben 
an Reinhold nach Jena eingeichloffen. 


Drief des Herzogs von Auguftenburg und 
des Örafen Shimmelmann an Sgiller. 


Den 27. Nov. 1791. 

„Zwei Freunde, durch Weltbürgerfinn mit einander 
verbunden, erlaffen dieſes Schreiben an Sie, edler Dann! 
Beide jind Ihnen unbefannt, aber beide verehren und lie: 
ben Sie. Beide bewundern den hohen Flug Ihres Ge- 
nius, der verſchiedene Ihrer neuern Werke zu ven erhaben- 
ften unter allen menfchlichen * ftempeln konnte. Sie fin- 
* Hier ift das finnlofe Wort Zweden getilgt worden, das 
beim Abdrude gewiß nur aus dem von den Verfaflern An: 


fangs wiederholten und dann — Worte Wer: 
ken entſtanden iſt. 
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den in diefen Werken die Denfart, den Sinn, den Enthu= 1791. 
fiasmus, der das Band Ihrer Freundfchaft Enüpfte, und 
gewöhnten fich bei ihrer Lefung an tie Idee, den Verfafler 
derfelben als Mitglied ihres freundfchaftlichen Bundes an- 
zufehen. Groß mar alfo auch ihre Trauer bei ver Nadh- 

richt von feinem Tode, und ihre Thränen floßen nicht am 
fparfamften unter der großen Zahl von guten Menfchen, 

die ihn kennen und lieben. 

Diefes lebhafte Intereffe, meldhes Sie uns einflößen, 
edler und verehrter Mann, vertheinige uns bei Ihnen ge: 
‚gen den Anjchein von unbejcheivener Zupringlichkeit! Es 
entferne jede Verkennung ver Abficht dieſes Schreibens ; 
‚wir faßten es ab mit einer ehrerbietigen Schüchternbeit, 
welche und die Delicatefje Ihrer Empfindungen einflößt. 
Wir würden diefe fogar fürchten, wenn wir nicht wüßten, 
daß auch in der Tugend edlen und gebildeten Seelen ein 
gewiffes Maß vorgefchrieben ift, welches fie ohne Mißbilli— 
‚gung der Vernunft nicht überfchreiten darf. 

Ihre durch allzuhäufige Anftrengung und Arbeit zer- 
rüttete Geſundheit bevarf, fo fagt man ung, für einige Zeit 
eine. große Ruhe, wenn fie wieder hergeftellt und die Ihrem 
Leben drohende Gefahr abgewendet werden fol. Allein 
Ihre Verhältniffe, Ihre Glücksumſtände verhindern Sie, 
fich diefer Ruhe zu überlaffen. Wollen Sie und wohl vie 
Freude gönnen, Ihnen den Genuß verfelben zu erleichtern? 
Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein jährliches 
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Gejchent von taujend Thalern an. Nehmen Sie Die 
ſes Anerbieten an, edler Mann! Der Anbli unjrer Ti- 
tel bewege Sie nicht, es abzulehnen ; wir wiſſen dieſe zu 
ſchätzen. Wir fennen feinen Stolz ald nur den, Menfchen 
zu ſeyn, Bürger in der großen Republif, deren Gränzen 
mehr ald das Leben einzelner Generationen, mehr als die 
Gränzen eined Erdballs umfaſſen. Sie haben hier nur 
Menfchen, Ihre Brüder, vor jich, nicht eitle Große, die 


‚durch folchen Gebrauch ihrer Reichthümer nur einer etwas 


edlern Art von Stolz fröhnen. Es wird von Ihnen ab: 
hängen, wo Sie diefe Ruhe Ihres Geiftes genießen wollen. 
Hier bei und würde es Ihnen nicht an Befriedigung für 
die Bedürfniſſe Ihres Geiftes fehlen, in einer Hauptftadt, 
die der Sit einer Regierung, zugleich eine große Handels— 
ſtadt ift, und jehr ſchätzbare Bücherfammlungen enthält. 
Hochachtung und Freundſchaft würden von mehreren Sei- 
ten wetteifern, Ihnen den Aufenthalt in Dänemark ange- 
nehm zu machen; denn wir find hier nicht die einzigen, 
welche Sie kennen und lieben. Und wenn Sie nach wie 
derhergeftellter Geſundheit wünfchen follten, im Dienfte des 
Staats angeftellt zu feyn, jo würde ed und nicht ſchwer be 
len, diefen Wunſch zu befrienigen. 

Doc wir jind nicht fo Hein eigennützig, Diele Berän- 
derung Ihres Aufenthalts zu einer Hauptbedingung zu 
machen. Wir überlaſſen dieſes Ihrer eignen freien Wahl. 
Der Menjchheit wünfchen wir einen ihrer Xehrer zu 
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erhalten, und dieſem Wunfche muß jede andere Betrach- 1791. 
tung nachſtehen.“ | 


— — — —— 


Eindruch und Antwort. 


Diefer Brief, der für die Empfindung des Lefenden 
nicht altert, der, wieder und immer wieder gelefen, jedesmal 
wie eine frijche, überrafchende That ver lauterften Liebe an 
unferem Herzen anflopft — mit welchem Gefühle muß er 
von Schiller genofjen worden ſeyn!“ „An der eriten 
Wärme des Danfgefühls, " meldet uns die vortreffliche 
Frau, der wir vor zeben Jahren vie erfte Mittbeilung die— 
ſes Eoftbaren Aktenftüdes aus dem Archive der Menfchheit 
verdankten, — in der erften Aufmwallung „glaubte fich 
Schiller ftarf genug, eine Reife nady Dänemark unterneh— 
men zu fünnen und verfprechen zu dürfen.“ Der Herzog 
antwortete: „.... Ihr Betragen in dieſer Angelegenheit 
ift ganz Ihrer würdig und vermehrt Die Hochachtung, welche 
ich jchon bisher für Sie hegte. Nithts kommt jest meiner 
Sehnfucht bei, Ihre perfönliche Befanntjchaft zu machen, 
und ich fehe dem Augenbli mit verdoppelter Ungeduld 


* Gr fam am 9. Nov. 1791 bei Reinhold in Jena an. Ein 
chronol. Irrtum der Fr. v. Wolz. ift von Hoffmeifter be: 
richtige worden II, 276, Note. 
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1794. entgegen, in welchem ich Sie als Mitbürger meines Bater- 
landes werde begrüßen fünnen.* 
Der Gefundheitszuftann Schillers, für den Augenblid 
jelbft durch die Rührung verſchlimmert, erlaubte dieſe Ber- 
ſetzung, oder auch nur eine Reije in das nörbliche Clima 
nit. Der Prinz von Holftein wurde der Welt im 
fräftigften Mannesalter entriffen; aber „vom Grabe edler 
Berftorbenen gebt ein lebendiger Hauch aus für die Nach— 
welt.“* Schiller hatte ihm in ven Horen feine „Briefe 
über die afthetifche Erziehung des Menſchen“ winmen pürfen. 
Ernſt Heinrih Graf v. Schimmelmann, der 
Sohn eined vom pommer’schen Krämer zum Großhändler, 
dann in Dänemark zum Diplomaten emporgejiiegenen 
und nad) Struenjees Tode in den Grafenſtand erhobe- 
nen Daterd, geboren zu Dresden 1747 und als Mi- 
nifter des Auswärtigen ein Jahr nach der Veröffentlichung 
dieſes Briefes (1831) im Saſten Lebensjahre gejtorben, 
hat vierzig Jahre lang das Bewußtſeyn auch diefer guten 
That auf Erden genpjjen. ** Gin fortgefeßter Briefwechiel 


* Morte der Sr. v. Wolz. I, 96. 

** Unter anderm Bortrefflichen it die Gmancipation der Scla— 
ven in den bdänifchen Golonien und die Abjchaffung des 
Negerhandels das Werk diefes Staatsmannes, „der feinen 
andern Stolz fannte, als ven ein Menſch zu ſeyn.“ 
S. über ihn Gonverf.kerifon der neueſten Zeit Bd: IV, 
©. 161 f. | 


451 


mit der Gräfin Schimmelmann, in vem ſich ‚die herrliche ı 791. 
Seele dieſer ausgezeichneten Frau, fo wie die ihres Gemahls 
darstellt, erhielt zwifchen Schiller und — Wohlthaͤtern 
eine geiſtige Verbindung.* 

Die Antwort Schillers auf jenes großmüthige Aner- 
bieten, an Baggejen aus Jena vom 16. Dez. 1791 datirt, 
welche wir dem Briefwechjel Baggejend mit Reinhold ver 
danfen, muß dort oder bei Hoffmeifter gejucht werden, ** 
denn jie füllt bei dem legteren fünf große und enge Oftav- 
feiten. Der Dichter fchreibt „uberrafcht und beraubt," nicht mit 
dem Eranfen Kopf, fondern ganz mit dem Herzen. „Ja, 
mein Freund, * ſagt er, „ich nehme das Anerbieten mit 
danfbarem Herzen an, nicht weil die ſchöͤne Art, womit es 
gethban wird, alle Nebenrüdjichten bei mir überwindet, 
fondern darum, weil eine Verbindlichkeit, die über jeve 
mögliche Rückſicht erhaben ift, e8 mir gebietet. Das- 
jenige zu leiften, was ich nad) dem mir gefallenen Maß von 
Kräften leiften und ſeyn kann, ift mir die höchfte und uner- 
laͤßlichſte aller Pflichten... Der großmüthige Beiſtand 
Shrer erhabenen Freunde jegt mich auf einmal in die Lage, 
ſo viel aus mir zu entwideln, als in mir liegt.“ 

„Bon der Wiege meines Geiftes an," führt er jpäter 


“ Fr. v. Wolz. IT, 95. Iſt nichts davon der Deffentlichkeit 
übergeben? Hoffentlich gefchieht es in dem von den Schil: 
ler’fchen Erben angefündigten Nachlaffe des Dichters. 

** Daggef. Th. I, ©. 423 ff. Hoffm. II, 279 — 281. 
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4794. fort, „bis jebt, da ich dieſes fchreibe, Habe ich mit dem 
Schickſal gekämpft, und feitvem ich Freiheit des Geiftes zu 
ſchätzen weiß, mar ich dazu verurtheilt, fie zu entbehren. 
Gin raſcher Schritt vor zehn Jahren fchnitt mir auf immer 
die Mittel ab, durch etwas anderes al3 fchriftftelleriiche 
Wirkſamkeit zu eriftiren. Ich hatte mir diefen Beruf ge- 
geben, ehe ich feine Forderungen geprüft, feine Schwierig- 
feitem überfehen hatte. Die Nothwendigkeit, ihn zu treiben, 
überfiel mich, ehe ich ihm durch Kenntniſſe und Reife des 
Geiftes gewachfen war. Daß ich dieſes fühlte, daß ich 
meinen Idealen von fchriftftellerifchen Pflichten nicht die— 
jenigen engen Grenzen feßte, in welche ich felbft einge- 
fchloffen war, erfenne ich für eine Gunft ded Himmels, 
der mir dadurch die Möglichkeit des höhern Fortjchritts 
offen hielt; aber in meinen Umſtänden vermehrte fie nur 
mein Unglück. Unveif und tief unter dem Ivenle, das in 
mir lebendig war, ſah ich jegt alles, was ich zur Welt 
brachte; bei aller geahneten möglichen Bolllommenbeit 
mußte ic) mit der unzeitigen Frucht vor die Augen des 
Publikums eilen, der Lehre felbft fo bedürftig, mich wider 
meinen Willen zum Lehrer der Menfchen aufwerfen. 
Jedes unter fo ungünftigen Umſtänden nur leivlich ge: 
lungene Produkt ließ mich nur defto empfindlicher fühlen, 
wie viele Keime das Schickſal in mir unterdrückte. Traurig 
machten mich die Meifterftüde anderer Schriftiteller , weil 
ich die Hoffnung aufgab, ihrer glücklichen Muße tHeilhaftig 
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zu werden, an ver allein die Werke des Genius reifen. 1794. 
Was hätte ich nicht um zwei oder drei ftille Jahre gegeben, 
die ich frei won fchriftftellerifcher Arbeit blos allein dem 
Studiren, blos der Ausbildung meiner Begriffe, der Zei- 
tigung meiner Ideale hätte winmen Fünnen! Zugleich die 
ſtrengen Forderungen der Kunft zu befriedigen und feinem 
fchriftftelerifchen Fleiß auch nur die nothwendige Unter: 
ftügung zu verfchaffen, ift in unferer beutichen literariichen 
Welt, wie ich endlich weiß, unvereinbar. Zehn Jahre 
babe ich mich angeftrengt, beides zu vereinigen; aber 
es nur einigermaßen möglich zu machen, Eoftete mir meine 
Geſundheit. Das Interefje an meiner Wirkſamkeit, einige 
fhöne Blüthen des Lebens, die das Schickſal mir in den 
Weg ftreute, verbargen mir diefen Verluft, bis ich zu Anz 
fang diejed Jahres — Sie willen wie? — aus meinem 
Traume geweckt wurde. Zu einer Zeit, wo das Xeben 
anfing, mir feinen ganzen Werth zu zeigen, wo ich nabe 
dabei war, zwifchen Vernunft und Phantafie in mir ein 
zarte3 und ewiged Band zu fnüpfen, wo ich mich zu einem 
neuen linternehmen im Gebiete der Kunft gürtete, nahte 
firh mir der Tod. Diefe Gefahr ging zwar vorüber, aber 
ich erwachte nur zum andern Leben, um mit gefchwächten 
Kräften und verminderten Hoffnungen den Kampf mit dem 
Schickſal zu erneuern. So fanwen mich die Briefe, vie ich 
aus Dänemark erhielt.“ 

Durch den edelmüthigen Antrag der beiden Männer 

Schwab, Schillers Leben. 30 
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47941. erhielt ex endlich „die fo lange und fo Heiß gewünfchte 
Freiheit des Geiftes und die vollfommene freie Wahl feiner 
MWirkfamkeit." Wenn er auch die verlorene Geſundheit 
nicht wieder gewänne, „jo wird fünftig Trübſinn des 
Geiftes jeiner Krankheit nicht mehr neue Nahrung geben." 
„Sch ſehe,“ fchreibt er, „heiter in die Zukunft — und, 
gefeßt es zeigte jich auch, daß meine Erwartungen von 
mir ſelbſt nur liebliche Taufchungen waren, wodurch fi 
mein gedrückter Stolz an dem Schickſal rächte, fo ſoll «8 
wenigftens an meiner Beharrlichkeit nicht fehlen, die 
Hoffnungen zu rechtfertigen, die zwei vortrefflihe Bürger 
unſers Jahrhunderts auf mich gegründet haben.” 

Dann folgt der Reifeplan, und die Schilderung ded 
Eindrucks, den der Vorgang von Hellebeck, welchen der 
Dichter erfahren, ald er faum anfing, fich wieder zu er— 
holen, auf ihn hervorgebracht. „ES waren neftarijche 
Blumen, die ein himmlifcher Genius dem kaum Erftan: 
denen vorhielt.“ Nie, fo lang er ift, will er Baggefen 
den freundlichen, wichtigen Dienft, ven ihm dieſer, „wie: 
wohl ohne Abficht,“ bei feinem MWievereintritt ind 
Zeben geleiftet habe, vergefien. Daß jener reelle Dienft 
unmittelbar von Baggefen herrührte, feheint Schiller, bei 
der achtungswerthen Selbftverläugnung des erftern, nie 
erfahren zu haben. * 
® Hoffmeifter II, 284. Note, 
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Aeſthetiſche Studien und Schriften. 


Bon der Ueberrafchung geheilt, wurde Schiller jichtlich ns 
beiterer und gefunder; nur Grfältung bei einer Schlitten- ' 
fahrt. verurfachte ihm abermald Unterleibskfrämpfe. Das 
Geheimniß der Penſion feinen Eltern, feinem Körner und 
dem Herzoge von Weimar zu verbergen, war ihm unmög- 
lih. So verbreitete es ſich, ſelbſt durch die Zeitungen, 
was ihm, der Befcheivenheit feiner großmüthigen Freunde 
wegen, leid that. 

Mit diefer Zeit beginnt Schillerd neue geniale Thätig- 
keit, vorerft in felbftftändiger Bearbeitung Kantifcher Ideen 
und deren Anwendung auf Kunfttheorie, ja fogar auf 
politifches und gefelliged Leben, fichtbar. Durch die 
Schriften dieſes Faces ift er, obwohl mehr mittelbar, als 
unmittelbar, bauptjächlich ein Lehrer feiner Nation und 
der Menjchheit geworden. 
| Dennoch glaubte er felbft, da fein Geift ihn ſchon 
jegt zur Ausführung des Wallenftein drängte, fich mehr 
zur Schöpfung ald zur Forfchung berufen. „Eigentlich 
ift e8 Doch nur die Kunft felbft, wo ich meine Kräfte 
fühle; ſchreibt er an Körner im Laufe des Jahres 1792, 
„in der Theorie muß ich mich immer mit Principien 
plagen; da bin ich blos Dilettant. Aber um der Aus: 
übung ſelbſt willen philofophire ich gern über Theorie. 
Die Kritit muß mir jegt felbft den Schaden erjegen, den 
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47926is fie mir zugefügt hat. Und gefchavet hat fie mir in der 

1796. That; denn die Kühnheit, vie lebendige Gluth, vie ich 
hatte, ehe mir noch eine Regel befannt war, vermifle ich 
Schon feit mehreren Jahren. Ich [ehe mich jeßt erſchaffen 
und bilden, ih beobachte das Spiel der Begeifterung, 
und meine Ginbildungsfraft verträgt ſich mit minderer 
Freiheit, ſeitdem fie jich nicht mehr ohne Zeugen weiß. 
Bin ich aber erft fo weit, daß mir Kunſtmäßigkeit 
zur Natur wird, wie einem wohlgefjitteten Menjchen die 
Erziehung, fo erhält auch die Phantafie ihre vorige Freiheit 
wieder zurüd, und fegt jich feine ale —— 
Schranken.“ 

Schon im März 1792 Hatte er, wie ein Brief an 
Körner bezeugt, mit diefem den Plan zu den Briefen über 
die afthetifche Erziehung des Menfchen verabredet, in der 
Art, daß jie wirklich einen Briefwechfel zwifchen beiden 
bilden, daß beide auf denſelben Zweck hinarbeiten und eine 
gleichfoöͤrmige Sprache führen ſollten. Im Frühjahr 1792, 
ald er feinen Freund, von Profeſſor Fiſchenich begleitet, 
in Dresven beſuchte, eine Freude, die auch wieder durch 
Krankheitsanfälle getrubt wurde, beſprach er mit Die 
jem ohne Zweifel die Materie des breitern, und im 
Dftober hoffte er bald den Anfang machen und ihn mit 
feinen Unterfuchungen und Entdeckungen unterhalten zu 
fünnen, und mollte die verabredete Gorrefpondenz ein: 
leiten. Wir dürfen alfo wohl annehmen, daß die Ideen 
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zu diefen Briefen eben jetzt in Schiller8 Geifte verarbeitet 17926i8 
wurden. | | 1796. 

Diefen fünfjährigen philofophifchen Studien Schillers 
verdanfen wir alle jene tiefjinnigen Aufjüge, welche tbeils 
in der neuen Thalia, theild fpäter in den Horen zuerft 
befannt gemacht wurden und der Samınlung feiner Schrifs 
ten großentheils einverleibt find. * | 

Schiller jelbft urtheilte in fpäaterer Zeit fehr ftreng 
über diefe Produkte der „metaphyſiſch Eritifchen Zeitperiode, 
welche befonders in Jena herrfchte und auch ihn Damals 
ergriffen habe ;" er dürfe und wolle diefen Verſuchen feinen 
böhern Werth geben, als daß fie eine Stufe feines Nach: 
denfens und Forſchens bezeichnen und eine vielleicht noth— 
wendige Entladung der metaphyſiſchen Materie, die wie 
das Blatterngift in ung allen ftedft und heraus muß. ** 

Gr war bei diefem Urtheile vielleicht von Goͤthe influen- 
zirt. Diefer verfichert wenigftend in feiner Morphologie, 
daß jie fich über diefe Materie immer entgegengejtanden : 
„Schiller previgte das Evangelium der Freiheit, ich wollte 
die Rechte der Natur nicht verfürzt wiffen. Aus freund: 
Tchaftliher Neigung gegen mich, vielleicht mehr ald aus ei- 
gener Ueberzeugung, behandelte er in den äfthetifchen 


* Döring, älteres Leben ©. 140 f. Hoffmeilter II, 
292 ff. III, 21 ff. 55 ff. 98 ff. Wir werden fie im dritten 
Buche aufzählen. 

** Schiller an Rochliz. 


458 


41792518 Briefen die gute Mutter nicht mit jenen harten Aus— 
1796. drücken, die mir den Auffaß über Anmuth und Würde 
fo verhaft gemacht hatten. Weil ich aber, von meiner 
Seite hartnädig und eigenfinnig, die Vorzüge der griechi— 
ſchen Dichtungsart, der darauf gegründeten und von dort 
herfümmlichen Boefte nicht allein hervorhob, ſondern fogar 
ausſchließlich dieſe Weife für die einzig rechte und wün— 
ſchenswerthe gelten ließ, fo ward er zu ſchärferm Nachden- 
fen gendthigt, und eben diefem Gonflift verdanfen wir die 
Aufjage über naive und fentimentale Poeſie. Beive 
Dichtungsweifen follten fich bequemen, einander gegenüber 
ftehend, jich wechfelöweife gleichen Raum zu vergönnen. — 
Schiller legte hiedurch den erſten Grund zur ganzen 
neuen Aeſthetik. Denn helleniſch und roman: 
tifch, und was fonft noch für Synonymen möchten auf- 
gefunden werden, lafjen fih alle dorthin zurüdführen, 
wo vom Uebergewicht reeller oder ideeller Behandlung die 
Rede war." * | 
Der Tadel Gbthes endet in ein Lob, dad Die Höhe die— 
fer Unterfuchungen Schillers, mögen fie noch fo viele Pha— 
fen durchlaufen haben, hinlänglich bezeichnet. 
Auch find diefe Schriften für die Welt eine Fundgrube ver 
tieflinnigften Theoreme im Gebiete der Aefthetif, und der 
reichjten Gedanken in dem des übrigen willenfchaftlichen und 


* Bei Diring a. a. O. ©. 142 f. 
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jelbft des focialen Lebens geworden. Cine Andeutung da= 1702bis 
von, im Auszuge feines Auszuges, hat der Verfaſſer am 1796 
8. Mai unter Schillerd Statue verfucht, und da der Raum 
jede weitere Analyfe verbietet und dieſelbe durch Hoffmeifterd 
erſchoͤpfende Auszüge und geiftreiche Beurtheilungen über— 
flüffig wird, fo mögen jene Worte hier deren Stelle vertreten. 

„Dieſes tiefe und doch heitere Auge," ſprach der Redner 
im Angefichte der enthüllten Statue, „ſah nur, und ver: 
langte darum auch unerbittlich die Schönheit, die Lebende 
Geftalt ; die Form, aber die Form, bei der auch der Inhalt 
zählt; es ſah in ver Schönheit jene Freiheit, die eine Harz 
monie von Gefegen ift; deßwegen lehrte auch fein Wink vie 
Stürmifchen, daß man nur durd) die Schönheit zur Frei- 
heit wandre, daß dad Gemeine durch Sittlichfeit ausge— 
löscht, und durch Schönheit verevelt werden muß ; denn er 
erblickte dad Schöne nur im Zufammenhange mit dem mo= 
ralifchen Adel unſeres Weſens. Die Natur erfchien dies 
ſem aufgefchlojfenen Blicke ald „eine beftändige Götter: 
ericheinung, die ung erquickend umgibt," der Menfch in 
feiner mannigfaltigen Verfehrung als eine gewefene Natur, 
die auf dem Wege der Vernunft und Freiheit durch Achte 
Geſittung zur Natur zurückgeführt werden joll. — 

Und o ihr beredten Kippen, welche Fülle von Wahr: 
heiten, in ewiger Frifche jeder Gegenwart Nahrung und 
Heilkraft bietend, ſenkte ſich auf euch von diefer Denker: 
flirne, aus dieſem Dichterauge! Welche Scheu zügelte 


460 


17926i8 euch, auch wenn ihr die Lehre mit der Dichtung vertauſch— 
1796. tet, durch den Mißbrauch fehulgerechter Formen euch am 
guten Gefchmade zu verfündigen! In wie klaren Worten 
rechtetet ihr mit dem Jahrhundert, ohne feinem Bedürfniß 
und feinen Neigungen die Stimme ftreitig zu machen, ja 
mitten im Kampfe befennend, daß, der durch euch freche, 
nicht gerne in einem andern Jahrhundert leben, und für 
ein anderes gearbeitet haben möchte. Diefer Mund ermus 
thigte eine Jugend, die feitvem zum Theil in dffentlichen 
Geichäften ergraut ift, ihr Zeitbürgertfum über. dem 
Staatsbürgerthum nicht zu vergeffen, und wiederum ver- 
langte er von dem Menfchen in der Zeit, fich zum Menſchen 
in der Idee zu veredeln, vom Individuum, ſich zur Gat— 
tung zu fteigern, vom Staate aber, ven zeitlichen Menfchen 
zu feinen Idealen emporzubilden. Ex warnte eine tobende 
Mitwelt, die phyſiſche Möglichkeit der Freiheit zu verſchmaͤ— 
ben, wo die moralifche fehlte. — Ein Seufzer, der noch 
nicht verhallen darf, ward ihm durch die Zeit abaepreßt, 
in der die Kunft, die Tochter der Freiheit, von der Noth— 
durft der Materie ihr Gefeß empfangen foll, von dem herr— 
chenden Bedürfniß, das die gefunfene Menfchheit unter fein 
tyrannifches Joch beugt, von dem Nugen, dem Idol der Zeit, 
dem alle Kräfte frohnen und alle Talente huldigen follen. 
Aber wenn auch, der Gefang dieſes Mundes uns in’s 
Reich des Ideales flüchten hieß, fo wollte doch fein Wort 
nicht dulden, daß der denfende Geift, indem er im Ideen⸗ 
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reich nach unverlierbaren Bejitungen ftrebe, ein Fremdling 1792 5is 
in der Sinnenwelt werde, und über der Form die Materie 1798. 
verliere. Das unvertilgbare Gefühl follte neben dem un: 
beftechlichen Bewußtſeyn gelten; vom alles trennenden 
Verſtand rief er zurück zur alles vereinenden Natur. Zu 

dem jungen Freunde der Wahrheit und Schönheit, der, 

das edle Streben in feiner Bruft, gegen ven Widerſtand 

der Zeit ringen will, fpricht er: „„Lebe mit deinem Jahr⸗ 
hundert, aber fey nicht fein Gefchöpf; leifte deinen Zeitge- 
noſſen, was jie bedürfen, nicht was fie loben; gib ver 

Welt, auf die du wirkft, die Richtung zum Guten: fo wird 

der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwicklung bringen. 

Diefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre 
Gedanken zum Nothwendigen und Ewigen erhebt, wenn 

du, handelnd oder bildend, das Nothwendige und Emige 

in einen Gegenftand deiner Triebe verwandelft."" * 


* Ein edler Gaft bei dem Feſte vom 8. Mai, der fich jelbit 
fcherzweife einen Wallonen aus Wallenfteing Lager heißt, 
der gelehrte Belgier Baron v. Neiffenberg, nennt in 
feinen freimüthigen Souvenirs d’un pelerinage en ’hon- 
neur de Schiller (Brüffel und Leipzig bei Muquardt 1839) 
diefe Rede einen discours tres-cloquent, malgre& un 
peu d’emphase (©. 147). Da nun der Kern derſelben 
nicht nur aus Schillers Gedanken, fondern, und zwar recht 
abſichtlich, aus feinen eigeniten Worten befteht, fo muß der 
Redner das Lob feines Vortrags dem großen Helden jenes 
Schönen Tages, mit fammt dem Tadel, zu Füßen legen. 


1792. 
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Beſuche aus Shwaben; Abſchied eines 


Sreundes. 


Diele Männer unferes Schwabenlandes von mittlerem 
Alter erinnern fih von ihren Tübinger Studentenjahren 
ber recht wohl eines mit Fett gepolfterten Kopfes, dem die 
Mangen zu Mund und Augen faum Plaß ließen. Der 
ganze dicke Leib rührte fich nur ſchwerfällig, und die Lip— 
pen brachten, in Gefellfihaft oder auf dem Katheder, Töne 
hervor, die mit Mühe fich zum Artifulirten fteigerten. Aber 
wenn der Mann ind Feuer fam und die blauen Augen 
freundlich zu leuchten begannen , fo lösten ſich die Worte 
allmählig verftänvlicher von der fich überfchlagenden Zunge: 
feine Bemerkungen, gewürzte Scherze, ſprühende Funfen 
Geiftes, jelbit tiefere Gedanken und gelehrte Unterfuchungen 
ließen fich unterfcheiden, und man konnte dem ftammelnden 
Lehrer der Beredtfamfeit dad Zeugniß des alten Poeten 
nicht verfagen : 

„In ung waltet ein Gott, fein regend Bewegen 
erwärmt und.“ 


Es war der Profefjor der Poeſie und Eloquenz zu Tüs 
Bingen, der ſchwäbiſche Dichter Carl Philipp Conz.* 


* Am 27. Sept. 1825, als eben Conz am Geburtstage unf- 
res Königes feine legte Feftrede auf dem Katheder heraus: 
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Diefer, mit Schiller ſchon in feinen Jugendjahren und 1792. 
jelbft von Lorch ber befannt, ftattete im Jahr 1792 dem 
berühmten Landsmann, als ein damals wohl befjer pro= 
portionirter Mann von dreißig Jahren, einen Beſuch in 
Jena ab, und hat nad) andern dreißig Jahren fchägbare 
Mittheilungen darüber gemacht. * 

Nachdem er einige Züge aus Schillers Stuttgarter: 
leben in feinem Gedächtniß aufgefrifcht, zeigt er und den 
Dichter zu Jena in feinem Haufe, an feinem Tifche, auf 
Spagiergängen. „Er war,“ erzählt und Conz, deſſen Be- 
richt wir ind Kurze ziehen wollen, „die Humanität felbft, 
fo wie feine treffliche Gattin ein Mufter edler Gefälligkeit 
und Befcheivdenheit. Sie führten damals Feine eigene Haus— 
haltung, fondern ließen fich mit dem (längft berühmten) 


würgte, trat auf der Durchreife ein nahmhafter Künftler 
mit- dem Berfaffer in den Hörfaal der Tübinger Aula, 
hörte verwundert zu, und fragte endlih, wer der Mann 
mit den ftolpernden Lippen fey. Auf den Namen Conz 
tief der Maler erfchroden: „Was? doch nicht etwa 
ein Bruder von dem berühmten Dichter Conz?“ 

* Zeitung für die elegante Welt. Jahrg. 1823. Nr. 3, 4, 
5, 6,7. Conz war am 28. Oft. 1762 zu Lorch geboren, 
ftudirte zu Tübingen, wurde dort 1789 Repetent und nad) 
Berfehung zweier Diafonate im Jahr 1804 vrdentlicher 
Profefjor der Klaffifchen Literatur, der Eloquenz 1812. 
Er ftarb 1828, 
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1792. Niethammer, damald Dr. Legens, Gbriz und feinem 
Zöglinge von einen Altern Frauenzimmer des Haufes, das 
fie bewohnten, die Koft reichen. Die Tafel war einfach 
frugal, und duch Schillers fofratifchen Ernft und Scherz 
gewann fie die beſte Würze. Er forach nicht viel, aber, 
was er fprach, geviegen, mit Würde, mit Anmuth; er liebte 
den gemäßigten Scherz. Ein Feind des Leeren, gleichfür: 
mig und heiter, wenn ihn Anfälle feiner Kränflichfeit nicht 
verftimmten, wie er war — hörte man nur jelten einen 
Ausdruck von ihm, der an den glühenden, braufenden 
Schiller, wie er fich in feinen früheren Schriften oft dar— 
ftellte, jeßt erinnert hätte. Einmal nur fonnte er, über 
die nieverträchtige That eines damals in Jena angejehenen 
Mannes, die während des Eſſens erzählt ward, lebhaft ent- 
ruftet, aber doch noch mit edler Haltung, und felbft Lächelnd 
fagen: „Es ift zu verwundern, daß folche Menfchen nicht 
im Gefühl ihrer Nichtswürdigkeit augenbliclich verwe— 
fen!“ — „Seine Bruft ift verfihlofien wie ein Ar— 
hin," fagte er von des Kirchenraths Griesbach Ver— 
fchwiegenheit in Gefchäftsfachen. in milder Ernſt 
und die Sehnfucht nach dem Ideellen begleitete ihn felbft 
zum Antheil an harmlofen Ergdglichkeiten, zum Billard, 
zum Tarofe, felbft zum Kegelfchub. So hob er einmal, 
vom Kegelfpiele ſich wegwendend, die Augen zum fchonen 
Abenvhimmel empor und entgegnete wehmüthig auf Die 
Bemerkung: „ein trefflicher Abend!” vie ein Mitfpielender 
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machte: „Ah man muß doch das Schöne in die Natur 1792. 
erit hineintragen !" * 

Schiller Iebte und webte damals, erzählt Conz, ganz 
in Kants Schriften. In den abendlichen, gefelligen Un- 
terhaltungen, zu welchen fich mehrere jüngere Lehrer ver 
Hochſchule einfanden, war jene Philofophie der Gegen: 
ftand, über den immer am lebhafteften gefprochen und ges 
ftritten wurde, und Schiller wußte mit feinem feurigen 
Geift und eindringenden ——— dem Geſpräch oft das 
größefte Intereſſe zu geben. 

Bon dichterifchen Arbeiten fand der Landsmann feinen 
Freund nur mit Ueberfegungen beichäftigt, und bei feinem 
erften Befuche las er ihm, noch frifch von der Freude über 
das Gelungene, von den faft naffen Druckbogen eines Tha— 
liahefteö die erjten Proben feiner Verdeutſchung aus Vir— 
gil vor. Er betrachtete damald, an feine Borufjiade 
denkend, dieſen Verjuch zugleich ald Studium, um der 
Kunftgriffe im Technifchen voraus ſchon mehr Meifter zu 
jeyn. Indeſſen lag ihm der Entfchluß, die Dramatijche 
Laufbahn wieder zu betreten, doch noch näher, und er 
fprach mit Begeifterung davon. „Ed brenne ihn recht 


* Glüdlid, wer wie Knebel, im harmlofen Reiche „der Bor: 
ftellung“ lebend, bei dem Anblide in Gold und Purpur 
getauchter Bergfpisen, von Feiner fpefulativen Philofophie 

geängſtet, ausrufen Fann: „Das kommt aus der Ewig- 
feit!“ Vergl. Knebels Leben von Th. Mundt ©. LVII. 
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1792. inder Seele — waren feine Worte — bald wieder mit 
einem neuen Drama aufzutreten, und er jey felbit begierig 
darauf; es müfje ſich, ahne er, nach Form und Geftalt 
ganz unterfcheiden von feinen vorigen. Seit er die Gries 
chen ftudirt, ſchwebe ihm ein ganz neues Ideal von Trauers 
fpiel vor.“ Ä 

So rüftete er fi in feinem Innern zu einer neuen 
fchriftftellerifchen Epoche, die nad) feiner Rüdfehr aus dem 
Baterlande (1794) und feit feiner engen Verbindung mit 
Göthe ihren Anfang nahm. — | 

Bis Hieher ver Württemberger Conz. Geine enah— 
lung verwiſcht bei unſrem Leſer vielleicht die trüben und 
zum Theil ſchiefen Eindrücke, welche die Beobachtungen ei— 
nes andern Landsmanns in ſeiner Seele zurückgelaſſen 
haben koͤnnten. 

In demſelben Jahre, in welchem Schiller dieſen Beſuch 
aus dem Vaterlande erhielt, erwartete er einen für ihn 
ſelbſt noch wichtigern und willkommenern. „Heute,“ ſchrieb 
er — wir kennen das nähere Datum nicht — * an feine 
Schwägerin, „heute habe ich einen Brief von Haufe erhal- 
ten, worin die angenehme Nachricht fteht, daß meine Mut- 
ter ſich anfängt zu erholen. Herzlich hat fie mich erfreut. 
Sch Hoffe noch einmal fie wieder zu fehen und ihr einige 
frohe Tage zu ſchenken. Auch dich und Lottchen muß fie 


’ Aber muthmaßlich ift der Brief fchon vom Oftober 1791. 
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noch jehen, und mein Bater euch feine Artigkeiten ind Geficht 1792. 
ſagen.“ 

Dieſe Hoffnung wurde jetzt, im Sommer 1792, theil- 
weife erfüllt. Die Mutter, von der fchweren Krankheit 
genejen, erfreute den geliebten Sohn aufs innigfte durch 
ihren und feiner fünfzehnjährigen Schwefter Nanette * 
Beſuch. Die legtere hatte die ſchönſten Geiftesanlagen. 
Stellen aus ded Bruders Gedichten zu deflamiren war ihre 
größte Freude, und ihren norpdeutfchen neuen Anverwankten - 
machte jie mit der fchwäbifchen Naivetät große Freude. 

Wurde Schiller auf dieſe Weife durch Beſuche aus der 17926i8 
Heimath erfreut, fo mußte er dafür einen feiner wertheren 1793. 
Jenaer Freunde, feinen philofophifchen Glaubendgenoffen 
Fiſchenich, verlieren, der in diefem Jahre ald Profeffor der 
Rechte nad) Bonn abging.** Am 11. Februar berichtete 
ihm unfer Dichter, oder dießmal eigentlich, wie oft, unfer 
Denker, ausführlicd aus Jena, und erfreute fich der guten 
Aufnahme, welche die Kant’fche Philofophie durch ihn bei 
Lehrern und Lernenden finde. „Bei der ftudirenden Ju— 
gend wundert ed mich übrigens nichtfehr; denn die ſe Phi: 


* Diefe hatte er ſchon im Januar 1790 ſich von den Eltern 
erbeten. Boas II, 451. 

** Er ward fpäter nach Berlin verfeßt, und flarb im Jahr 
1831 als K. preuß. Geheimeroberjuſtizrath. Hoffmei- 
fer II, 263 f. — Der Brief ſteht ganz hei demſelben II, 
264 — 266. 
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1702 bis loſophie hat Feine andere Gegner zu fürchten, als Borur- 

4793. tHeile, vie in jungen Köpfen doc) nicht zu beforgen find... 
Die völlige Neuheit Ihres Evangeliums in Bonn muß 
fehr begeifternd für Sie feyn. Hier hört man auf allen 
Strafen Form und Stoff erfihallen, man kann faft 
nichts Neues mehr auf dem Kathever fagen, ald wenn man 
fich vornimmt, nicht Kantifch zu feyn. So ſchwer Dies 
je unfer einem ift, jo habe ich es doch wirklich verfucht. 
Meine Borlefungen über Aefthetit* haben mich ziemlich 
tief in dieſe verwickelte Materie Hineingeführt, und mid 
gendthigt, mit Kants Theorie fo genau befannt zu werben, 
ald man jeyn muß, um nicht mehr bloß Nachbeter 
zu ſeyn. Wirklich bin ich auf dem Weg, ihn durch die 
That zu widerlegen, und feine Behauptung, daß fein ob— 
jektives Princip des Geſchmackes möglid) ſey, Dadurch anzu: 
greifen, daß ich ein folches aufftelle. Ich bin, ſeitdem Sie 
weg find, der Philofophie fehr treu geblieben, ja, weil alle 
andere Zerftreuungen durch fchriftitellerifche Arbeiten auf: 
gehört haben, fo habe ich mich ver Theorie des Geſchmackes 
außsfchlieglich gewidmet. Ich habe Kant ſtudirt und Die 
wichtigften andern Aefthetifer noch dazu gelefen. Diefes 
anhaltende Studium hat mic, auf einige wichtige Refultate 
geführt, von denen ich hoffe, daß fie die Probe der Kritik 
aushalten werden.“ 


* Gin privatissimum. Hoffm. II, 286. 
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Auch von Schillerd gefelligem Leben erfahren wir Ei: 17926i8 
niges aus diefem Briefe. „Für meinen Umgang,“ fagt er, 1793 
„babe ich an meinem neuen Landsmann M. Gros,* der 
bei dem Prinzen von Wirtemberg Hofmeiſter geweſen ift, 
eine jehr gute Eroberung gemacht. Es ift ein fehr heller Kopf, 
der befonders in der Kant'ſchen Philoſophie vortrefflich zu 
Haufe if. Don den hiefigen Schwaben, Paulus felbft 
mit eingefchlofien, kommt ihm an Sagacität feiner gleich. 
Von Reinhold hälter nicht viel, befuht au 
ſeine Collegien nicht. Er ſtudirt Jurisprudenz und 
wird nächſten Sommer nach Göttingen gehen." 

Mit feiner Geſundheit war ed nad diefem Briefe noch 
immer das Alte, weder bejfer noch ſchlimmer; doch ſchien 
die Fieberperiode glücklich vorüber. Thätigkeit fühnte ihn 
mit der traurigen Eriftenz aus, wozu fein Eranfer Körper 
ihn verurtheilte. 

Mitten unter feinen philofophifchen Studien flammte 
das politifche Intereffe noch einmal bei Schiller auf, als 
der Proceß des unglücklichen Ludwigs XVI. verhandelt 


* Der nachmalige berühmte Lehrer des Naturrechts, Ehrift. 
Heint. v. Gros, Erzieher Sr. Maj. des Königs Wil: 
helm von Württemberg, geb. zu Sindelfingen im Würt- 
tembergifchen den 10. Nov. 1765, vrdentl. Profeſſor der 
Rechte zu Erlangen 1796, zu Hohen Richterftellen nad 
feinem Baterlande berufen 1817, feit 1820 8. W. Geheis 
merrath. Er lebt in diefer Eigenfchaft zu Stuttgart. 


Schwab, Schillers Leben, 31 
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47926i8 wurde. Der Verfaſſer der Räuber und Fiesko's wollte 
1793. noch einmal, und zwar unmittelbar, der Sache der bürger- 
lichen Freiheit dienen, indem er den König vertheidigte. 
„Weißt du, * fchreibt er an Körner im Deceniber 1792, 
„Niemand, der gut ins Franzöfifche überjegte, wenn ich 
etwa in den Fall käͤme, ihn zu brauchen? Kaum fann ich 
der Verſuchung widerftehen,, mich in die Streitfache wegen 
des Königs einzumifchen, und ein Memoire parüber zu 
ſchreiben. Mir jcheint dieſe Unternehmung wichtig genug, 
um die Feder eines Vernünftigen zu befchäftigen, und ein 
deutscher Schriftiteller, der jich mit Freiheit und Beredſam— 
feit über dieſe Streitfrage erklärt, dürfte wahrfcheinlich auf 
dieſe richtungslojen Köpfe einen Eindrud machen. Wenn 
ein Einziger aus einer ganzen Nation ein dffentliches Ur: 
tbeil jagt, fo ift man wenigftend auf den erften Ginprud 
geneigt, ihn ald Wortführer feiner Glaffe, wo nicht feiner 
Nation, anzufehen, und ich glaube, daß die Franzofen ge: 
trade in dieſer Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz un 
empfinplich ſind. Außerdem ift gerade diefer Stoff jehr 
gefchickt dazu, eine ſolche Vertheivigung der guten Sache 
zuzulaſſen, die feinem Mißbrauch ausgefegt ift. Der 
Schriftiteller, ver für Die Sache des Königs üffentlich ftreis 
tet, darf bei diefer Gelegenheit fehon einige wichtige Wahr: 
beiten mehr fagen, als ein Anderer, und bat auch fihon et- 
was mehr Kredit. Vielleicht räthſt vu mir an, zu ſchwei— 
gen; aber ich glaube, daß man bei folchen Anläffen nicht 
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indolent und unthätig bleiben darf... Es giebt Zeiten, 1702bis 
wo man dffentlich fprechen muß, weil Empfänglichfeit da- 179% 
für da ift, und eine folche Zeit fcheint mir die jegige 
zu jeyn.“ 

Die Ereigniffe eilten dieſem edeln Gedanfen des Dich: 
ters, der vielleicht im Zuſammenhange mit diefen Planen 
noch im December 1792 an eine Reife nach Paris dachte, 
zuvor. Der Kopf des Königes fiel, und Schiller behielt Feine 
perjünliche Erinnerung aus diefer Schredenszeit, ald das 
franzoͤſiſche Bürgerdiplom, das, wie er aus den Zeitungen 
erfuhr, unterzeichnet von Roland* und zwei andern 
Mitgliedern des Nationalconvents, ihm zugefendet, erit nach 
fünf Jahren durch Gampe ** in feine Hände Fam. 


— — — — — 


Reife nach Schwaben. 


In der Mitte des Jahres 1793 fehrieb Schiller an feis 1793. 
nen Freund Körner: „Die Liebe zum DVaterlande ift ſehr 
lebhaft in mir geworden." Im Auguft brach er in einem 
eigens für die ganze Reife gemietheten Wagen *** mit ſei⸗ 
ner Gattin auf und eilte Württemberg zu. | 


*Briefwechſel von Schiller und Göthe IV, ©. 131. 

»*Compe jteht bei Fr. v. Wolz. II, 98; es ift Campe ges 
meint (Schiller an Göthe vom 2. März 1798). 

»** Boas II, 462. 


1793. 
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Der Weg wurde über Heidelberg, nach einer andern 
Angabe auch über Mannheim genommen, das Schiller aber 
als eine, wegen der Eriegerifchen Ereigniſſe jenfeit des 
Rheines bedrohte Feitung, bald wieder verlaffen habe. Da 
ihm der Beſuch feines alten Vaterlandes noch nicht gefichert 
war, wandte er fich in Schwaben zuerft nach der damaligen 
Reichsſtadt Heilbronn * und ftieg im Gafthofe zur Sonne 
ab, wo er fich die erften Tage leivend und faft immer zu 
Bette befand. Kaum hatte er fich ein wenig erholt, fo 
fchrieb er am 20. Auguft 1793 an den regierenden Bür- 
germeifter der Stadt Heilbronn, Gottlob Moriz Ehriftian 
v. Wars, einen erft ganz Fürzlich im Heilbronner Archive 
wieder aufgefundenen Brief. 

„Es kann Euer Hochwohlgeboren ‚" heißt e8 in diefem 
Schreiben, „nichts Unerwartetes jeyn, wenn eine Stadt, 
die unter dem Einfluß einer aufgeflärten Negierung und 
im Genuß einer anftandigen Freiheit blühet, und mit den 
Reizen einer jehönen, fruchtbaren Gegend viele Kultur der 
Sitten vereinigt, Fremde berbeizieht und ihnen ven Wunfch 
einflößt, dieſer Wohlthaten eine Zeit an theilhaftig zu 
werben.“ 

* Die nachfolgenden Einzelheiten über Schillers Aufenthalt 
in Heilbronn verdankt der Bivgraph der gefälligen brief- 
lichen Mittheilung des Herrn Stadtſchuldheißen Titot von 
Heilbronn, und den Schiller’fchen Brief ebeudemfelben, aus 


dem Heisbronner Intelligenzblatt Nr. 7, Beilage vom 
23. März 1839, 
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„Da ich mich gegenwärtig in dieſem Falle befinde und 1793. 
Willens bin, meinen Aufenthalt allbier bis über ven Win- 
ter zu verlängern, fo babe ich es für meine Schulvigfeit 
gehalten, Em. Hochwohlgeboren gehorfamft davon zu be= 
nachrichtigen und mich und die Meinigen dem landes— 
herrlichen Schuß eines hochachtbaren Magiftratö zu em— 
pfehlen. 

Zum Schluſſe verfpricht der Brieffteller, fobalo feine 
Gefundheit e8 erlaube, dem Herrn Amtebürgermeifter per- 
fünlich feinen Nefpekt zu bezeugen. Diefer, damals ein 
Greid von 73 Jahren, auch in Schubart3 Selbitbiographie 
feiner Sumanität wegen gerühmt, entzog, obgleich von dem 
Herzoge Carl von Württemberg mit dem Titel eines würt- 
tembergifchen Regimentsrathes beehrt, feinen Schuß dem 
edeln Verbannten doch nicht, und nahm ich Schillers fehr 
freundlich an. Die Rathsherren von Heilbronn mußten 
die Ankunft eines ſolchen Gaftes zu fchägen, und in das 
Rathsprotokoll findet fich, jenes Geſuch betreffend, unter 
dem 20. Auguft 1793 der Befchluß eingetragen: „Wird 
willfabrt, und ſoll dem Herrn Hofrath durch eine Kanzlei- 
perjon |[d. h. einen Senator] vergnügter Aufenthalt ge— 
wünfcht werden.” 

Bald verlegte Schiller, ded unrubigen Quartieres im 
Gaſthof müde, feine Wohnung in das Haus des Aſſeſſors 
und Kaufmanns Rueff am Sulmerthor. Sein Gefund- 
heitszuſtand befjerte fich jichtlich, er beftieg zu wiederholten 


“ 
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4793. Malen ven ſchoͤnen Wartberg und freute jicdy hier der herr— 
lichen Ausficht auf fein heimathliches Schwaben. itern, 
Schwefter und Jugendfreunde umarmte er zum erftenmal 
in Heilbronn ; auch feine Schwägerin Garoline, die, nad 
aufgeldster erfter Ehe, fich damals in der Naͤhe von Stutt- 
gart bei einer Freundin aufbielt, eilte herbei. So verlebte 
der Dichter die angenehmften Tage in der fchmäbifchen 
Reichsſtadt, und feine Schwägerin erinnert fich namentlich 
merkwürdiger Gefpräche, die er mit dem berühmten Arzte 
Eberhard Gmelin über thierifchen Magnetismus daſelbſt 
pflog. RE 

Bon Heilbronn aus fchrieb er dent Herzoge Carl von 

Württemberg im Sinn des dankbaren ehemaligen Zoͤglings, 
den widrige Verhältniffe aus feinem Vaterlande entfernt. 

Der Herzog, gichtfranf und fchon vom herannahenden Tode 
gefchreckt, weßwegen fein Schweigen nicht fo übel ausgelegt 
werden darf, antwortete nicht; aber er Auferte öffentlich: 
„Schiller werde nach Stuttgart Eommen und von ihm igno= 
rirt werden.” Am 24. Dftober ſtarb der Herzog. Schil— 
ler brach (ob jeßt erft oder ſchon im September ift noch 
zweifelhaft) von Heilbronn auf und zog ins eigentliche Va— 
terland, in die Keimath feiner Jugend, nad) Ludwig ds 
burg, wo er vem Vater näher war, der auf der Solitude, 
jegt ald Major, * noch immer die Oberaufjicht über vie 

* Auch in Schillers Adelediplom wird der Vater als „Oberft- 
wachtmeifter” aufgeführt. Demnach ift in unfrer Schrift 
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fürftlihen Gärten und Pflanzfchulen führte. Vorzüglich 1793. 
z0g ihn dorthin fein Jugendfreund v. Hoven, in deſſen 
Umgang und Pflege er Beruhigung und Unterhaltung in 
reihen Maße fand. Hoven* aber erblicte in feinem 
Freund erftaunt „einen ganz andern Mann. Eein jugend: 
liches Feuer war gemilvert; er hatte weit mehr Anftand in 
feinem Betragen, an die Stelle ver vormaligen Nachläfig- 
feit war eine anftandige Eleganz getreten, und feine hagere 
Geftalt, fein blafjes, Eränkliches Ausſehen vollendete das 
Intereffante feines Anblicks. Leider war der Genuß feines 
Umgangs häufig, faft täglich, durch feine Krankheitsanfälle 
geftört; aber in den Stunden des Befjerbefindend — in 
welcher Fülle ergoß fich da der Reichthum feines Geiftes! 
wie liebevoll zeigte jich fein weiches, theilnehmenves Herz ! 
wie jichtbar drückte fich in allen feinen Reden und Hand: 
lungen fein edler Charakter aus! wie anftandig war jetzt 
jeine fonft etwas ausgelafjene Sovialität, wie würdig waren 
jelbft jeine Scherze!** Kurz, er war ein vollendeter Mann 
geworden.’ | | 


Buch I, ©. 7, 8.12, 13 von oben flatt: „mit dem Haupt: 
mannd= (nie Majors-) titel geſchmückt“ zu leſen: „mit 
dem Hauptmanns: (dann Majvrs:) titel gefchmüdt“ 
*Hoven bei Sr. v. Wolz. II, 104 f. 
** Herr v. Hoven erzählte im Zahr 1815 zu Nürnberg dem 
Berfafler diefes Lebens einige Afademiefcherze Schillers, die 
allerdings von gehörigem Kaliber waren. 
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Trotz feiner Kränklichkeit ftudirte und arbeitete er auch 
während diefer Zeit. Kants Kritif der Urtheilskraft lag, 
wenn er auch wegen Unpäßlichkeit das Bett hüten mußte, 
oder gar, wie er oft fiherzen fonnte, von Arzneigläfern fich 
umlagert ſah, immer nicht unmeit jenes Belagerungdge- 
ſchützes, und lächelnd erzählte er einmal feinem Freunde 
9. Hoven bei einem Morgenbejuche, jein Bedienter, der bei 
ihm die Nacht über habe zu wachen gehabt, hätte, um fich 
auf feinem Boten munter zu erhalten, beinahe die ganze 
Kritif der Urtheildfraft in Einem Zuge durchgeleſen.* 

Faft täglich, meift in ver Nacht, fchrieb er einige Stun- 
den an feinem MWallenftein, der anfangs in Profa verfaßt 
war; wenn er jich weniger aufgelegt fühlte, an den Afthe- 
tifchen Briefen, die Hier, wie und Conz verfichert, im erften 
Entwurfe niedergeichrieben und auch abgejendet wurden. 
Sie erfihienen in der Folge, unter Fichte'3 Einflüſſen um: 
gearbeitet, in den Horen. Mehrere, die das erſte Manu: 
feript mit dem Abdrucke vergleichen fonnten, worunter 
Gonz ſelbſt war, wollten behaupten, die einfachere Darſtel— 
lung im erjten Entmwurfe ſey anfprechender geweſen. 

Eine andre Frucht feiner Ludwigsburger Herbftmuße 
war feine geiftreiche Rezenfion über Matthiſſons Ge- 
dichte, deren Verfaffer, eben durch Ludwigsburg gefomneen, 
Schillers Bekanntfchaft gemacht hatte. Die Anfichten über 


*Conz a. a. D,, ©. 42, 
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malerifche Poefie darin dankten ihre Entftehung einer Un- 1793. 
terredung mit einem feiner Stuttgarter Freunde, dem Funft- 
finnigen Rapp, * der felbft ausübender Liebhaber der Land— 
fchaftömalerei war. Ausgearbeitet feheint übrigens vie: 

felbe exit ſpäter zu ſeyn. 

Bei allen diefen Arbeiten fand Schiller noch Zeit, eine 
Handlung berablafjender Liebe zu vollbringen. . Aus herz— 
licher Dankbarkeit gegen feinen alten Jugendlehrer, den 
Präceptor Jahn, deifen Stab die Ludwigsburger Schule 
noch immer regierte, verfchmähte der große Dichter, der bes 
rühmte Mann es nicht, Hier und da von ihm eine Lehr- 
ftunde im gewöhnlichen Schulgimmer zu übernehmen, und 
vierzehnjährige Knaben ſahen den Dichter des Don Carlos 
vor und neben fich im Schulftaub auf ver Bank figen, den 
Kopf auf die Hand geftüugt und ein Bein überd andre ges 
Schlagen. Da lehrte er bald Logik und Rhetorik, bald Ge— 
fchichte, und bei dem legtern Vortrage — nach Schröckhs 
Abriß — Eonnte der feltene Lehrer, fonft ftill und ruhig, 
fich oft plöglich bewegt und lebendig in die Höhe richten. ** 


* Dem Geh. Hofrath v. Rapp, Kaufmann zu Stuttgart, 
Dannecker's Schwager. Die Angabe ift von Conz, wurde 
mir aber vom fel. Rapp, meinem mütterlichen Oheim, 

wiiederholt befſtaͤtigt. 

*Mündliche gefüllige Mittheilung des Herrn Archivraths 
Schoͤnleber und des Herrn Apothekers Hausmann, die beide 
damals Ludwigsburger Schüler waren. 
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Ungern verließ Schiller Ludwigsburg, um das benad;- 
barte Stuttgart zu bejuchen und eine Bamilienangelegen- 
heit dort ind Reine zu bringen. Der alte Widerwille er: 
wachte vorübergehend in ihm: „Ich haſſe Stuttgart, 
Stuttgart foll mich nicht bei Tag erblicken!“ fagte er zu 
feinem Jugendfreunde Elwert, mit welchen er einft ven 
Katechismus gefprochen.* Und wirflich foll er das erſte— 
mal bei Nacht nach Stuttgart gefahren und in wenigen 
Stunden wieder zurückgekommen jeyn. 

Doc) verlebte er, wie wir von feiner Schwägerin und 
fonft wiffen, einige Tage in jener Reſidenz. Damals mo: 
dellirte der berühmte Danneder die herrliche Büſte feines 
Sugendfreundes, welche das Atelier des greifen Künftlers 
noch immer ziert, und die er bei feinen Lebzeiten jich nicht 
entjchliegen Fann aus den Händen zu laffen. Der anhal: 
tende und frohe Umgang mit diefem werthen Freunde er: 
weckte in Schiller großes Intereffe für die bildende Kunft. 

In diefe Zeit fallt zu Tübingen, wo er feinen Lieben 
Lehrer Abel befuchte, auch Schillers Befanntfchaft mit den 
damaligen Befigern der Johann Georg Cotta'ſchen Buch— 
handlung, Johann Friedrich Gotta und Ehrift. Jakob Zahn, 
welche zu einem dauernden Freundſchafts- und Geſchäfts— 
verhältnig mit dem erfteren führte. Gotta zeigte ſich groß: 
jinnig für die deutfche Literatur, und feine Anerbietungen 





* Mündliche Mittheilung. 


479 


übertrafen Alles, was bis jeßt für deutſche Schriftfteller 1798. 
gefchehen war. Schiller fchägte feinen Verſtand, feine 
Umſicht, feine außerordentliche Thätigkeit, und vertraute 
feinem Charakter. Er wurde in feinen Hoffnungen nicht 
getäufcht. Der Dichter verdankte den Verträgen mit der 
Cotta'ſchen Buchhandlung feine Unabhängigkeit, und feine 
Erben danken ihnen ven feften Grund ihres Wohlſtands. 
Zahn, gleichfalls ein vielfeitig gebilveter Mann und geift- 
reicher Gelehrter, deſſen Name mit den Namen des Frei- 
herren v. Gotta auch unter dem mwürttenbergifchen DVerfaf- 
jungsvertrage fteht, fo wie beide Männer nad) einander den 
Vicepräfiventenftuhl ver zweiten Kammer lange Zeit ein= 
genommen, hat fpäter feinen Beitrag zur Popularifirung 
Schillers durch die Eöftliche Melodie des Reiterlieves geliefert. 

Mit Cotta wurde der Plan zu ven Horen entworfen, 
und das Ideal einer deutfchen Zeitung befprochen, zu deren 
Redaktion Schiller jedoch fpäter vom Verleger vergeblich 
eingeladen ward. Seine Tübinger und Stuttgarter 
Freunde hätten ihm gar zu gerne dem Vaterlande wieder: 
gegeben, und fpätere entfchiedene Anträge bewiefen, wie 
ernftlich fie gewirkt hatten. Dankbarkeit, und Xiebe zur 
Gattin hielten ihn in Jena feft. 

In Tübingen machte Schiller auch die erfte Bekannt— 
ſchaft Fichte's, der aus der Schweiz nad) Jena reiste, 
um dort den Katheder zu befteigen. 

„Von dem franzdfifchen Freiheitsweſen,“ erzählt des 
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4793. Dichters Schwägerin „welches auch in Württemberg damals 
einigen Anhang hatte, war Schiller fein Freund. Er hielt 
die franzöfiiche Revolution für eine Wirkung der Leiden— 
ſchaften ..... Die eigentlichen Prinzipien, fagte er, die einer 
wahrhaft glücklichen, bürgerlichen Verfaffung zum Grunde 
gelegt werden müſſen, find noch nicht jo gemein unter ven 
Menjchen ; fie jind (indem er auf Kants Kritik der Ver: 
nunft, die eben auf dem Tijche lag, hinwies) noch nirgends 
anders, alö bier. . Die franzöfifche Republik wird eben jo 
fehnell aufhören, als fie entftanden ift; die vepublifanifche 
Verfaſſung wird in einen Zuftand der Anarchie übergehen, 
und früher oder jpäter mird ein geiftvoller, kräftiger 
Dann erjcheinen, ev mag kommen woher er will, ver fich 
nicht nur zum Herrn von Frankreich, jondern auch vielleicht 
von einem großen Theil Europa’ machen wird.“ 

Wenn diefe Worte nicht unwillkührlich einigermaßen 

dem Erfolg angepapt worten find, jo hat Schiller auch in 
ihnen feinen Prophetenberuf beurkundet. 

In Ludwigsburg Anderte ver Dichter feine Götter 
Griechenlands, las faft alle Abende aus Voßens Homer 
vor und zeigte große Verehrung für den Ueberfeger. Göthe’3 
Iphigenia erklärte er für das einzige Stück, das er, im Ge: 
fühle fein ähnliches machen zu fünnen, beneide. Von feinen 
Näubern und den frühern Dramen fing er zu ſchweigen 
an; es fchien, als wünfchte er jie ungedruckt. 

Während er im DVaterlande war, ftarb, wie oben 
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gemeldet worden, der Herzog Carl, und wurde von ihm 1793. 
wie ein Freund betrauert. Schiller Fonnte jich troß der 
Bitte des Vaters zu feinem Glückwünſchungsſchreiben an 
den Nachfolger entjchliegen, fo viel man von deflen Herzend- 
güte erwartete. Gr wollte auch ven Schein vermeiden, 
als freue er fich uber Carls Tod. „Da ruht er alfo,” 
fagte er, bei der Gruft zu Stuttgart mit feinem Freunde 
Hoven vorübergehend, „viefer vaftlos thätig geweſene Mann! 
Gr hatte große Fehler als Regent, noch größere ald Menſch; 
aber die erften wurden von feinen großen igenfihaften 
überwogen,* und das Andenken an die leßteren muß mit 
dem Todten begraben werden. Darum fage ich Dir, wenn 
du, da er nun dort liegt, jegt noch Jemand nachtheilig von ihm 
ſprechen hörſt, traue diefem Menjchen nicht; es ift fein 
guter, wenigftens Fein edler Menſch.“ ** 

Was das MWichtigfte von Schiller8 Aufenthalt im 
Vaterlande war und nicht ohne entfchievenen Einfluß auf 
feine Individualität bleiben Eonnte, war das ſüße Glück 


* Im Tert (Fr. v. Wolz. IT, 108) ſteht „übertragen,“ 
was ein vffenbarer Drudtfehler iſt. 

** Aus Schillers "Gefühl Herrlich gefprochen. Er erfüllte, 
was er als fünfzehnjährig am 10. Jan. 1775 dem Herzog 
gelobt hatte: „Uhränen des Danfs auf Ihre Aſche, 
mein Vater.“ (BDergl. Schillers erfte Iugendfchrift, 
herausgeg. von F. Freiheren von Böhnen, Amberg 1839, 
©. 19.) 
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4793. der erften Daterfreude, das ihm am 14. Sept. 1793 * 
"zu Theil wurde. Bei der ſchwer und lange dauernden 
Niederkunft leiftete Hoven tröftliche und hülfreiche Dienfte. 
Sthillerd Freude über die envlich erfolgte glückliche Ent- 
bindung, erzählte Jener, war die des gefühlvollen Mannes 
über die Rettung einer zärtlich geliebten Frau, und das 
Entzücken des Vaters über feinen erfigebornen Sohn. ** 

„Es war ein erhebender Anblid," jagt Gong, „ven 
hohen Mann in den einfachwahren Ausdrücken väterlicher 
Luft an feinem Goldſohn, wie er ihn oft nannte, zu 
beobachten, und, wie ich öfter das Glüd hatte, Zeuge davon 
zu ſeyn.“ Zufällig over abfichtlich war ihm in jener Zeit 
Duintilian in die Hande gefommen. Gr ftudierte aufmerk— 
fam des Roͤmers herrliche Grundfäße über Erziehung und 
verjicherte, den Sohn nad dieſen Marimen aufziehen zu 
wollen. Ja, er verfprach dem Landsmann in fein neu 
begründetes Mufeum für römifche und griechifche Literatur 
einen Aufjag über Quintilian, der jedoch nie gefchrieben 
wurde. 

Da der Sohn ein Waflerfind war, machte er ven 
Eltern anfangs nicht wenig Sorge, aber am 8. November 





* Aus den verfciedenen Angaben wird nicht ganz Har, ob 
Schiller damals ſchon zu Ludwigsburg war, oder noch in 
Heilbronn weilte. | 

* Carl Friedrich von Schiller, gegenwärtig K. Württemb. 
Oberförfier zu Rottweil. 
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meldet Schiller vem Großvater, daß ihm an Pflege und 1793. 
Wartung nichts abgehe, und er, troß Kleiner Unpäßlich- 
feiten und ein bischen Magerfeit abgerechnet, fehr munter 
fey und fich eines guten Appetitö erfreue. * 

Von jich felbft meldet der Dichter in demſelben Schrei- 
ben, daß er die ganze Woche über fleißig gewefen, und es 
ihm von der Hand gegangen. „E38 ift mir immer 
bimmlifh wohl, wenn ich beſchäftigt bin und 
meine Arbeit mir gedeiht.“ 

Und in diefem bimmlifchen Gefühle geiftigen Wohl- 
ſeyns kehrte der kränkelnde, hinfällige Dichter, froh, daß 
ihm „die Borfehung“ gegönnt, vie Eltern eine Weile 
zu haben und in ihrer Nähe zu leben, zuerft in fein ſchwä— 
biſches Hauptquartier nach Heilbronn, und endlid im 
Mai 1794 nad) Jena zurück, um die dritte Periode feines 
Daſeyns, die Periode des vollendeten dichteriſchen Kunft- 
lebens im hellen, geiftigen Bewußtfeyn der gelauterten Er— 
fenntniß und erhöhten Kraft zu durchlaufen. 


Büchblicd,. 
Das Leben des herrlichen Dichters liegt in feinem 1788bis 
zweiten Abfchnitte von dreien hinter und. Im erſten Buche 1794 


* Boas II, 461. In diefem Briefe wird der Arzt Hiren 
genannt, was falfch gelefen ift, und ganz gewiß Hoven 
heißen foll. 
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17856i8 hatten wir es mit der Kindheit jeines Genius zu thun; im 

1794. zeiten überjchauen wir die Bahn, vie feine Jugend durch— 
laufen hat; wir begleiten ihn auf die Ringfchule, zum 
Kampfe mit Form und Etoff, zur Entftehung des Don 
Carlos; dann fehen wir den ſchon erftarfteren, noch nicht 
zufrieden mit ver halbgebilveten Kraft, demüthig bei ver 
Gefchichte, bei der Philofophie in die Schule gehen. Es 
find Meifterd Lehrjahre, in welchen fein Geift, geärgert 
durch das Bewußtſeyn, bisher feldft in feinen glänzenpften 
Proben doch oft nur geredet zu haben, wie ein Kind, und 
klug gewefen zu feyn wie ein Kind, und Findifche Anjchläge 
durchgeführt zu Haben, mit künſtleriſchem Kraftwillen ſtill 
an jich arbeitete, und abthat, was kindiſch war, bis er, 
zum Manne geworden, mit jenen Meifterwerfen hervor- 
treten Eonnte, welche faſt jeden Schritt in der dritten Periode 
feined Dichterlebens bezeichnen. 

Die Borfehung, von ihm felbft mit dem Gemüthe 
auch in ver Zeit erfannt und dankbar angebetet, in welcher 
feine Forfchung an ihr zu zweifeln ſchien, die Vorfehung 
hatte, für die beiven Hauptgefchäfte dieſes Lebensabfchnit: 
tes, ſowohl für das Ausbrüten feines legten und impofan= 
teften Jugendwerkes, des Don Carlos, als für die tiefjinnis 
gen Vorarbeiten zu feinem vollendetern männlichen Wirken, _ 
alles Nöthige beftimmt und angeordnet. 

Aus dem für feinen Geift nahrungslos und unfrucht- 
bar gewordenen Mannheimer Boden mit der Wurzel 
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herausgeriſſen, war der Dichter nach Keipzig, in das Gewühl 1788 bis 
einer größeren Welt, und doch wieder in einen engen Kreis 1794. 
verwandter Seelen verpflanzt worden, und hatte im begon- 
nenen Don Garlos nichts als feine Jugendideale mitge⸗ 
bracht, vermehrt um das Bild einer hohen koͤniglichen 
Frau, zu welchem das Geſchick ein Urbild in ver Wirklich— 

feit feinem Geift und Herzen nahe geftellt hatte. * Im. 
Dresden mußte ihm die forgenfreie Zurückgezogenheit des 
Landlebens Zeit zu den Hiftorifhen Studien, die fein ihm 

unter der Hand fich umgeftaltender Stoff fortwährend er- 
forderte, wie Muße zur Ausführung und Vollendung des 
Ganzen gewähren; die große und feine Welt der Reſidenz 
mußte dem Stüde das Colorit feiner Höheren Sphäre und 

den würdigen, gehaltenen Styl, durch welchen es fich aus— 
zeichnet, verleihen helfen; endlich mußte felbit eine vorüber— 
gehende, aber brennende Leidenſchaft feine Seele in die 
Stimmung jegen, die hoffnungslofe Liebe des Infanten mit 

jener lebendigen Glut nn welche voll Wahrheit in 

ihr athmet. 

Mir haben ven Don Carlos entftehen jeben mit feinen 
Ungleihheiten, Mängeln und Incohärenzen, die niemand 
befjer gefannt und gefchilvert Hat, als der Dichter felbft, 
„aber auch mit feinen blenvenden Schönheiten, mit ver in 


* Frau v. Kalb foll dem Dichter bei feiner Königin im Don 
Earlos vorgefchwebt haben, | 
Schwab, Schillers Leben. 32 
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1785bis Ihm concentrirten Beredtfamfeit des freiheitönurftigen Jahr— 
1794. Hundert, mit der Macht feiner Effekte, mit dem ſchimmern⸗ 
den Firniß einer herrlichen, vom ftolzeften Jamben getra: 
genen Diktion. Mag dieſer Ueberzug von Reveglanz ein 
Fehler feyn, er ift ein jo nationaler Fehler, daß das Stück 
— wie Schillerd Dramen überhaupt — in Deutichland 
ohne dieſen Glanz nicht jo allgemein gefallen fünnte; er 
ift ein Fehler, wenn Shafipeares nationaler Wig ein Feh— 
fer ift, der fich auch hHinprängt, wo er nicht hingehört, und 
doch ihn im In- und Auslande vielleicht mehr Bewunde— 
rer verjchafft hat, als ver geniale Kern feiner Weltpoejie 
jelbit. 
Was vie Charaktere betrifft, jo halten wir zwar 
für die eigentliche Bürgſchaft des dramatiſchen Genius im 
Stücke und für die größte künſtleriſche Geftalt, in mel- 
cher jich fchon die Mäßigung, Befonnenheit und Selbitver- 
läugnung eines ganz großen Meifterd verherrlicht hat, den 
König Philipp. Aber für ven Eindruck, den das Drama 
macht, wie für die Abficht des Dichters, ift er doch nur die 
Folie zum Don Carlos und Poſa. Und mag man viefe 
Charaktere noch fo fehr tadeln, mag man’ jenen einen 
Schwächling und diefen einen Schwärmer jchelten: zufam- 
mengenommen jind jie doch jo lebendig und gewaltig, und, 
zwar nicht fpanifch, — aber jo durch und durch deutſch, 
daß der Dichter auch in ihnen eine vollfommen nationelle 
Wahrheit und Wirklichkeit, in Schwachheit und Größe 
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dargeftellt, und dadurch im Vaterlande und außerhalb dej= 1785bis 
felben, bei allen Nachbarn, die etwas vom germanifchen 179% 
Blute in den Adern haben, die mächtigfte Wirkung gethan 

hat. Oder war nicht etwa die Nation, im Stand ihrer 
Erniedrigung, ald Napoleon die Deutfchen fo verächtlich 

als Jveologen behandelte, vem Don Carlos am Hofe Phi- 

lipps gleich? Und als der gejchlagene Eroberer fluchend vem 
Rheine zueilte und im Grimm ausrief: „die Deutfchen 
haben das Fieber!" — war ed nicht die erhabene Geftalt 
Poſa's, die begeiftert hinter ihm die Geißel fchwang? Und 
fehren nicht auch in unfrer ernften Zeit .in ven edle— 

ren Charakteren unſres dffentlichen Lebens die Figuren 

eines Carlos und Poſa in unzähligen Mifihungen immer 
wieder, werden wir nicht durch Worte brütenven 
Edelſinns oft genug an jenen, und durch Werfe begeifter: 

ter Anfopferung von Zeit zu Zeit an diefen erinnert? Ja, 
haben nicht alle liebenswürdigeren Perfünlichkeiten unfres 
deutichen Vaterlandes etwas von den Zügen der beiden 
Freunde in ihrer geiftigen Phyſiognomie? 

So ift e8 der deut ſche Gehalt des Stückes, der ihm 
die Liebe des Inlands, die Bewunderung des Auslands er— 
worben hat und fichert, der die Widerfprüche,, der das ko— 
mifche Walten des Zufalls in dieſem Trauerfpiele, welcher 
den Infanten in dad Zimmer der Prinzefjin Eboli, wie in 
die Laube des Figaro einführt, der dieß und noch vieles 
Andre in Vergeſſenheit jenft; es ift fein deutſches Weſen, 
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trassis das ihm nach fünfzig Jahren den Lauten Zuruf auf ver 
1794. Bühne erhält, und das ihm in Frankreich an Benjamin 
Gonftant einen Nachbilpner, in England an Lord John 
Ruſſel, vem Wigh, einen Nacheiferer, und an John Bruce, 
dem Hochtory, einen Dollmetfcher feines Geiſtes gewon⸗ 

nen hat. 

Als der Don Carlos vollendet war, und Schiller im 
gewaltigen Bewußtſeyn daſtand, einen mächtigen Schritt 
über dieſes Stück im Stücke ſelbſt hinausgethan zu haben; 
und als gerade dieſes Bewußtſeyn ihm die Nothwendigkeit 
vorhielt, weiter in den Tiefen der Geſchichte und der Philo⸗ 
ſophie zu forſchen; als zugleich ein dunkles Gefühl ihn 
nad) größerer Selbitbefchränfung durch die Form verlan: 
gen ließ: da mußte eine verunglückte Neigung ihn von 


Dresden wegtreiben und Freundeshand lenkte feine Schritte 


nach dem Hafen, wo er fich zu neuen und kühneren Geiſtes— 
fahrten ausrüften follte, nach Weimar, am die Stätte helle 
nifcher Bildung, unter den Schuß eines Kunft pflegenven 
und Dichter liebenden Fürften, in den. Kreid der erjten 
Geifter feiner Nation. 

Und weil er jest fich auf dem rechten Boden befand, 
auf dem fein Genius endlich gedeihen und reife Früchte 
tragen Eonnte, fo forgte das Schieffal dafür, daß der um: 

getriebene Dichter endlich auch ein feſtes Hausweſen grün- 
ven fünnte; er empfing von feinem Fürften eine Stellung, | 
und aus der Hand einer geiftreichen und begeiſternden 
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Freundin die geliebte, janfte, feelenvolle Lebensgefährtin, 17856i4 
die fein von mannichfacher- Sorge beſchwertes Gemüth 179% 
aufrecht erhielt, und vu am Geift erkrankten — 
pflegte. 

Nicht in Vauerbach durfte einſeitige Neigung an ein 
gleichgültiges Herz, nicht in Mannheim unreife Ruhmſucht 
an eine ſchoͤngeiſtige Männin, nicht in Dresden blinde Lei: 
denſchaft an eine gefullfüchtige Schönheit ihn feffeln. Aus 
dem Schofe der Natur, der Frömmigkeit, der Freundfchaft 
und des ebelften Bamilienlebens empfing er im lieblichen 
und ftillen Rudolſtadt zur Gattin „das zarte Weib,“ das 
nicht im fremden Kreife der Gelehrfanikeit, fondern „in ftile . 
ler Thätigfeit, in Uebung ihres hoben, heiligen Berufs, in 
liebender Bruſt“ ihr ganzes Lebensglück an feiner Seite 
fand und dasfeinige ſchuf. „Selig der Mann,” rief Schiller 
aus, als diefer Bund ſchon ein alter war, „elig der Mann, 
der ein folches Kleinod zu ſchätzen weiß, und die Freundin 
feines Herzens bei Arbeiten und häuslichen Befchäftigungen 
fuht, um ſich an ihren anfpruchlofen Talenten von feinem 
mühevollen Streben zu erheitern. "* | 

Ebener und leichter daͤuchte ihn jeßt, feit diefer Stern 
ihm leuchtete, der Pfad feines Denkerlebens durchs Dunkel 
und Dickicht der Gefchichtsforfhung und ver Reflexion, 


* Sr. v. Wolz. II, 215. Worte Schillers, am 18. März 
1801 geiprochen. 
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17856i8 durch die fintern Schlüchte des Zweifels, durch die Nächte 

1794. Hieffinniger Dichtungen, noch ehe er in dem Aether der 
heitern Kunft, im frifchen, freien Felde des Schaffens wie: 
der zu Tage kam. Und als eine ſchwere Krankheit noch 
vor dem Abjchluffe, ja vor dem rechten Beginne des Furzen 
Tagewerks, das ihm auf Erden vergönnt war, das Glück 
feines Lebens und Dichtens vernichten zu wollen ſchien, da 
zeigte ſichs, daß fie nur gefendet war, großmüthige Freunde 
zu erweden, ihn durch fie von nagenden Sorgen zu be= 
freien, und feinem Geift in einem kränkelnden Körper das 
Wirken, jo lange e8 Tag war, wenigjtend möglich zu 
machen. 

Hoffend und an ver Seele geſtärkt befucht er fein Va— 
terlanp Schwaben, umarmt die alten Eltern, athmet Ju— 
gendluft, erquickt fich an Freundesumgang, und fehrt am 
Schlufje diefer zweiten Lebensperiode, den Erftgebornen auf 
dem Arm, die Gattin an der Hand und feinen Wallenftein 
im Bufen, an den häuslichen Herd der Liebe, und in die 
Werkftatt-unfterblicher Schöpfungen zurück. 


Drittes Buch. 
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Schiller, Humboldt und Göthe 


Bis hierher hat ed dem Biographen unfres großen 1794. 
Dichters an Außern Begebenheiten feines Lebens nicht ge— 
fehlt, und der Stoff ſelbſt forgte für die Unterhaltung des 
Leſers. Mit der dritten Periode feiner Bildung, welche 
die Vollendung durch die Kunft in fich begreift, wird es 
von außen allmählig ftiller, aber im Innern drängt jich 
nun bald That an That, und kommt als leuchtende Dich- 
tung zum Vorſcheine. Und doch ging diefer Proceß nicht 
fo ſchnell vor fich, ald und der Schluß des zweiten Buches, 
der und Schillern ſchon ganz vertieft in feinen Wallenftein 
zeigte, erwarten ließ. Seine Durchbildung durch die Phi- 
fojophie war noch nicht vollendet. Sieben Jahre, feit dem 
erften Gedanken an Don Carlos bis zur aufgenämmerten 
Idee des Wallenftein, Hatte Schiller um das hohe Him- 
melskind, um die ächte Poefie geworben; aber ald er nach 
dem langen Labansvienfte die Braut endlich heimgeführt 
glaubte, da war ed nicht die holde ſtrahlende Rahel, es war 
‚die blöde, unfchöne Lea, die Reflexion, die ihm beigefellt 
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4794. worden war. Sieben neue Jahre begann er, feit 1791 
den mühfeligen Dienft um die Geliebte des Herzens aufs 
Neue; aber die untergefchobene Genoſſin hielt ihn feft mit 
den Armen umſtrickt: er vertiefte jich von Jahr zu Jahr in 
neue Forfchungen auf dem Gebiete der Aeſthetik jelbft, und 
erit im Jahre 1798 betrat der Wallenftein, das Kind der 
lautern Poejie, die Bühne, und von nun an war feine Le— 
bensgefährtin, ohne daß er vem Gedanken treulos gewor— 
den wäre, die Schönheit jelber, die heilige Kunft. 

Dieſe [hwierige Bahn mußte Schiller durchlaufen, weil 
er zum Nationaldichter beftimmt war, zum Dichter eines 
Volkes, das den Durchgang durch reflerive und ideale Ein— 
jeitigfeit von dem Poeten, der nad) jeinem Herzen jeyn, den 
es bewundern und lieben jollte, vecht eigentlich verlangte; 
ein Bildungsgang, ven der große Genius unbedingter 
Poefte, Göthe, zwar zum Guten und Schönen zu lenfen 
beftimmt war, aber nicht zu frühe abbrechen durfte. Dep: | 
wegen hatte auch das Geſchick dem philofophirenden 
Hange Schillerd auf feinem Pfade zur Poejie einen Dimon 
beigegeben, ver ihn in dieſer Richtung jo lange erhalten 
follte, ald ed nöthig war, den Denkerdichter, wie man ihn 
wohl genannt hat, in ihm auszubrüten. Diefer Geift ver 
Reflerion und Reflerionspoejie war Wilhelm v. Sum: 
boldt, abgefehen von feinen VBerdienften um Sprachwiffen- 
haft und Philologie, ein Höchft geiftwoller, aber abftrakter 
Idealiſt und entfchievener Kantianer. 
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Bald nach Schillers Rückkehr nach Jena im Mai 1794, 1794. 
mit dem. September vefjelben Jahres, entipann ſich ver, 
anderthalb Jahre hindurch nie unterbrochene, Briefmechjel 
mit diefem Freunde, mit welchem der Dichter vorher nur 
vereinzelte Schreiben gewechjelt hatte, und ver jomit Die 
solftänvigfte und ausführlichfte Nachricht von deſſen in- 
nerem Leben während viefer achtzehn Monate giebt. Die 
überwiegende Mehrzahl der Briefe ift von Humboldt ; aber 
man-erfährt auch fo unendlich viel und MWefentliches über 
den Poeten, über fein Forfchen und Dichten, weil ver 
Spiegel, in welchem er jid) befchaut hat, und in welchem 
wir ihn bier erblicken dürfen, Humboldts nicht nur Hoch: 
gebildeter, jondern auch feinem dichtenden Freunde verwand- 
ter, in die philojophifchen Tiefen der Poeſie eindringender, 
den Dichter, den er bewundert, ſtudirender Geift ift. 

Humboldt felbft bezeichnet den Hauptzeitraum dieſes 
Briefwechfels ald ohne Zweifel den beveutenpiten in ver 
geiftigen Entwicklung Schillerd. „Er beſchloß,“ fagt feine 
Einleitung, „ven langen Abjchnitt, wo Schiller feit vem ' 
Erfcheinen des Don Carlos von aller vramatifchen Thä— 
tigfeit gefeiert hatte, und ging unmittelbar der Periode 
voraus, wo er, von der Vollendung des Wallenftein an, 
wie im DVorgefühle feiner nahen Auflöfung, die legten 
Jahre feines Lebens faſt mit eben jo vielen Meifterwerfen 
bezeichnete. Es war ein Wendepunkt, aber vielleicht Der 
feltenfte, den je ein Menfch in feinem geiftigen Reben 
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1794. erfahren bat. Das angeborene fchöpferifche Dichtergenie 
durchbrach, gleich einem angefehmwollenen Strome, die Hin- 
derniffe, welche ihm eine zu mächtig angewachfene Ideen⸗ 
beichäftigung und zu deutlich gewordenes Bewußtſeyn ent: 
gegenfegten. Den glücklichen Erfolg diefer Krife verdankte 
Schiller der Gediegenheit feiner Natur und. der raftlofen 
Arbeit, mit der er auf den verfchiedenften Wegen ver einzi- 
gen Aufgabe nachftrebte, die reichſte Lebendigkeit des Stof- 
fes in die reinfte Gefegmäßigkeit der Kunft zu binden.“ 

Derfelbe Freund Schillers fagt auch nur die Wahr: 
beit, wenn er nachweist,. daß der Genius deſſelben aufs 
engfte an das Denken in allen feinen Tiefen und Höhen 
geknüpft war, daß er recht eigentlich auf dem Grunde einer 

Intellectualität hervortritt, die Alles , ergrünvend, halten, 
und Alles, verfnüpfend, zu einem ‚Ganzen vereinigen 
möchte. Und ſicherlich ift es auch „dieſer tiefe Antheil des 
Gedankens,“ der ihn zum Lieblinge der denkendſten Nation 
der Erde ſtempelt. Die-große Mehrzahl der Deutfchen liebt 
Schillern gerade un der in feiner Poejie überwiegenden Res 
flerion willen; unfre Kandöleute entbehren die reinfte, bewußt⸗ 
loſe Schönheit gern über dem wunderbaren Reize, den für jie 
der Anblick jener unermüdlichen Thätigkfeit hat, vie bald 
als ein Spiel, bald ald ein Ringen erfcheint ; dev Deutjche 
bat nicht ven Dichter am liebften, ver ihm die Poeſie ala 
leichtgewonnene Geliebte entgegenführt, ſondern den, der 
nach tiefem Sinnen die Formel findet, mit deren Hülfe pie 
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in einen Drachen verzauberte erlöst wird und vor dem 1794: 
ſtaunenden Auge ſich in Schönheit verwandelt. Ja; der 
Aufwand von Kraft, der bei diefem Wageftüde fühlbar 
wird, ift ihm oft fogar lieber, als die Poefie, die daraus 
entjpringt. Sa — während Schiller mit übermenfchlicher 
Anftrengung den fteilen Pfad binanklimmt, auf deſſen 
Gipfel ihm ald Ziel die Fünftlerifche Schönheit winkt, zu 
welcher auf der entgegengefegten Seite ein mühelofer Weg 
über die Hochebene führt, den freilich- nur wenigen glückli— 
chen Wanderern jener hoͤchſte Inftinft zeigt, der auch in 
der Poeſie die jeltenjte Himmeldgabe ift — jo blickt der 
ftaunende Zufchauer weniger auf jenes Ziel, als auf die Rie⸗ 
ſenſchritte deſſen, der es auf dem ſchwierigſten Wege erſtrebt; 
der Wanderer ſelbſt iſt der Gegenſtand ſeines Intereſſes, 
und ſein Anblick macht den Eindruck des Erhabenen, über 
welchen man das Schöne wo nicht vergißt, doch, wenn es 
von dem Dichter auch nicht als Ziel erfaßt würde, eher 
entbehren köͤnnte. . 

So rüftig nun Wilhelm v. Bumioldt mit Schiller nach 
jenem höchſten Ziele der Kunſt emporflimmt; fo macht es 
doch manchmal ven Eindruck, als ſtände auch er ftille unter 








* Da der Berfafler die DBriefwechfel Schillers mit Hum— 
boldt und Göthe zur Zeit ihres Erfcheinens öffentlich beurz 

theilt hat, fo kann mancher Leſer hier auf Belanntes 
ftoßen, wobei zu bemerfen ift, daß der Bivgraph es nur 
von fick felbit entlehnt hat. Ä 
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1794. jener bewundernden Schaar, welche ſich mit dem Anblide 
des herrlichen Strebend begnügt und um feinetwillen ihren 
ringenden Liebling vergöttert. Dieß ift beſonders dann 
der Fall, wenn er jchon frühere Produktionen feines Freun- 
des übermäßig Hoch ftellt und z. B. bereits in der „Refig- 
nation” das eigenthümlichite Gepräge Schiller in der un= 
mittelbaren Verknüpfung einfach ausgedrückter, großer und 
tiefer Wahrheiten und unermeßlicher Bilder, wie in der 
ganz originellen, die kühnſten Zufammenftellungen begün- 
ftigenden Sprache findet. 

Am fichtbarften lähmte diefer, unfrem Dichter nicht nur 
innerlich vom Schöpfer, fondern jet auch Außerlich vom 
Schickſale beigegebene Reflerionsgeift feine Produftions- 
fraft, durch die unaufhörliche Wieverbolung und Anwen— 
dung der idealiftifchen Formel Kants, daß der Idee feine 
Grfabrung und feine Natur jemals angemeffen jey. 

Schon lange feitwärts ftehend, die Arme verfchränkt, 
und mit unmutbigem Blicke jah deßwegen aud) der andre 
Zebenäbegleiter, den das Geſchick unfrem großen Dichter 
aufgefpart hatte, ſah G dt he, welcher, durch eine feltene 
Vereinigung geiftiger Anlagen, zugleich ver gefunde Men: 
jchenverftand und der poetifche Naturgeift unferer Literatur 
war, dieſem transfcendentalen Treiben zu. 

Wir müffen ihn jelbft erzählen hören. * „Die Kantiche 


* Morphologie, Bd. I, Seft 1, S. 90 — 96. 
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Philoſophie,“ jagt Goͤthe, „welche das Subjekt jo Huch 1794. 
erhebt, indem fie ed einzuengen fcheint, hatte Schiller mit 
Freuden in jich aufgenommen ; ſie entwidelte das Außer: 
orventliche, was die Natur in fein Weſen gelegt; und er, 
im höchften Gefühle dev Freiheit und Selbftbeftimmung, 
war undanfbar gegen die große Mutter, die ihn gewiß nicht 
ftiefmütterlich behandelte. Anftatt fie ſelbſtſtändig, leben 
dig vom Tiefften bis zum Höchften gefeglich bervorbringend 
zu betrachten, nahm er jie von der Seite einiger empirifchen 
menjchlichen Natürlichfeiten. Gewiſſe harte Stellen [in 
„Anmuth und Würde”) ſogar konnte ich direkt auf mich 
deuten; fie zeigten mein Glaubensbekenntniß in einem fal= 
fchen Fichte ; dabei fühlte ich, ed fey noch ſchlimmer, wenn 
es ohne Beziehung auf mich gejagt worden; denn die un— 
geheure Kluft zwifihen unfern Denfweifen Elaffte nur deſto 
entſchiedener.“ 

„An keine Vereinigung war zu denken, ſelbſt das milde 
Zureden eines Dalberg, der Schillern nach Würden zu eh— 
ren verſtand, blieb fruchtlos, ja, meine Gründe, die ich je— 
der Vereinigung entgegenſetzte, waren ſchwer zu widerlegen. 
Niemand konnte läugnen, daß zwiſchen zwei Geiſtesantipo— 
den mehr als ein Erddiameter die Scheidung mache, da ſie 
denn beiderſeits als Pole gelten mögen, aber eben deßwegen 
nicht in eins zuſammenfallen Fünnen. “ 

Sp dachte Göthe ſchon jeit 1788. Auch ald Schiller, 
nach) Jena gezogen war, hatte ev ihn dort lange Zeit nicht 
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1794. -gefehen. Erſt in den periodiſchen Sigungen einer natur= 
forfchenven Gefellfchaft, welche Batfch gegründet, fand er 
einsmal3 Schillern, und der Zufall wollte, daß beide zu= 
gleich herausgingen. 

„Gin Geſpräch knüpfte ſich an;“ fahrt Goͤthe fort, „er 
fehien an dem Vorgetragenen Theil zu nehmen, bemerkte 
aber jehr verftändig und einfichtig, und mirfehr willfonmen, 
wie eine fo zerftückelte Art die Natur zu behandeln, dem 
Laien, der ſich gern darauf einließe, — anmuthen 
koͤnne.“ 

„Ich — darauf, daß ſie den Eingeweihten 
ſelbſt vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl 

noch eine andere Weiſe geben koͤnne, die Natur nicht ge— 
ſondert und vereinzelt vorzunehmen, ſondern ſie wirkend 
und lebendig, aus dem Ganzen in die Theile ſtrebend dar—⸗ 
zuſtellen. Gr wünſchte hierüber aufgeflärt zu ſeyn, ver— 
barg aber ſeine Zweifel nicht; er konnte nicht eingeſtehen, daß 
ein Solches, wie ich behauptete, ſchon aus der Erfahrung 
hervorgehe.“ 

„Wir gelangten zu ı feinem Haufe, das Geſpraͤch lockte 
mich hinein, da trug ich die Metamorphoſe der Pflanzen 
[Goͤthe meint feine phyſiologiſch-botaniſche Theorie] leb— 
haft vor, und ließ, mit manchen charakteriſtiſchen Feder— 
ſtrichen, eine ſymboliſche Pflanze vor ſeinen Augen ent— 
ſtehen. Er nahm und ſchaute das Alles mit großer 
Theilnahme, mit entſchiedener Faſſungskraft; als ich aber | 
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geendet, fchüttelte er ven Kopf und fagte: das ift feine Er= 1794. 
fahrung, das ift eine Ivee! Ich ſtutzte, verbrießlich eini— 
germaßen: denn der Punkt, der und trennte, war dadurch 

aufs ftrengfte bezeichnet. Die Behauptung aus Anmuth 

und Würde fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte ſich 
regen; ich nahm mich aber zufammen und verfeßte: das 

fann mir fehr lieb feyn, daß ich Ideen habe, ohne es zu 
wiffen und fie fogar mit Augen ſehe.“ 

„Schiller, ver viel mehr Lebensklugheit und Lebensart 
hatte, ala ich [? 2], und mich auch wegen der Horen, die 
er herauszugeben im Begriffe jtand, mehr anzuziehen ala 
abzuftoßen gerachte, erwiederte darauf ald ein gebilveter 
Kantianer, und ald aus meinem hartnäckigen Realismus 
mancher Anlaß zu lebhaften Widerſpruch entftand, fo ward 
viel .gefampft und dann Stillftand gemacht; Feiner von 
beiden Eonnte ſich für den Sieger halten, beide hielten fich 
für unüberwindlich.“ 

Noch im fpäten Alter nannte Göthe die Zeit, wo Schil- 
ler mit Humboldt briefwechfelte, wo „ein fo außerorventlich 
begabter Menſch fich mit philofophiichen Denkweiſen her— 
umquälte, vie ihm nichts helfen Eonnten,” eine unfelige. * 

Indeffen war der erfte Schritt gethan. „Schillers An- 
ziehungskraft war groß," führt Göthe in jener erften Er— 
zählung fort; „er hielt alle feft, die fich ihm näherten ; ich 





* Sdermann I, 88. 
Schwab, Schillers Leben. 33 
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1794. nahm Theil an feinen Abfichten und verjprach zu den Ho: 
ren manches, waß bei mir verborgen lag, herauszugeben; 
feine Gattin, die ich von Kindheit auf zu lieben und zu 
ſchätzen gewohntwar, trug das Ihrige bei zu einem dauern 
den Verſtaͤndniß; alle beiverfeitigen Freunde waren froh: 
und fo beftegelten wir durch ven größten, vielleicht nie ganz 
zu fchlichtenden Wettkampf zwifchen Objekt und Subjekt, 
einen Bund, der ununterbrochen gedauert und für und und 
Andere manches Gute gewirkt hat." | 

Wie oft Schiller diefen Bund pried und ſegnete, wer— 
den wir in der Folge fehen. Aber auch Goͤthe fah, Lange 
nad) Schillers Tode, mit Rührung und Dankbarkeit var: 
auf zurüd. „Ich weiß wirklich nicht,“ fehreibt ev an einen 
Freund, * „was ohne die Schiller’fche Anregung aus mir. 
geworden wäre. Der Briefwechiel giebt davon merkwür— 
diges Zeugniß. Meyer war fihon wieder nach Stalien ge 
gangen, und meine Abjicht war, ihm 1797 zu folgen. Aber 
die Freundfchaft zu Schiller, die Theilnahme an feinem 
Dichten, Trachten und Unternehmen hielt mich, oder Jieß 

mich vielmehr freudiger zurückkehren, als ich, bis in vie 
Schweiz gelangt, das Kriegsgetümmel bis über die Alpen 
näher gewahr wurde. Hätte e8 ihm nicht an dem Manu: 
ffript. zu ‚ven Horen und — gefehlt, ich 





— Driefwechſel zwiſchen Göthe und ea, Bonn me 
©. 26. 
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hätte die Unterhaltungen der Ausgewanderten nicht ge- 1794. 
fhrieben, ven Gellini nicht überfegt, ich Hätte die ſämmtli— 

hen Lieder und Balladen, wie fie die Muſenalmanache 
geben, nicht verfaßt ; die Glegien wären wenigſtens damals 

nicht gedruckt worden, die Zenien hätten nicht gefummt, 

und im Allgemeinen wie im Befondern ware gar Manches 
anders geblieben.“ 


Die Gründung der Horen. Der Bund 
mit Göthe gefdloffen. 


Diefe Worte Göthe'8. haben und von ſelbſt auf die 
Horen geführt, und wir müffen nun ein paar Schritte 
rückwärts machen, und die Genefis unfres Diosfurenbundes 
auch von Schiller’fcher Seite feftftellen. 

Schiller war, wie wir aus der Erzählung feiner Schwä— 
gerin wiffen, aus Schwaben nad) Jena zurückgekehrt, voll 
von dem entworfenen und nun reif gewordenen Plane, vie 
beften Schriftftellee Deutſchlands zu einer Zeitfchrift zu 
vereinigen, die Alles übertreffen follte, was jemald von 
diefer Gattung eriftirt hatte. Die Ihalia war mit dem 
Sahrgange 1793 geendet worden, für das neue Journal in 
Gotta ein unternehmender Verleger. gefunden. Während 
Abends vertraute Freundfchaft, in lebendigen Ideenwech— 
fel, ibm das Leben anmuthig und reich an mannigfaltigen 
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1794. Blüthen des Geiftes machte, und vie Zeit oft big fpät in 
die Nacht den Freunden — Wilhelm v. Humboldt mit 
feiner Frau hielt jich jegt eben in Jena auf — unter phi— 
lofophifchen und afthetifchen Gefprächen verftrich, wurden 
den Tag Über nach allen Weltgegenden von ihm Briefe 
auf Werbung für die Horen ausgefandt. Diefe Zeitfchrift 
follte laut ihrer Ankündigung eine Literarifche Affociation 
der vorzüglichften Schriftfteller der Nation Hilden* und 
das bisher getheilte Publikum vereinigen, fie follte ſich über 
Alles verbreiten, was mit Geſchmack und wiffenfchaftlihem 
Geifte behandelt werden kann, und. alfo ſowohl philofophi- 
fchen Unterfuchungen , al3 poetifchen und Hiftorifchen Dar: 
ftellungen offen ftehen. Nur ftrenge Gelehrfamfeit, Staats— 
religion und Politik follten ausgefchloffen ſeyn. Das Blatt 
wollte jich der fihönen Welt zum Unterricht und zur Bil 
dung, der gelehrten zu einer freien Forſchung ver Wahrheit 
und zu einem fruchtbaren Umtauſche der Ideen widmen. 
Bemüht, die Wiffenfchaft felbft durch den innern Gehalt 
zu bereichern, hoffte man zugleich ven Kreis der Lefer durch 
die Form erweitert zu fehen. 

Mit folcher Ankündigung nun wagte ver Unternehmer 
fich auch in der nächiten Nahe, nachdem er ſich vorläufig 


* An Kant, Garve, Klopſtock, Göthe, Herder, Engel, Got: 
ter, 3. H. Jalobi, Matthiffon ward gleichzeitig gefchrieben ; 
Fichte und Woltmann hatten fih mit dem Herausgeber 

aufs genauefte verbunden. 
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mit Fichte, Humboldt und Woltmann zur Herausgabe 1794. 
vereinigt hatte, an den großen Goͤthe und fchrieb ihm am 
13. Juni. 1794: „Beiliegended Blatt enthält ven Wunſch 
einer Sie unbegrängt hochfehägenden Gefellfchaft, die Zeit- 
fchrift, von der Die Rede ift, mit Ihren Beiträgen zu beeh— 
ren, über deren Rang und Werth nur Cine Stimme unter 
und jeyn kann. Der Entſchluß, diefe Unternehmung durch 
Ihren Beitritt zu unterftügen, wird für den glücklichen 
Erfolg derfelben entjcheivend feyn, und mit großer Bereit- 
willigfeit unterwerfen wir und allen Bedingungen, unter 
welchen Sie und denfelben zufagen wollen... Se größer 
und näher ver Antheil ift, veffen Sie unfre Unternehmun- 
gen würdigen, defto mehr wird der Werth derſelben bei 
derjenigen Publikum fleigen, deifen Beifall ung der wich- 
tigite iſt.“ 

Auf dieſe, auch in der Form jehr ehrerbietig vorge— 
brachte Einladung erwiederte Göthe unterm 24. Juni ru— 
big, aber freundlich: „Euer Wohlgeboren eröffnen mir 
eine doppelt angenehme Ausficht, ſowohl auf die Zeitichrift, 
welche Sie herauszugeben gedenken, al3 auf die Theilnahme, 
zu der Eie mich einladen. Ich werde mit Freuden und 
mit ganzem Herzen von der Gefellfchaft jeyn." Was er 
Zweckmäßiges ungedruckt befigt, theilt er gerne mit; man— 
ches ind Stoden Gerathene, hofft er, „wird eine nähere 
Verbindung mit fo wadern Männern wieder in einen leb— 
haften Gang bringen.” Er erwartet eine intereffante 
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1794. Unterhaltung davon, fich über die Grundſätze zu vereinigen, 
nach welchen man die eingefendeten Schriften zu beurthei— 
Ien hat, fo wie über Gehalt und Form zu wachen, um dieſe 
Zeitfihrift vor andern audzuzeichnen, und fie bei ihren 
Vorzügen wenigſtens eine Reihe von Jahren zu erhalten. 
Endlich jchließt er mit der Hoffnung, bald mündlich 
darüber fprechen zu fünnen. 

An vemfelben Tage, an dem er ſich Goͤthen genabt, 
wagte ſich Schilfer mit einem Briefe auch an den hohen 
Meifter Kant. Hier fügte er der Einladung zur Theil- 
nahme und der Bitte, jich in einer freien Stunde der 
Herausgeber zu erinnern, feinen Dank für die Aufmerf- 
famfeit bei, die der Philofoph feiner Abhandlung über 
Anmuth und Würde geſchenkt, und für die Nachjicht, mit 
der er ihn über feine Zweifel zurecht gewiefen. Er ver: 
jichert ihn, daß nur die Lebhaftigfeit feines Verlangens, 
die Nejultate der Kant’jchen Sittenlehre einem noch fiheuen 
Publifun annehmlich zu machen, ihm auf einen Augenblic 
das Anjehen eined Gegners geben fonnte, wozu er in der 
That ſehr wenig Gefchieklichkeit und noch weniger Neigung 
habe. Schließlich bittet er Kant, die Verficherung feines 
lebhafteſten Dankes für das wohlthätige Licht anzunehmen, 
das er feinem Geifte angezündet, eined Danfes, ver, wie 
das Geſchenk, auf dad er fich grüntet, ohne Gränzen und 
unvergänglich ſey. 

Kant antwortete nicht fo prompt wie Göthe; feine 
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Erwiederung ließ bis zum 30. März des folgenden Jahres 1794. 
auf fich warten, fie war aber auch um fo herzlicher. „Hoch— 
zuverehrender Herr," ſchrieb er, „vie Befanntirhaft und 
das Literarifche Verkehr mit einem gelehrten und talent- 
sollen Mann, wie Sie, theuerfter Freund, anzutreten und 
zu cultiviren, kann mir nicht anders ald fehr erwünfcht 
feyn. Ihr im vorigen Sommer mitgetheilter Plan zu ei— 
ner Zeitfchrift ift mir, wie auch nur fürzlich die zwei erften 
Monatsſtücke, richtig zu Handen gefommen. Die Briefe 
über die afthetifche Menfchenerziehung finde ich wortrefflich 
und werde fie ftudiren, um Ihnen meine Gedanken hierüber 
bereinft mittheilen zu fünnen.“ Für feinen eigenen „gerin= 
gen" Beitrag erbat ſich aber Kant einen etwas langen Auf- 
fchub, „weil,“ fügte er hinzu, „va Staats- und Religiond- 
materien jeßt einer gewiffen Handelöfperre unterworfen find, 
es aber außer diefen kaum noch, wenigftend in dieſem Zeit- 
punft, andere, Die große Lefewelt intereffirende Artikel giebt, 
man diefen Wettermwechfel noch eine Zeit lang beobachten 
muß, um fich klüglich in die Zeit zu fehidken..... Und 
nun, theuerfter Mann! wünfche ich Ihren Talenten und 
guten Abfichten angemeffene Kräfte; Gefunpheit und Le— 
bensvauer, die Freundſchaft mit eingerechnet, mit der Gie 
den beehren wollen, der jederzeit mit vollfommener Hoch— 
achtung ift Ihr ergebenfter treuer Diener — I. Kant.” 
Göthe, der Fülter geantwortet, hielt um fo reichlicher 
Wort. Bier Wochen nach feinem erften Briefe ließ er 
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1794. ſchon eine nügliche und angenehme Sendung an die „Je— 
naifchen Freunde“ abgehen, bat um Schilferd freund: 
fhaftliches Anvdenfen, und verficherte ihn, daß er jich 
auf eine Öftere Auswechflung der Ideen mit ihm recht leb— 
haft freue. Unmittelbar vor oder nach dieſen Zeilen war 
jenem auch ein Befuch Gbthe's in Jena zu Theil geworden. 
Sie bejprachen ſich, wie Schillers Aeufjerung gegen Körner 
lautet, „ein Langes und Breites über Kunft und Kunft- 
‚theorie, und theilten einander die Hauptideen mit, zu denen 
fie auf ganz verfchiedenen Wegen gefommen waren. Zwi— 
fchen diefen Ideen fand fich eine unerwartete Llebereinftim- 
mung, die um fo interefjanter war, weil jie wirklich aus der 
größten Verſchiedenheit der Gefichtöpunfte hervorging. Ein 
Jeder konnte dem Andern etwas geben, was ihm fehlte, 
und etwas dafür empfangen. Seit diefer Zeit haben dieſe 
ausgeftreuten Ideen bei Göthen Wurzel gefaßt, und er fühlt 
jegt ein Bedürfniß, fich an mich anzufchlichen, und ven 
Meg, den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, 
mit mir fortzufegen. Ich freue mich fehr auf einen für 
mich fo fruchtbaren Ideenwechſel.“ 

Solche Hoffnungen gründeten ſich hauptſaͤchlich auf ei⸗ 
nen herzlichen Brief von Göthe, den Schiller nach einer 
kleinen Sommerreiſe zu ſeinem Freunde Koͤrner nach Dres— 
den in Jena antraf, und in welchem ver Altere Dichter dem 
jüngern mit Vertrauen entgegenfam. Schiller hatte fich 
nämlich dem von ihm bemunderten Genius kaum genähert, 
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als er auch das Senkblei philofophifcher Korfchung in die 1794. 
Tiefen dieſes Geiftes warf. So hieß es denn in dem erften, 
etwas keckeren Schreiben an Gdthe vom 23. Auguft: 

„Die neulichen Unterhaltungen mit Ihnen * haben 
meine ganze Ipeenmaffe in Bewegung gebracht, denn fie 
betrafen einen Gegenftand, der mich feit etlichen Jahren 
lebhaft befchäftigt. Ueber fo Manches, worüber ich mit 
mir felbft nicht recht einig werden fonnte, hat die Ans 
fchauung Ihres Geiftes (denn fo muß ich den Totaleindrud 
Ihrer Ideen auf mich nennen) ein unermwartetes Licht in 
mir angeſteckt. Mir fehlte das Objekt, der Körper, zu 
mehreren fpefulativen Ideen, und Sie brachten mich auf 
die Spur davon. Ihr beobachtender Blick, der fo ftill und 
rein auf den Dingen ruht, feßt Sie nie in die Gefahr, auf 
den Abweg zu gerathen, in den fowohl die Spekulation 
als die willführliche und bloß fich felbft gehorchende Ein- 
bildungskraft fich jo Leicht verirrt. Im Ihrer richtigen 
Intuition liegt Alles und weit vollftändiger, was die Ana= 
Infis mühfam fucht.... Lange ſchon Habe ich, obgleich aus 
ziemlicher Ferne, vem Gang Ihres Geiftes zugeſehen, und 
den Weg, ven Sie fich vorgezeichnet haben, mit immer er: 
neuter Bewunderung bemerkt. Sie fuchen das Nothwen- 
dige in der Natur, aber Sie ſuchen e8 auf dem ſchwerſten 


* Ohne Zweifel gehörten dazu aud) die von Göthe berichteten 
über die Morphologie. 
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4794. Wege, vor welchem jeve ſchwächere Kraft jich wohl hüten 
wird. Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um über 
das Einzelne Licht zu befommen.... Bon der einfachen 
Drganifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr 
verwidelten hinauf, um endlich die verwideltfte von Allen, 
den Menfchen, genetiih aus den Materialien des ganzen 
Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn der 
Natur gleichſam nacherichaffen, juchen Sie in feine verbor— 
gene Technik einzubringen. Cine große und wahrhaft hel- 
denmäßige Idee. . . Sie fünnen niemals gehofft haben, 
daß Ihr Leben zu einem folchen Ziele zureichen werde, aber 
einen ſolchen Weg auch nur einzufchlagen, ift mehr werth, 
al8 jeden andern zu endigen.“ . . . Schiller zeigt ihm 
dann, wie jehr ihm der Weg verfürzt ware, wenn er als 
Grieche oder nur als Italiener von der Wiege an mit einer 
auserleſenen Natur und ivealijirenden Kunft umgeben ge: 
weſen wäre; in eine nordifche Schöpfung mit griechifchem 
Geifte geworfen mußte Göthe vie feiner Einbildungskraft 
fhon aufgedrungene fchlechtere Natur nach dem befjeren 
Mufter, das fein leitenden Begriffen gemäß bildender Geift 
fich erfchuf, corrigiren. „So ungefähr,“ fahrt Schiller in 
feinem Briefe fort, „beurtbeile ich ven Gang Ihres Geiftes ; 
ob ich Necht Habe, werden Sie felbft am beiten wiſſen. Was 
Sie aber ſchwerlich wiffen Fünnen (weil dad Genie ſich im— 
mer ſelbſt das größte Geheimniß bleibt), ift die fchöne 

* Uebereinſtimmung Ihres philoſophiſchen Inſtinktes mit dem 
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reinften Refultate der fpefulirenden Vernunft. Beim er- 1794. 
ften Anblicke zwar feheint ed, als fünne es feine größeren 
DOppofita geben ald den fpefulativen Geift, der von. der 
Einheit, und den intuitiven, der von der Mannigfaltigfeit 
ausgeht. Sucht aber der Erfte mit feufchem und treuem 
Sinne die Erfahrung und fucht der legte mit jelbitthätiger 
freier Denffraft dad Gefeß, jo kann e8 gar nicht fehlen, daß 
nicht beide einander auf halbem Wege begegnen werben.‘ 
Dieſes philofophifche Horoſkop, das die Neflerion dem 
Genie ftellte, erhielt Göthe gerade zu feinem Geburtätage. 
An dem Sonnenftrahle der liebevollften Kritif ſchmolz das 
Eis des verfchloffenen Weltmannes und verhärteten Rea— 
liſten. Seine Antwort war eben jener herzliche Brief, der 
unſern Schiller ſo ſehr erquickte. „Zu meinem Geburts— 
tag," ſchreibt Goͤthe am 27. Auguſt zurück, „hätte mir 
fein angenehmer Geſchenk werden koͤnnen als Ihr Brief, in 
welchem Sie mit freundſchaftlicher Hand die Summe mei— 
ner Exiſtenz ziehen und mich durch Ihre Theilnahme zu 
einem emſigern und lebhaftern Gebrauch meiner Kräfte 
aufmuntern. Reiner Genuß und wahrer Nuten kann nur 
wechjelfeitig jeyn, und ich freue mich, Ihnen gelegentlich zu 
entwickeln, was mir ihre Unterhaltung gewährt hat, wie 
ich von jenen Tagen an auch eine Epoche rechne, 
und wie zufrieden ich bin, ohne jonderliche Aufmunterung 
auf meinem Wege fortgegangen zu feyn, da ed nun fiheint, 
als wenn wir, nach einem fo unvermutheten Begegnen, mit 
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1794. einander fortwandern müßten. Ich habe den revlichen und 
fo feltenen Ernft, ver in Allem erfiheint, was Sie gefchrie- 
ben und gethan haben, immer zu fhägen gewußt, und ih 
darf nunmehr Anſpruch machen, durch Sie ſelbſt mit dem 
Gange Ihres Geiftes, befonders in ven letzten Jahren, be— 
fannt zu werden. Haben wir und mwechjelfeitig die Punkte 
klar gemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt find, jo wer— 
den wir deſto ununterbrochener gemeinfchaftlich arbeiten 
fünnen. Alles, wasan und inmirift, werde ich mit Freuden 
mittheilen. Denn da ich jehr lebhaft fühle, daß mein Un— 
ternehmen das Maß der menjchlichen Kräfte und ihre irdi— 
fche Dauer weit überfteigt, jo möchte ich Manches bei Ihnen 
deponiren, und dadurch nicht allein unterhalten, fondern 
auch beleben.“ 

Kaum drei Tage fpäter ſandte Göthe Blätter, „vie 
er nur einem Freunde ſchicken darf, von dem er hof— 
fen Tann, daß er ihm entgegenfomme, * und nachdem 
ihm Schiller durch eine neue Parallele, die er zwiſchen 
ihren beiden Köpfen jehr zu Gunften jeines genialen Freun— 
des zieht, gedankt, und „dem Königreiche, das jener zu res 
gieren hat, feine nur etwas zahlreiche Familie von Begrif— 
fen” gegenüberftellt, „vie er ‚herzlich gern zu einer kleinen 
Welt erweitern möchte," wird er von Gdthe am 4. Sep: 
tember jchon ganz Herzlich nah Weimar eingeladen. 
„Nächte Woche geht ver Hof nach Eifenach, und ich werde 
vierzehn Tage fo allein und unabhängig feyn, als ich ſobald 
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nicht wieder vor mir ſehe. Wollten Sie mich nicht in 1794. 
diefer Zeit befuchen? bei mir wohnen und bleiben? Gie 
würden jede Art von Arbeit ruhig vornehmen können. Wir 
befprächen uns in bequemen Stunden , fühen Freunde, die 

uns am Ahnlichiten gefinnt wären, und würden nicht ohne 
Nutzen fiheiden. . Sie follten ganz nach Ihrer Art und 
Weiſe leben, und fich wie zu Haufe möglichft einzichten..... 

Vom 14. an würden Sie mich zu Ihrer Aufnahme bereit 

und ledig finden.” 

Die Antwort Schillers, in welcher er mit Freuden die 
gütige Einladung nach Weimar annahm, läßt uns einen 
traurigen Blick auf feinen zerrütteten Geſundheitszuſtand 
thun, den wir über der wachfenden Blüthe feines Geiftes 
zu vergeffen pflegen. Er bittet, in feinem Stücke ver haus: 
lichen Ordnung auf ihn zu vechnen, da ihn- leider feine 
Krämpfe gewöhnlich ndthigen, den ganzen Morgen dem 
Schlafe zu widmen, weil fie ihm Nachts feine Ruhe Laffen, 
und es ihm überhaupt nie fo gut wird, auch den Tag über 
auf eine beftimmte Stunde ficher zählen zu dürfen. Goͤthe 
fol ihm deßwegen erlauben, ihn in feinem Haus als einen 
vollig Fremden zu betrachten, auf den nicht geachtet wird; 
er foll dadurch, daß Schiller ſich ganz ifolirt, dieſen ver 
Berlegenheit entziehen, jemand Anders von feinem Befin- 
ten abhängen zu laſſen. „Die Ordnung,“ ſchreibt er, 
ndie jedem antern Menfchen wohl macht, ift mein gefähr- 
lichfter Feind, denn ich darf nur in einer beftimmten Zeit 
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1794. etwas Beitimmtes vornehmen müfjen, fo bin ich ficher, 
daß ed mir nicht möglich ſeyn wird.“ 

MWirklih war fein Körper damals hinfällig und einem 
Schatten aͤhnlich. Als Göthe und Heinrich Meyer einft 
im jfogenannten Paradiefe bei Jena dem Spazierenden be= 
gegneten, fehien ihnen fein Geficht dem Bilde des Gekreu— 
zigten zu gleichen, und: ver Geheimerath Außerte nachher, 
er glaube, daß Schiller Feine vierzehn Tage mehr leben 
werde. * 

Goͤthe's freundlichem und liebenswärdigem Einfluß auf 
unſers Dichters Lebensweiſe verdankten, nach der Verſiche— 
rung feiner Biographin, ** feine Familie und feine Freunde 
es wirklich, daß diefer wieder mehr Vertrauen zu feiner 
Geſundheit gewann, und ſich regelmäßiger dem Schlafe 
und der gewöhnlichen Ordnung des Tages, gegen welche 
wir ihn jo eben proteftiren hörten, überließ. Die Freude an 
der Unterhaltung mit Göthe bewog ihn jetzt dfter zu einem 
wohlthätigen Ausfluge nad) Weimar, und die anmuthige 
ſcherzhafte Weife, mit welcher ver Freund den Eigenheiten 
des krankhaften Zuſtandes bald auswich, bald nachgab, 
diente oft, diefen zu befeitigen oder zu mildern. 


* Hoffm. II, 3, nach Böttiger und Edermanı. Der letztere 
läßt aber durch einen komiſchen Drucfehler (IT, 335) unfern 
Schiller aus Schweden ftatt aus FOREN zurück⸗ 
kehren. 

** Fr. v. Wolz. I, 117 f. wörtlich. 


515 


Zu dem erften Befuche in Weimar wurde der Dichter 1794. 
von Humboldt begleitet. Cr las hier Gdthen feine Ab— 
handlung vom Erhabenen und die Recenfion über Mat— 
thiffon vor. Goͤthe zeigte feine Sammlungen. Schiller 
vertiefte fich in die Anfchauung des aufßerorbentlichen 
Mannes. 


— 


Die Sortführung der Horen. 


Bei feiner Ruückkehr nach Jena am Ende Septembers, 1794 bis 
als er eben die Ideen zu entwirren ſich Zeit nehmen wollte, 179 
die Goͤthe wieder in ihm angeregt hatte, und den Aufgang 
diefer Ausfaat abwarten, fand er einen Briefihres Verlegers 
aus Stuttgart, der voll Eiferd und Entſchloſſenheit war, 
das große Werk der Horen bald zu beginnen. Schiller 
Hatte ihm abjichtlich noch einmal alle Schwierigfeiten und 
mögliche Gefahren dieſes Unternehmens vorgeftellt; Gotta 
fand aber, nach Erwägung aller Umftänve, daß Feine Un— 
ternehmung verfprechender feyn Fünne, und glaubte eine ge= 
naue Abrechnung mit feinen Kräften gehalten zu haben. 
Auf feine unermüdete Thätigkeit in Verbreitung de3 Jour— 
nald, jo mie auf feine Pünktlichkeit im Bezahlen durften 
die Freunde zählen. Er erbat fich für feinen Affoeis, einen 
iungen Gelehrten, „ver fih Zahn nennt, und zu der Han— 
delöcompagnie in Calw gehört,“ * eine confultative Stimme 


* ©, Buch II, ©. 478 f. 
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1784 bis im Ausſchuſſe der Sorietät, welche Schiller im Interefle 
1798. des Journals ſelbſt für zugeftehlich Hielt, und auch Göthe 
einräumte, 

Nach vierzehntägiger Conferenz fanden jich vie beiden 
edeln Freunde, Schiller und Göthe, über die Prineipien 
einig; die Kreife ihre Empfindens, Denkens und. Wirkens 
coincidirten theils, theild berührten fie fih; „daraus,“ 
ſchreibt Göthe am 1. Okt., „wird ſich für Beide gar man: 
cherlei Gutes ergeben.” Er fuhr fort für die Horen zu 
denken, und hatte angefangen für fie zu arbeiten; beſonders 
fann er auf Vehikel und Masken, wodurd und unter 
welchen fie dem Publitum Manches zufchieben Könnten. 
Zum Redakteur en Chef wurde Schiller dadurch erho— 
ben, daß er alle Expeditionen allein zu unterfchreiben hatte. 

Dennoch Hatten Herausgeber und Verleger die Rech— 
nung, wie man fagt, ohne den Wirth gentaht. Schiller 
wußte nicht, wie viele Vorbereitungen und Vorräthe zur 
immer gleichen lockenden Ausftattung einer Zeitfchrift ge 
hören; häufiger war Ebbe ald Fluth; man mußte fich 
nicht felten zu Lückenbüßern, zu Auffügen entfchließen, vie 
in den öffentlich verfündigten Plan des Journals nicht ganz - 
paßten. Auch das Publikum zeigte fich weit Ealtfinniger 
und unempfänglicher, als fie ſich's gedacht hatten, und bald 
klagte der Verleger über Mangel an Abſatz. So mußten 
ich die Dichter mit vem Gebrauche von allerlei Mittelchen 
befleden, welche zu ihrer fonftigen Würbe, insbefondere zu 
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Schillers ftreng jittlichen Grundfäßen, nicht recht paffen 1794 bis 
wollten. * Es wurde mit Schuß, dem berühmten Heraugs 1798. 
geber der allgemeinen Literaturzeitung, die Abrede getrof= 
fen, daß alle drei Monate, und vom erften Stücke des erften 
Jahrganges fehon in der erften Woche des Januars 1795, 
eine weitläufige Recenjion ver neuen Monatfchrift, bezahlt . 
von Gotta und verfaßt von Mitgliedern der Gejellichaft, 
erfcheinen follte. Die Anzeige follte, nach Schillers hrief- 
licher Verhandlung, fo vortheilhaft, ald mit einer ftrengen 
Gerechtigkeit beſtehen kann, gefchehen, und anfangs war es 
auf zwoͤlf jährliche Beurtheilungen dieſer Art abgeſehen. 
Nur ſollte — ſo viel Schamgefühl hatte man noch — der 
Recenſent eines Stückes, an diefem beſtimmten Stücke 
nicht mitgearbeitet haben, und überhaupt ſollte ein anſtän— 
diges Verfahren beobachtet werben. 

Der Wunfch, die Zeitfchrift emporzubringen, Hatte 
Schillers fonft fo gehörfames Gewiffen ganz übertäubt. 
„Gotta wird die Koften der Recenfionen tragen, und die 
Recenfenten werden Mitgliever unferer Societät ſeyn,“ 
fchreibt er, quasi re bene gesta, an Göthe am 6. Dezem= 
ber; „wir Eünnen alfo jo weitlaufig feyn als wir wollen, 
und loben wollen wir und nicht. für die lange Weile, da 
man dem Publikum doch Alles vormachen muß.“ Don 


* Das folgende aus „Chr. Gottfr. Schütz, Darftellung feines 
Lebens ꝛc..“ II, 419; bei Hoffmeifter. 
Schwab, Schillers Leben. a . 34 
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1794 bis einer folchen beftellten Anzeige fagt dann Schiller zu Goͤthe, 

1798. der Augur zum Augur, lachend (28. Jan. 1795): „Ind: 
lich habe ich Die merfwürdige Recenfion der Horen von 3. 
im Manufceript gelefen. Für unfern Zweck ift fie ganz 
gut, und um vieles befjer, als für unfern Geihmad.... 
Gegen mich hatte er einiges auf dem Herzen, was er mir 
nicht zeigen wollte, um feiner Gollufion ſich ſchuldig zu 
machen. Es ſoll mir lieb jeyn, wenn er dadurch auf eine 
gefchicfte Art den Ruf der Unparteilichkeit behauptet.“ 
Bald ging Schiller noch weiter. Nicht nur die entjchieden- 
ſten Mitarbeiter, wie 3. B. der jüngere Schlegel, recenfirten 
die Horen, fondern er ſelbſt arbeitete einiged an der großen 
Hauptauspofaunung, Die zu Ende des Jahres 1795 ver: 
anftaltet wurde, eine Recenſion, die er lachend „eine rechte 
Harlekinsjacke“ nannte. 

Wenn das Journal nicht, wie gehofft worden war, 
gedieh und aufgenommen wurde, wenn wir den Seufzer 
hören müffen, daß die Horen in Berlin fein beſonderes 
Glück machen, jo kann man fich bei ſolchen Umtrieben 
einigermaßen über das Mißlingen tröften, und man empfin= 
det neben dem Bedauern eine gerechte Schadenfreude, daß 
auf den fröhlichen „Advent der Horen,“ welche am 24. 
Januar 1795 im erjten gedrudten Hefte zu Jena einliefen,* 
fi) bald mehr ald Eine Leidenswoche einftellte, und daß 


Schiller an Göthe I, 101. 
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Göthe noch dreißig Jahre fpäter feufzte: „Was habe ich 1794bie 
mit Schiller an ven Horen und Mufenalmanachen nicht für 1798. 
Zeit verfchwendet! Ich kann nicht ohne Verdruß an jene 
Unternehmungen zurückdenken, wobei vie Welt und miß- 
brauchte,“ * — und wir die Welt, hätte er hinzufegen 
dürfen. Die Nemefis ftellte ſich gar zeitig ein. Anfangs 
waren jo-viele Beftellungen gemacht worven, daß Gotta jich 
einen vecht großen Abfag verfprach; aber im dritten Jahre 
hatte er kaum die Koften wieder, und wollte fie zwar auch 
noch das Jahr 1798 über vegetiren laſſen, Schiller jedoch 
ſah „Leine entfernte Möglichkeit,“ fie fortzufegen, weil es 
ganz und gar an Mitarbeitern fehlte, auf die man ſich ver— 
laſſen fonnte. Ex hatie, nach feinem eigenen Geftänpniffe 
ohne eigentlichen reellen Gelvgewinn ewige Sorge und Elein- 
liche Gejchäfte bei diefer Redaktion gehabt, und mußte fich 
endlich durch einen entfchloffenen Schritt davon befreien. 
„Shen habe ich," fihreibt er daher mit Laune an feinen 
Freund Göthe am 26. Januar 1798, „dad Todesurtheil 
der drei Gdttinnen Eunomia, Dife und Irene förmlich 
unterfchrieben Weihen Sie vdiefen edeln Todten eine 
fromme, chriftliche Thrane. Die Kondolenz aber wird 
verbeten.” Die Freunde befchloffen bein Aufhören keinen 
Eclat zu machen, fondern, da ſich die Erſcheinung des 
zwölften Stud 1797 in langfamem Todesfampfe ohne— 





* Dei Eckermann I, 172 f. 
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1794618 hin bis in den März verzögerte, die Guten von felbit ein- 

1798. schlafen zu laſſen. „Sonft hätten wir," fest Schiller 
fcherzend bei, „in dieſes zwÖlfte Stüd einen tollen politifch- 
religiöfen Auffag konnen fegen laflen, ver ein Verbot der 
Horen veranlaßt hätte; und wenn Sie mir einen jolchen 
wüßten, jo ift noch Platz dafür.” 


Schillers Auffäße für die Horen. 


Uebrigend verdankte Deutfchland dieſer Zeitjchrift Die 
gediegenften Aufſätze Schillers, die feinen Uebergang von 
der Philofophie durch die Aefthetit zur Poeſie bezeichnen. 
In der neuen Thalia waren (1792 und 1793) fchon Die 
Abhandlungen „über verfchievene aftherifche Gegenftände, “ 
„uber den Grund des Vergnügend an tragifchen Gegen 
ftänden,“ „über die tragifche Kunft,“ „über Anmuth und 
Würde,“ „Uber das Pathetifche,“ Erfchienen. In den Ho— 
ren führ er auf -viefem Wege fort. Diejelben brachten 
nacheinander die „Briefe über die äſthetiſche Erziehung des 
Menfchengefchlechtes” und „über ſchmelzende Schönheit" 
(dritte Abtheilung der Briefe), die Abhandlung „von den 
nothwendigen Gränzen des Schönen,” über „die Gefahr 
äfthetifcher Sitten,” „über das Naive," „die fentimentaliz 
fchen Dichter,“ (beides zufammen fpäter „über naive und 
fentimentalifche Dichtung“ betitelt), „über ven moralifchen 
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Nutzen Afthetifcher Sitten.” Die Beurtheilungen von 1794 bis 
Goͤthe's Egmont und Matthiffons Gedichten, fowie die 1798 
Gedanken „uber den Gebrauch des Gemeinen und Niedri- 
gen in der Kunſt,“ erfchienen theild früher, theils fpäter 
in der allgemeinen Literaturzeitung. 

Hoffmeifter hat dieſe Schriften in ihrem Zufammen- 
hange durch einen gründlichen Veberblict beleuchtet, und 
insbefondere die äfthetifchen Briefe forgfaltig zerglievert. * 
Gr glaubt mit Recht, daß unfere ganze deutſche Literatur 
nichts aufzumeifen habe, was mit den neun erften jener 
Briefe verglichen werden fünnte. Diefen Eindruck machten 
jie, wie er bemerkt, auch auf Göthe. „Das mir überfandte 
Manufeript,“ jagt fein Brief an Schiller vom 26. Oft. 
1794, „habe ich jogleich mit großem Vergnügen gelefen ; 
ich jchlürfte, e8 auf einen Zug hinunter. Wie und ein 
föftlicher, unfrer Natur analoger Trank willig hinunter- 
jchleicht, und auf der Zunge fchon durch gute Stimmung 
des Nervenſyſtems feine heilſame Wirfung zeigt, jo waren 
mir Diefe Briefe angenehm und wohlthätig; und wie follte 
es anders ſeyn, da ich das, was ich für Necht feit langer 
Zeit erkannte, was ich theils lobte, theilö zu loben wünschte, 
auf eine fo zufammenhängende und edle Weife vorgetragen 
fand!“ Gr behielt fie noch einige Tage, um fie mit einem 
Freunde nochmals zu genießen. Ja, er fühlte fich eigentlich 


* III, 21—46. 65— 98. 98— 123. 
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179458 von nun an Eins mit Schiller. „Wir wollen ‚" jagt 

1798. er, „getroft und unverrückt fo fort leben und wirken, und 
in unferm Seyn und Wollen als ein Ganzes denken, 
um unfer Stüdwerf nur einigermaßen vollftändig zu ma— 
chen.“ Als er fie zum zweitenmale las, fand er nicht nur, 
wie das eritemal, völlige Uebereinftimmung mit feiner 
Denkweife, fondern er beobachtete fie auch in praftijchen 
Sinne genau, ob er nicht etwas fände, was ihn als han- 
delnden Menfchen von feinem Wege ableiten fünnte; aber 
auch da fand er jich nur geftärft und gefördert. 

Da wir fomit diefe Briefe als den Lebenscodex eines 
großen Geifterpaars anfehen dürfen, jo können wir nur 
mit Mühe der Verſuchung widerftehen, unfern Zeitgenofjen 
einige weitere Züge dieſes „Trankes,“ von dem wir ihnen | 
fchon im zweiten Buche einen Vorſchmack gegeben haben, 
zuzutrinfen, um jte zum Genufje eines lange nicht genug 
befuchten Heilquelles einzuladen. Aber ver Umfang diefer 
Schrift erlaubt es nicht, und wir verweifen Die Xejer auf 
die Quelle felbit, oder doch auf des genannten Bingraphen 
überfichtliche Auszüge. Won ihm entlehnen wir aud) vie 
Bemerkung, daß diefe Briefe überhaupt, fo vortrefflich fie 
find, von allem eher handeln als von der Erziehung 
des Menichengefchlechtes. Die inleitung entbäalt ein 
Gemälde der Berwilderung der niedern, der Grichlaf: 
fung der civilificten Claſſen der menfchlichen Gefellichaft, 
und läßt dann die moderne Zeit vor unfern Augen entftehen, 
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in welcher nur die Gattung gewinnt, der Einzelne aber 1794bis 
ihr Sklave und Opfer if. Schiller tritt in ihnen als 1798. 
Rechtsanwalt der lebendigen Triebe ver Willenskräfte gegen 
die einfeitige Begriffsmäßigfeit der Vernunft auf, und ver- 
ficht, was er in „Anmuth und Würde“ gegen Kants Ri— 
gorismus geltend gemacht, gegen vie Tendenz des Jahr: 
hundertd. Das zureichende Mittel zur Veredlung jener 
vorhandenen Triebe, Gefühle und Willenskräfte fucht er 
dann, freilich mit einer Cinfeitigkeit anderer Art, in der 
Schönheit und Kunft, und bei diefer Gelegenheit porträtirte 
er den Künftler in Göthe. Im der zweiten und dritten 
Abtheilung der Briefe ftellte er fofort feine eigene in „Anz 
muth und Würde“ verfprochene Metaphyſik des Schönen 
auf, und fuchte namentlich im dritten Abichnitte der Schoͤn—⸗ 
heit eine fefte Grundlage im menfchlichen Gemüthe zu geben. 

Den größten Mangel in ver ganzen Darftellung findet 
Hoffmeifter, mit vollem Rechte, wie und daucht, in der 
Uebergehung des religidfen Momentes, und eben deßwegen 
dieje Afthetifchen Anfichten, fo ausgezeichnet fie in anderer 
Beziehung feyn mögen, im Mittelpunfte ihres Weſens doch 
nur falt und tobt. 

Der £leine Auffag über das Erhabene (1797) ift eine 
Fortjegung diefer Briefe, und erft nach der Horenzeit ent— 
ſtanden; er zeigt, wie die äfthetifche Erziehung evft durch 
den Hinzutritt. des Erhabenen zur Schönheit vervollſtaͤndigt 
werde, und welches Gewicht demſelben, ſowohl dem mathe- 
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4794 6i8 matiſch als dem dynamisch Erhabenen, in Beziehufg auf 

1798. die Veredlung der Menjchheit beizulegen ſey. Auch er ge— 
Hört zu dem Klarſten, was Schiller gefchrieben. * „Jedes 
Wort ift gewählt, jever Sag hat einen wiffenfchaftlichen 
Hintergrund, und doch fließt der Vortrag leicht und frei 
von Anfang bis zu Ende.” Gine.ganz neue Zugabe ift, 
wie der genannte Beurtheiler fie charakterijirt, die „tiefe 
und ergiebige* Anjicht, daß auch die Verwirrung in der 
äußern Natur und die Widerfprüche in ver Menfchenwelt 
eine Quelle des Erhabenen für uns feyen. - Freilich wird 
Schillers durch und durch Kantifche Anjicht von der Un 
begreiflichfeit der Meltgefchichte weder dem Philofophen 
unjerer Zeit, noch dem Chriften zufagen; der Aefthetifer 
verbaut jich bier ven Geſichtskreis ganz auf dieſelbe Weiſe, 
wie früher der Hiftoriker gethan hat. 

Die Zergliederung der übrigen Auflage, : welche ver 
Theorie des Schönen angehören, überlaffen wir, gedrängt 
durch den Raum, Schillers Eritijchem Biographen. Nur 
bei dem großen Denfmale feines dichterifchen Forfchergeiftes 
‚über naive und fentimentalifche Dichtung” (vollendet im 
November 1795), fen es erlaubt, an der Hand dieſes guten 
Führers, noch einen Augenblic zu verweilen. ** In dem 


* Ueber Schillers Styl als Profaifer leſe man Hoffmeifter 
III, ©. 98 ff., insbefondere ©. 121 f. „Wenn man ihn 
recht genießen will, muß man ihn laut — u 

** Vergl. Hoffm, TIL; 61 — 93. 
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Briefwechjel mit Humboldt jehen wir diefe Schrift gleich 1794 bis 
jam aus der Seelentiefe des Dichters allmählig auftauchen. 1798- 
Ihren erften Ursprung meist ‚Hoffmeifter in den Zweifeln 
Schillers über die Zuläffigkeit feiner eigenen ganzen Dich- 
tungdweife nach. Dichten, wie die Griechen und Göthe, . 
war ihm unmöglich. Iſt nun feine Poeſie dennoch eine 
Achte? Iſt ſein Bewußtfeygn innerer Verwandtjihaft mit 
den Griechen eine Lüge? Oder wie, wenn die alte Dich: _ 
tung nicht die ausfchlieglich und einzig Achte Form ware? 
Wenn e3 möglich wäre, feiner Dichtung eine rechtmäßige 
Stellung neben der griechifchen zu verichaffen ? Meicht 
doch nicht nur er, weichen doch alle modernen Dichter von 
den Griechen ab! Es ift in ihnen Etwas, das fie mit ein- 
ander gemein haben, was ganz und gar nicht griechifcher 
Art ift, und wodurch fie große Dinge ausrichten. Und die— 
ſes Etwas ift ein Vorzug, eine Realität und feine Schranfe. 
Immerhin mögen manche, wie Goͤthe, eine Portion Griech- 
heit beigemifcht haben; dieſe Annäherung an ven griechi- 
fchen Geift wird. doch nie Erreichung, ſie nimmt vielmehr 
immer etwad von jenem mobernen Mefen an. Gerade 
berausgefagt, ein Produkt ift immer armer an Geiſt, je 
mehr es Natur if. Wie nun? Sollten die modernen 
Dichter ihr eigenthümliches Gebiet, daS Gebiet des Geiftes 
nicht behaupten dürfen, nicht das Ideal bearbeiten dürfen, 
anftatt ver Wirklichkeit? 

Aus die ſen Gedanken erwuchs jene berühmte Abhaud— 
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1794 5is lung, die in der Aeſthetik Epoche machte, und von der auch 

1798. Göthe zeugt: „der Begriff von clafjischer und romantifcher 

Poeſie, der jet über die ganze Welt geht und jo viel Streit 

und Spaltungen verurfacht, ift urfprüunglich von mir und 

Schiller ausgegangen. Ich hatte in der Poeſie die Marime 

des objektiven Verfahrens, und mollte nur dieſes gelten 

laſſen. Schiller aber, der ganz fubjektiv wirkte, hielt feine 

Art für die rechte, und, um fich gegen mich zu wehren, 

jchrieb er ven Aufſatz über naive und jentimentalifche Dich- 

tung. Er bewied mir, daß ich felber, wirer Willen, ro— 

mantifch fey, und meine Iphigenie, durch das Vor: 

walten ver Empfindung, Feinesmegs jo elaffifch und im an— 

tifen Sinne ſey, als man vielleicht glauben möchte. Die 

Schlegel ergriffen vie Ivee und trieben fte weiter, jo daß 

fie fich denn jet uber die ganze Welt ausgedehnt hat, und 

nun jedermann von Glafficismus und Romanticismus redet, 
woran vor fünfzig Jahren Niemand vachte." * 

Soviel über jene Schrift mag für unfern Zweck in 
diefer Biographie genügen. Xefer, die fich genauer unter: 
richten möchten, finden nicht nur das ganze Baugerüfte, 
fonvdern auch eine unparteiifche und fogar ſtrenge Kritik 
berjelben, jo wie ver verwandten Abhandlungen, in Hoff: 
meifterd gründlichem Werke. 


” Göthe zu Eckermann am 21. März 1830. II, 203 f. Bei 
Hoffm. IH, 63 f. Vergl. unfre Schrift Buch II, ©. 458. 


527 


Die Syrik der Horenzeit. Sebens- und 
Arbeitsweife des Dichters. 


Wer ſich mit Schiller in diefen gevoppelten Schacht der 1794 bis 
Philofophie und ver Aefthetik vertieft hat, dem wird bange 1795. 
für feine Schöpfungskraft und feine Poeſie. Don einem 
geiftreichen Zeitgenoffen, deffen attifche Erfiheinung die Jetzt⸗ 
welt noch mit Liebe unter den Lebendigen fucht und findet, 
ift ganz neulich unfer Dichter mit Pindar verglichen und 
Duintiliand Schilderung des leßtern auf ihn angewendet 
worden. * Auch das Bild, unter welchen und Horaz 
den griechifchen Hymnendichter malt, ift auf Schillern an— 
wendbar. Seine Natur= und Dichterkraft gleicht, in den 
Werfen feiner frühen Jugend vornämlich, nicht weniger 
jenem Bergftrome, der von Regengüffen über das gewohnte 
Ufer genährt, fhaumend von den Höhen herabftürzt und 
mit tiefem Fall aus ver Schlucht hervorbricht. Aber im 
Gebiete der Wiffenfchaft angelangt jcheint auf einmal der 
Strom bis auf die Spur verloren. Zur Beängftigung ver 
Augen, die jenem ftolzen Dichterlaufe gefolgt find, verſchlingt 


* Fr. Jakobs in feinem Jubelprogramm auf feinen Gollegen 
Sr. Kries (Gotha 2. Febr. 1839, p. 39), wo es im ziers 
lichiten Yatein heißt: „Auf. Schiller möchte ich anwen— 
den, was Duintilian von Pindar rühmt, der die Hoheit 
feines Dichterfchwunges, und die üppigite Fülle der Gedanfen 
und Worte an ihm bewundert.“ 


928 


17946is feinen Strudel, wie den Alphöus, der Boden und fein ſu— 
1795. chender Trieb gräbt ſich ein Bett unter der Erde. Schon 
ſcheint er ganz dem Abgrund anzugehören, als auf einmal 
das melodiſche Brauſen ſich wieder vernehmen läßt, und 
ſein Waſſerſtrahl in einem Silberblicke von Liedern wieder 

aus der Tiefe emporſprudelt. 

Mit einem Freudenrufe begrüßt der Leſer die erſten 
Gedichte Schillers in den Horen, und mit einer faſt ängſt— 
lichen Neugierde verfolgt er ihre Entſtehungsgeſchichte in 
den Briefwechſeln des Dichters mit Humboldt und Göthe. 
Ehe wir jedoch dieſer Entwicklung in angemeſſener Kürze 
folgen, mag die Lebens- und Arbeitsweiſe des Dich: 
ters hier an der fchieklichiten Stelle beobachtet werben. 

Ein von Goͤthe hochgehaltener und vielleicht von ihm 
ausgerüfteter Berichterftatter erzahlt und von England 

herüber:* „In Schillerd Xebensweife zu Jena waren Gin: 
fürmigfeit und Ginfachheit die hervorſtechendſten Eigen— 
ſchaften; die einzige Ausfchweifung, die er jich erlaubte, 
war fein Eifer für die Wiffenfchaften, eine Sünde, Die er 
fich fein ganzes Leben lang am erften zu Schulden fommen 
ließ. Biel hatte feine Gefundheit von feiner Gewohnheit, 
des Nacht zu arbeiten, gelitten; aber noch immer war ver 
Reiz dieſer Gewohnheit zu groß für feine Gelbftverläug: 
nung; und er fonnte diejelbe nicht anders unterlaffen, 


* Thomas Barlyle, Leben Schillers, aus dem Englifchen, 
eingeleitet vun Göthe, Frankf. 1830. ©. 183 f. 
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als bei heftigen Kranfheitsanfällen. Das hoͤchſte Entzücken 1794 bis 
war für ihn jene ſchaffende Glut der Begeiſterung, jener 1788. 
ſchoͤne Wahnſinn, welcher den Dichter zu einem neuen, 
edleren Geſchöpfe macht, ihn in lichtere, mit Pracht und 
Schönheit geſchmückte Regionen emporträgt, und alle ſeine 
Fähigkeiten durch das volle Bewußtſeyn ihrer geübten Kraft 
ergoͤtzt. Um dieß Vergnügen in ſeinem ganzen Umfange 

zu genießen, war Schillern zuletzt die Stille der Nacht, 

die einen gleich feierlichen Einfluß über die Gedanken wie 

über den Erd- und Luftkreis ausübt, * unerläßlich gewor-— 

den. Deßhalb pflegte er auch jetzt, wie in früherer Zeit, 

die gewöhnliche Ordnung der Dinge zu verkehren; bei Tage 

las er, erquicdte jih an dem Anblick der Natur, unterhielt 

fich mündlich oder fchriftlich mit Freunden; doc) bei Nacht 
fludirte er. Und da nur zu oft fein Körper ermattet und 
erfchöpft war, gewöhnte er ſich, ungeduldig über folche 
niedre Hinderniffe, an ſchädliche Neigmittel, die wohl für 

den Augenblif Kraft verliehen, aber nur, um — 
ſchneller und ſicherer aufzureiben. — 

An dieſe Schilderung mag ſich die mündliche, ganz ent⸗ 
ſprechende Mittheil lung von einem noch lebenden Augen 
zeugen anreihen. Ein Gefihaft, das unfrem Schiller nicht 

* Schon der Knabe Schiller hatte das Lied: „Nun ruhen alle 

Miälder,“ in welchem der oben ausgefprochene Gedanke ſo 

malerifch ausgebrüdt it, befonders lieb gewonnen. ©. 

Bud I, ©. 28. ©. 
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47945is weniger am Herzen lag, führte den Erzähler im Sommer 
1795. 4795 nach Jena zu dem Dichter. Ehe er dieſen noch auf- 
gefucht, begegnet er auf dem Markte einem langen, langhal- 
figen Manne mit gefenftem * Kopf, die Füße in Stulpen: 
ftiefel geſteckt, den Leib mit einem grauen Oberrod mehr 
behangen als befleivet.** Es war Schiller. Der Beruf des 
Fremden und fein Unternehmen hatten ihn bald in 
deffen Haufe eingeführt und ihm den freundlichiten Empfang 
bereitet. Ihm erfchien Schillerd Drganifation damals 
ſchon im Innerften angegriffen, und feine Lebensweiſe, die 
wenigftend nicht gründlich durch Göthes oben erwähnten 
wohlthätigen Einfluß georonet worden war, nicht? weniger 
als natürlich. Gr ftand jehr fpät, oft erft gegen Mittag, 
zuweilen fogar erft Nachmittags vom Schlafe auf. Dann 
tranf er, anftatt zu fpeifen, eine Taſſe Chokolade, und ar— 
beitete bis zum Abend, und, wenn er allein war, bis tief 
in vie Nacht. Nicht felten aber empfing er auch Abends 
Gefellfchaft bei fich zu Haufe, und zwar Die auserlejenfte. 
Diefe blieb beim einfachen Thee und Butterbrod, im leben 
digften Gejpräche, oft bis gegen Mitternacht beifanmen. 
Schiller nahm am geiftigen Verkehre hier ven lebhafteften, 


* Hier alfo wieder ein Zeugniß für die Neigung des 
Hauptes. 

** Folge feiner Krankheit. Daß Schiller fih damals nicht 
mehr nachläßig trug, wiffen wir aus dem Munde v. Hovens 
und feiner Schwägerin. 
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aber immer höchſt befcheindenen Antheil. Wenn dann die 17946is 
Gäſte ſich in finfender Nacht verloren hatten, feßte er fich 1795. 
erft mit feiner Frau zu Tifche und af auf gut Schwäbifch 

zu Abend. Manchmal aber überfiel feine Natur auch mitten 

im Gefpräche der Schlaf, und zwar ohne alle Vorboten von 
Schläfrigkeit; er ſank im Stuhle plöglich zufammen und 

mußte von den Seinigen jchlafend zu Bette getragen 
werden. 

Gin folcher Abend ift dem Greife, der dieß aus den Gr- 
innerungen junger Jahre berichtet, noch in beſondrem Ge— 
dächtniſſe. ES wurde an demfelben in Schillers Abend: 
zirfel gerade eine neue Erſcheinung der Kiteratur lebhaft 
debattirt. Das waren Fichte's „Beiträge zur Berichtigung 
der Urtheile über die franzöfifche Revolution, " ein Buch, 
defien Anonymität der Verfafjer jo ftreng reſpektirt wiſſen 
wollte, vaß er einen Bücherverleiher, welcher der Schrift in 
feinem Kataloge Fichte'd Namen beigefegt hatte, jogar vor 
Gericht belangte. Dieſe Schrift erregte an Schillers Theetiſch 
großen Streit, um welchen fich der Dichter, der feinen Stuhl 
genommen hatte, jonvern bald da, bald dort in einer Ede 
des Zimmers lehnte, nicht viel zu bekümmern ſchien. Unfer 
Gewaͤhrsmann für diefe Scene, damald ein junger Mann 
von 27 Jahren, ftritt fich mit andern notabeln Schriftftel- 
lern Jena's beſonders über das merkwürdige Kapitel des 
Buchs vom Recht eined Volkes zu einer Revolution. Cr 
erlaubte ſich gegen diejenigen, welche dieſe Ueberfihrift und 
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1794 5is den ganzen Abſchnitt in Schug nahmen, Die beſcheidene Excep⸗ 

1795, tion: ihm komme es lächerlich vor, hier von einem Rechte 
Sprechen zu wollen. ine Revolution fey einem Gewitter 
zu vergleichen ; wenn. dieß einmal ſich zufammengezogen, 
werde Niemand fragen, ob daſſelbe ein Recht gehabt habe, 
in ein Haus einzufchlagen, auf welchem ſich fein Blitzablei⸗ 
ter befand. Dieſer aber ſey bei heitrem Himmel anzubrin⸗ 
gen. Wer das Dach erft während des Wetters befteigen 
wollte, der koͤnne fich nicht beklagen, wenn ihn der Blitz 
während der Ausführung dieſer verfpäteten Vorſichtsmaß⸗ 
regel treffe. 

Bei dieſen Worten fühlte der Sprecher einen leichten 
Schlag auf der Schulter. Schiller war aus ſeiner Ecke 
hinzugetreten und ſprach? „Der junge Mann da dürfte 
wohl ſo Unrecht nicht haben. Ich will mit Freund Fichte 
wirklich über jenes Kapitel expoſtuliren!“ 

Ein andermal, und dieß war im Laufe des Tages und 
nicht in größerer Gefellfchaft,trat Schiller mit einem. bunt 
purcheorrigirten Goncepte ins Zimmer. „Ich habe da etwas 
gemacht, es ift aber noch nichts Ganzes — ich weiß nicht, 
ob es etwas iſt,“ ſprach er zu den Anweſenden. Und nun 
fing er an zu leſen: 


„Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, 
Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 
Bergtrümmer folgen ſeinen Güſſen, 
Und Eichen ſtürzen unter ihm —“ 
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Es waren die begeiftertiten Strophen. aus der „Macht des 1794 is 
Geſanges.“ 1708. 


Und hiermit wären wir wieder in der Iyrifchen Werk— 
ſtätte des Dichterd angelangt, und wollen einen Theil ver 
Gefpräche, die er mit feinen Geiftesvertrauten über der Ar: 
beit führte, belaufchen. „Im erften Jabre feiner Rückkehr 
nach Jena,“ fagt W. v. Humboldt,* „beichäftigten ihn noch 
ausschließlich die Afthetifchen Briefe und gelegentliche hiſto— 
rifche Arbeiten. Dann blühte die, Poefte, zuerft nur in 
£leineren lyriſchen und erzählenden Gedichten, ihm auf." 
Die Horen und die faft gleichzeitige Unternehmung des 
Mufenalmanachs, von deſſen Herausgabe fchon im Dftober 
1794 zwifchen Göthe und Schiller die Rede iſt, fpornten 
zu folcher frifchen Aeußerung feiner Produktionskraft. Er 
hatte dieſe Kraft nach feiner vefleftirenden Weife genau ins 
Auge gefaßt. Er fühlte, wie wir in einer Herzendergießung 


an feinen neuen Freund Goͤthe fhon vom 31.Auguft 1794 


lefen, daß fein Verftand eigentlich mehr ſymboliſirend als 
intuitiv wirfe, und glaubte jo, als eine Zwitterart zwijchen 
dem Begriff und der Anfchauung, zwifchen der Regel und 
der Empfindung, zwijchen dem technifchen Kopf und dem 
‚Genie zu jehweben. „Dieß ift e8," fagt er, „was mir, be: 
ſonders in frühern Jahren, fowohl auf dem Belde der Spe- 
fulation als der Dichtkunft ein ziemlich linkiſches Ausfehen 
® Briefwechfel, Borerinnerung S. 73. 
Schwab, Schillers Leben. 35 
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17946i6 gegeben; denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, wo ich 


41795. 


1795. 


pbilofophiren jollte, und der philofophijche Geift, mo ich 
dichten wollte... Kann ich diefer beiden Kräfte in fo weit 
Meifter werden, daß ich einer jeden durch meine Freiheit 
ihre Gränzen beftimmen kann, fo erwartet mich nod) ein 
Ichönes Loos; leider aber, nachdem ich meine moraliichen 
Kräfte recht zu kennen und zu brauchen angefangen, droht 
eine Krankheit meine phyfiichen zu untergraben. Cine 
große und allgemeine Geiftesrevolution werde ich ſchwerlich 
Zeit haben, in mir zu vollenden, aber ich werde thun, mas 
ich Fann, und wenn endlich das Gebäude zufammenfällt, jo 
habe ich doch vielleicht das Erhaltenswerthe aus dem Brande 
geflüchtet.” 

Mit jo ernften und leider gerechtfertigten Todesgedan- 
fen ging er an das lebensvollſte Gefchäft des Dichters, an 
die Kiederpoejie. Den „erften Ausritt ind Gebiet der Dicht- 
funft, nach einer jo langen Baufe, * wie Göthe fich aus: 
drückt,“ unternahm Schiller im Sommer 1795, nachdem 
fih Humboldt ungemein neugierig gezeigt, wie er Den 
Uebergang vonder Metaphyiif zur Poeſie gemacht babe ; das 
wunderbare Phänomen, daß feinem Kopfe beide Richtungen 
in einem fo eminenten Grade eigenthümlich erfcheinen, fey 
ohnehin ſchon an fich nicht leicht zu faſſen. 

Die Iyrifchen Erſtlinge diefer reifern Zeit waren „vie 








»Briefw. Nr. 98. I, S. 210, 
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Macht des Geſanges,“ „der Tanz," „ver Pegafus," „vie 1795. 
Antike," „ver Weltverbeflerer”" und andre Epigramme, * 
endlich „das Reich der Schatten," in der Sammlung feiner Ge— 
dichte „das Ideal und das Leben“ genannt. Schiller felbft über: 
fandte das leßtere Gedicht Diefem Freunde mit einer gewiſſen 
laͤchelnden Feierlichkeit und im wollen Bewußtjeyn des Wer- 
thes. „Wenn Sie diefen Brief (vom 9. Auguft) erhalten, 
liebfter Freund, jo entfernen Sie Alles, was profan ift, und 
Vefen in geweihter Stille diefes Gedicht. Haben Sie e8 
gelefen, fo fchließen Sie fich mit Ihrer Frau ein, und lefen 
es Ihr vor. . .. Ich geitehe, daß ich nicht menig mit mir 
zufrieden bin, und habe ich je die gute Meinung vervient, 
die Sie von mir haben, fo ift e8 durch diefe Arbeit." Für 
den jeßt fihon im Gange befindlichen Almanad) war e8 ihm 
zu gewichtig.. Doch wollte er auch für diefen, da er im 
Zuge fey, noch Einiges hinwerfen; „überhaupt bin ich,“ 
fehreibt er, „entjchloffen, die nächſten zehen Monate nichts 
als Poeterei zu treiben.” 

Hatte ſchon die andern Gedichte Wilhelm v. Humboldt 
mit Bewunderung und Jubel aufgenommen, „vie Macht 
des Geſanges“ mit dem tiefften Gindrude; jo ſchrieb er 
beim Empfange des Reichs ver Schatten am 21. Auguft: 
„Wie foll ich Ihnen für den unbefchreiblich hohen Genuß 

* Eine Charafterifivung der Schiller’fchen Epigrammenpvefle 
unternimmt Hoffmeifter IH, 179 ff., bei. 228 fi. 
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1795. danfen, den mir Ihr Gevdicht gegeben hat. Es hat mich 
feit vem Tage, an dem ich ed empfing, ganz bejefjen, und ich 
fühle lebhaft, daß es mic noch fehr lang und anhaltend 
befchäftigen wird: jolch einen Umfang und fol eine Tiefe 
der Ideen enthält ed, und fo fruchtbar ift es, woran ic) 
vorzüglich das Gepräge des Genies erkenne, ſelbſt wieber 
neue Ideen zu weden. Es zeichnet jeden Gedanfen mit 
einer unübertrefflichen Klarheit hin, in dem Umriß eines 
jeven Bildes verrath fich die Meifterhand, und die Phanta- 

ſie wird unwiderſtehlich Hingeriffen, felbft aus ihrem Innern 
hervor zu fchaffen, was Sie ihr vorzeichnen." Hierauf 
verbreitet er jich in einer ausführlichen, bis ins Ginzelnfte 
gehenden Kritif über das Gedicht und feine Schönheiten. 
Auf den Goadjutor Dalberg, derauch den Tanz und andre 
„ſchoͤne Blumen feiner Dichtfunft” im diefen neuen Liefe— 
rungen bewunderte, machte das hohe Lehrgedicht venjelben 
Eindruck: „In Ihrem Reich der Schatten," fchrieb er 
ihm, * „wohnen die guten Menfchen in den beften Augen- 
blicken des Lebens; aber Schillerd hoher Genius ift ver 
erfte, ver dieſes Reich mit atherifchen Farben malte.“ Die 
Mafje verftand übrigens das Gedicht nicht ; fie hielt es für 
eine Schilderung des Todtenreiches. Und noch immer ift 
ed, der Natur der Sache nach, nur das geiftige Cigenthum 


* Sr. v. Wolz. II, 138 f, Aber das Datum „Erfurt 5. April 
1795" kann nicht richtig feyn. 
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Weniger. Don Göthe bejigen wir feine Aeußerung über 1795. 
daffelbe. 

Faft jeden andern Dichter hatte Humboldts Lob wo 
nicht beraufcht, doch im ſchon gewonnenen Selbtgefühle 
beſtärkt. Uber Der unbeftechliche Schiller antwortet 
(21. Auguft) nur fo viel: „Ihre Briefe, lieber Freund, 
find mir ein rechter Troft, und ob ich gleich von dem liebe— 
vollen Begriffe, den Eie ji) von mir bilden, den Antheil 
abziehen muß, den Ihre Freundfchaft daran hat, jo dienten 
Sie mir Doch zu einer fröhlichen Grmunterung, deren ich 
weit Dfter bedarf, ald entrathen Fann. Der Wunfch und 
die Hoffnung, es Ihnen recht zu machen, hat mich auch bei 
dieſen poetifchen Arbeiten belebt und geftärft, und wird e8 
auch künftig thun. Uebrigens Eenne ich nun bald meine 
Stärke fowohl, als meine Schranken im poetiichen Felde. 
Diejeletteren werden mir wohl das Dramas 
tiſche verbieten, aber auf das Epiſche werde ich dafür 
ernſtlicher losgehen, nicht auf die große Epopoͤe, ver- 
ſteht ſich.“ 

Mit ſolcher Demuth ſtand der größte deutſche Drama— 
tiker — ſchon damals verhältnißmäßig nächſt Göthe der 
größte — vor der gewaltigen Aufgabe, die jetzt ſeine 
Kunſterkenntniß an ihn ſtellte. Die Räuber, Kabale und 
Liebe, Fiesko, Don Karlos ſelbſt — Alles betrachtete er 
als einen abgeſchlagenen Sturm auf die Zinnen der dra— 
matiſchen Poeſie. Schon war der Wallenſtein concipirt; die 
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1795. Sturmleiter in der Hand, ftand der Krieger aufs Neue 
vor der Baftion, warf einen Blick hinauf und wollte 
verzagen. | 

Kleinere Stücke, „Natur und Schule,“ „das ver 
fchleierte Bild,” „die Theilung der Erde” und Aehnliches, 
auch. viele Diftichen, von Humboldt, Dalberg und Göthe 
fortwährend mit Liebe begrüßt, entftanden jest theils für 
die Horen, theild für den Almanad. Humboldt, den jene 
Aeußerungen ängftigen mochten, wünfcht feinem Freund 
eine lebendigere, große Stadt an der Stelle von Jena zum 
Aufenthalt, er würde ihn gern unabhängiger fehen. Selbft 
die Horen Argern ihn manchmal; dabei muß er ihn bewun— 
dern, daß er mitten in feiner Krankheit, die ihn von Zeit 
zu Zeit heimfuchte, eine fo ſchoͤne und fruchtbare Geiftes- 
ftimmung, wie jie feine Gedichte beweifen, fich bewahren 
kann! 

Bald darauf fam ihm Schillerd befanntes Lied „die 
Ideale“ (So willft du treulos von mir fcheiden —), zu 
Geſichte. So blind war doch der Freund nicht, daß er 
auch bier, wo die PBoefie im Namen der Proja fang und 
der „Beſchaͤftigung“ die Palme reichte, unbedingt gelobt 
hätte. „Das Gedicht hat nicht ganz ven Gffeft auf mich 
gemacht, ald Ihre übrigen Stücke, und meine Zrau hat mir 
daſſelbe von ſich geſagt.“ Sonverbarer Weiſe behagte Das 
Gedicht Göthen, wie denn er, Humboldt, Körner und 
Herder, jeder einen andern Liebling unter Schiller neuen 
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Stücken hatte. Die Ideale vertheivigte Schiller gegen Hum- 1759. 
boldt ziemlich lebhaft, doch geftand er, daß das Kied zu 
fubjeftiv, zu inbividuell wahr ſey, un als eigentliche Poeſie 
beurtbeilt werden zu fünnen. 

Darauf entftanden im Ceptember, „die Würde der 
Frauen,” „der Abend,“ „Schlußgevicht," ſaͤmmtlich von 
Humboldt bewundert und charafterifirt. Sie alle aber 
verdunfelte die im Oktober gedichtete „Elegie“ (jetzt „der 
Spaziergang") die auch auf Goͤthe'n, dem fie Schiller vor: 
gelefen Hatte, „iehr wirkte." „Wohin man fid) wendet," 
fagt Humboldt, „wird man durch den Geift überrafäht, 
der in diefem Stücke herrſcht, aber vorzüglich ftark wirft 
das Leben, das dieß unbegreiflich ſchön organijirte Ganze 
beſeelt. Ich geftehe offenberzig, daß unter allen Ihren 
Gedichten, ohne Ausnahme, dieß mich anı meiften anzieht, 
und mein Innere am lebendigften und höchiten bewegt. 
Es ftellt die unveränvderliche Strebfamfeit der Menſchen, 
der ficheren Unveränderlichkeit ver Natur zur Seite, führt 
auf den wahren Gejichtöpunft, beide zu überfehen, und ver= 
fnupft fomit alles Höchfte, mas ein Menich zu denken ver: 
mag. Den ganzen großen Inhalt der Weltgejchichte, vie 
Summe und den Gang alles menjihlichen Beginnens, feine 
Erfolge, feine Geſetze und fein letztes Ziel, Alles umſchließt 
e3 in wenigen, leicht zu überfehenden, und doch jo wahren 
und erjchöpfenden Bildern. Faſt in feinem Ihrer übrigen 
Gedichte jind Stoff und Form fo mit einander amalgamirt, 
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1795. erjcheint Alles fo durchaus als das freie Werk der Phan— 
taſie.“ 

Goͤthe in ſeinem Briefwechſel mit Schiller läßt ſich, bei 
ſeiner lakoniſchen Manier, nicht über das Einzelne heraus, 

über die Geſammtheit der neuern Produktionen Schillers 
fällt er jedoch ein ſehr günſtiges Urtheil. Nach einem 
Beſuche bei Schiller und ohne Zweifel, nachdem er deſſen 
Elegie angehört, ſchreibt er ihm (zwiſchen dem 3. und 10. 
Oktober): „Ihren Gedichten hab' ich auf meiner Rückkehr 
hauptiachlich nachgedacht; fie haben beſondere Vorzüge, und 
ich möchte jagen, fie finp nun, wieich fie vormals 
soon Ihnen hoffte. Dieje fonvderbare Miſchung von 
Anſchauen und Abjtraktion, die in Ihrer Natur ift, 
zeigt fih nun in vollfommenem Gleichgewicht, und alle 
übrigen poetifchen Tugenden treten in ſchöner Ordnung 
auf. Mit Vergnügen werbe ich fie gedruckt wieder finden, 
fie felbft wiederholt genießen, und den Genuß mit andern 
theilen.” 

Schiller felbit laugnete gegen Humboldt (29. Nov.) 
nicht, Daß er Tich auf die Clegie (ven Spaziergang) am 
meiften zu gut thue. Das ficherfte empirifche Criterium 
von der wahren poetifchen Güte eines Produkts däucht 
ihm Diefes zu feyn, daß ed die Stimmung, worin ed gefällt, 
nicht erſt abwartet, ſondern hervorbringt, alfo in jeder Ge: 
müthslage gefällt. „Und das ift mir,“ fagt er, „noch 
mit feinem meiner Stücke begegnet, außer mit viefem. Ich 
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muß oft den Gedanken an das Reich der Schatten, Die 1795. 
Götter Griechenlands, die Würde der Frauen u. f. w. 
fliehen; auf die Elegie bejinne ich mich immer mit Ver— 
gnügen, und mit feinem müfjigen, ſondern wirklich 
fchöpferifchen, denn fie bewegt meine Seele zum Hervor- 
bringen und Bildern. Der gleichformige und ziemlich allge- 
mein gute Gindrud dieſes Gedichtd auf die ungleichiten Ge— 
müther ift ein zweiter Beweis. BPerfonen fogar, deren 
Phantafie in ven Bildern, die darin vorzüglich berrfchen, 
feine Uebung bat, wie 3. B. meine Schwiegermutter, find 
auf eine ganz überrafchende Meife davon bewegt worden. 
Herder, Göthe, Meyer, die Kalb, Hier in Jena Hederich, 
den Sie auch kennen, jind Alle ganz ungewöhnlich da— 
von ergriffen worden. Rechne ich Sie und Körner und 
Ihre Frau dazu, fo bringe ich eine beinahe vollftändige 
Repräfentation ded Publikums heraus. Ich glaube deß— 
wegen, daß, wenn es diefem Stücke an einem allgemeinen 
Beifall fehlt, bloß zufällige, felbit in den Perfonen, die e8 
. ungerührt laßt, zufällige Urfachen daran ſchuld find. Mein 
eigenes Dichtertalent hat ſich, wie Sie gewiß gefunden ha= 
ben werden, in Diefem Gedichte erweitert: noch in feinem 
ift der Gedanke jelbft jo poetifch gewefen und geblichen, 
in feinem bat dad Gemüth fo jehr ald Eine Kraft gewirkt." 
In's Einzelne des Baues übergehen, erklärt er ſodann 
feinen Entſchluß, für den Versbau fo viel ald möglich 
zu thun. „Ich bin hierin der roheſte Empirifer, denn 
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1795. außer Morit’ Tleiner Schrift über Vrofodie erinnere ich 
mich auch gar nichts, felbft nicht auf Schulen, darüber ge— 
lefen zu haben. Beſonders find mir die Herameter und 
Pentameter, die mich nie genug intereffirt hatten, ganz 
fremd in Rückſicht auf Theorie und Kritif.* Indeſſen 
glaube ich doch, daß die Empirie zumeilen gegen die Regel 
Recht hat.” 


— — — — — 


Der exrſte Muſenalmanach. 


1794 bis Alle dieſe Thätigfeit war durch die Horen und ven 
1795. Almanach hervorgerufen. Der Plan zu dem legtern wurde 
von Schiller Schon im Sommer 1794 entworfen und bei 
feinem Befuche in Weimar Göthen mitgetheilt. Im Ofto= 
ber dieſes Jahres hatte er auch fchon einen jungen Buch- 
händler aus Neuftrelig, Herrn Michaelis (jest zu Tübin- 
gen als Profefjor emeritus Iebend), gewonnen, und der 
Almanach follte für 1796 auf die Herbſtmeſſe 1795 erſchei— 
nen. ** „Aufihre Güte,“ fchreibt er darüber (20. Oft. 


* Defwegen erfchien auch auf die Xenien damals folgentes An- 
tirenion, das der Verfaſſer diefes Buchs nur aus mündlicher 
Tradition kennt: 

In Weimär und Jena macht män Hexameter wie der, 
Aber die Pentameter sind noch viel excellenter. 
Die fpätern Muſenalmanache Schillers 1797—1801 erfchies 
nen fämmtlich bei Cotta in Tübingen. 
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1794) an Göthe, „zähle ich dabei ſehr. Mir ift dieſe 1794 bis 
Entreprife dem Gefchäfte nach, eine fehr unbedeutende Ber: 1795. 
mehrung der Lajt, aber für meine üfonomifchen Zwecke 
defto glücklicher, weil ich fie auch bei einer fchmachen Ges 
fundheit fortführen und dadurch meine Unabhängigkeit 
fichern kann.“ 

Diefer Sache nabm fich Göthe jogleih an; er that 
ſchon jet ven Vorfchlag ein Büchelchen Epigramme ein: 
oder anzurücten. „Getrennt bedeuten fie nicht; wir würden 
aber wohl aus einigen hunderten, Die mitunter nicht pro— 
ducibel find, doch eine Anzahl auswählen können, die fich 
aufeinander beziehen und ein Ganzes bilden. Das nächſte— 
mal daß wir zufammenfommen, follen Sie vie leichtfertige 
Brut im Refte beifammen ſehen.“ (26. Dft. 1794.) Damit 
jind aber nur erft Göthe’fche Diftichen, auf „die ſchoͤnen 
Bettinen und Lazerten in Italien, und noch nicht die 
Xenien gemeint. 

Am 21. Mai des folgenden Jahres erfchien nun der 
Almanachöverleger mit einem freundlichen Empfehlungs— 
fchreiben Schillers bei Götbe in Weimar. Schiller wünfchte 
von feinem Freunde Beiträge von Eleinen Gedichten, Nor 
manzen und dergleichen, was Stoff zu Vignetten gäbe, 
die vielleicht Unger fkisziven würde. Der Almanach follte 
bei dem legtern elegant gedruckt werden. 

Zur Michaelismeije 1795 erfchien das Büchlein, deſſen 
Druck Humboldt von Tegel, feinem Landgute, aus in Berlin 
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1794bis beforgt zu haben fiheint. Im December fchickte der Mufen- 
1795. almanach Göthe'n durch Schiller ein Fleines epigrammatifches 
Honorar. „Es wird nicht hinreichen die Zechinen zu erfeßen, 
die über den Epigranımen daraufgegangen find,“ fagte er da— 
bei lächelnd zu dem einftigen Wanderer durch Italien. Nach 
Humboldts Verficherung aus Berlin, um dieſelbe Zeit, wurde 
der Almanach dort „entjeglich gefauft,“ und man fand ihn 
in allen Häufern. „Die Vernünftigen ſind natürlich ganz 
und entfchieven für ihn; aber viefer gibt es nur wenige. 
Bei den Uebrigen muß man jich begnügen, wenn fie feinen 
offenbaren Vorzug über feine Brüder anerkennen. — Unter 
Ihren Stücken höre ich die Ideale am meiften, den Tanz 
am wenigften loben. An der Würde ver Frauen hörte ich 
Mangel an eigentlichem Plan und Nothwendigfeit des Zu: 
ſammenhangs tadeln, in der Macht des Gejanges die legten 
Strophen den erjten ſchlechterdings nachjegen, und mas 

des Geſchwätzes mehr iſt.“ — 

Daß der Muſenalmanach durch den ſchnellen und großen 
Abſatz eine dauernde Unternehmung und Einnahme zu 
werden verſprach, war unſerem Dichter beſonders deß— 
wegen zu goͤnnen, weil er ſchon im Anfange des Jahres 
1795 einen vortheilhaften Ruf nach Tübingen entſchieden 
abgelehnt hatte. „Meine Landsleute,“ heißt es in einem 
Briefe an Gdthe vom 19. Febr., „haben mir die Ehre ange: 
than, mich nach Tübingen zu vociren, wo man ſich jebt 
fehr mit Reformen zu bejchäftigen fcheint. Aber da ich 
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doch einmal zum afademifchen Lehrer unbrauchbar gemacht 1794 bis 
bin, fo will ich Lieber hier in Jena, wo ich gern bin und 1795. 
mwomdglich leben und fterben will, als irgend anderswo 
müffig geben. Ich hab’ es alfo ausgefchlagen, und mache mit 
daraus fein Verdienſt; denn meine Neigung entjchied jchon 

allein die ganze Sache, fo daß ich gar nicht nüthig hatte, 

mich der Verbinvlichkeiten zu erinnern, die ich unferm gu— 

ten Herzog ſchuldig bin, und die ic) ihm am liebſten vor 

allen andern fchulvig feyn mag. Für meine Eriftenz glaube 

ich nicht3 beforgen zu dürfen, jo lange ich noch einiger: 
maßen die Feder führen kann; und fo laſſe ih den 
Himmel walten, der mih noch nie verlafjen 
Bar? 


— 


Schiller ſchwankt zwifhen Epos und Drama. 


Im Herbite 1795 feben wir unfern Dichter finnend an 41795. 
einem Scheidewege feines großen Berufes ftehen. Als vie 
Elegie, die er ſelbſt für die größte poetijche That dieſes 
Jahres erklärte, fertig war, da gedachte er, einem langen 
Wunſche nachgebend, fich in einer neuen Oattung zu ver— 
fuchen, und eine romantifche Erzählung, wozu er den rohen 
Stoff jhon Hatte, in Verfen zu machen. Den Stoff be: 
wältigen zu können hoffte er, ſcheute jedoch ven großen 
Zeitaufwand, als ein Opfer, das, möglicher Weife für eine 
bloße Grille vargebracht, doch vielleicht zu groß wäre. Auf 
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4795. der andern Seite möchte er fogleich gern an feine „Mal: 
theſer“ geben, einen dramatifchen Vorwurf, ver fich ihm 
feit längerer Zeit neben dem Wallenftein dargeboten hatte. 
In den nächſten vier Monaten, vom December an gerechnet, 
fey er bei den Horen nicht befonders nöthig, koͤnnte alfo 
fehr weit fommen, wo nicht ganz und gar mit jenem Trauer: 
fpiele fertig werben. Es follte mit Chören verbunden jeyn, 
und fo knüpfte e8 fich fchon eher an feine jetige Iyrifche 
Stimmung an. Cine einfache beroifche Handlung jollte 
den Inhalt bilden; und eben folche Charaktere, die zugleich 
lauter männliche wären; dabei wäre e& Darftellung einer 
erhabenen Idee, wie er fie liebt. 

„Denken Sie, lieber Freund, “ jo jchließt ev feine Gon= 
fultation Humboldts vom 5. Oktober, „denken Sie noch 
einmal recht ftreng über mich nach, und fchreiben mir dann 
Ihre Meinung. Porfie wirdaufjeden Fall mein 
Geihäftfeyn; die Frageiftalfo bloß, ob epiſch 
(im weiten Sinne desWorts) oder dramatiſch?“ 

Ihm erwiderte der poetijche Gewiffensratd am 15. 
Dftober: „Es ift eine ſchwierige Aufgabe, liebfter Freund, 
bei ſich jelbit zu entfcheiden, ob der eigenthümliche Charakter 
Ihres Dichtungsvermögens mebr der pramatifchen oder mehr 
ver epifchen Poeſie angemejien if. Zu allen Schwierig: 
feiten, die der Beantwortung jeder Frage diefer Art im 
Wege ftehen, gefellt fich bei Ihnen noch die reiche Mannig: 
faltigfeit Ihres Genie's, dem Alles in fo eminentem Grade 
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zu gelingen jcheint, und der zufällige Umftand, daß Ihre 1795. 
dramatifchen Produkte aus einer fo viel früheren und ver: 
fchiedenen Periode Ihres Lebens find. Da Sie e8 indeß 
verlangen, jo will ich vreift ein Urtheil auszufprechen ver= 
ſuchen. Nur müffen Sie e8 mir zu Gute halten, wenn 
ich mehr einer gewiſſen Divinationdgabe, als einem jicheren 
Raifonnement folge." Dieſes Urtheil meitlaufig motivirt, 
gibt er endlich in nachftehender Weife ab: „Nehme ich die 
dramatifche (hier doch eigentlich die tragifche oder befjer 
beroische) Porfie nach dem Begriff, der mir neuerlich durch 
die Göthe’fchen Iveen am geläufigiten geworden ift, als vie 
lebendige Darjtellung einer Handlung und eines Charak— 
ters, als eine Schilderung des Menfchen in einen einzelnen 
Kampf mit dem Schiefal; fo finde ich die Eigenthümlichkeit, 
die Sie harakterifirt, hier in ihrem wahren Gebiete, da bier 
die Hauptwirfung durch das Gefühl des Grhabenen ge— 
ſchieht. Alles drängt jich hier dem Moment ver Entſchei— 
dung entgegen, die Kraft des Geiftes und des Charakters 
muß jich bis zur hoͤchſten Anfpannung fammeln, um vie 
Macht des Schickſals zu überwinden, und fich ganz in ſich 
ſelbſt zurückziehen, um ihr nicht zu unterliegen. Diefen 
Zuftand in feiner ganzen Größe zu fchilvdern, fordert Die 
böchite und reinfte Energie de3 Genies. Das Verhältniß 
des Menſchen zum Schickſal darzuſtellen, iſt eigentlich die 
Darſtellung einer Idee; je ſelbſtthätiger und freier hier 
das Genie wirkt, je groͤßeren Ideengehalt es in das Gefühl 
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4795. zu verweben weiß, deſto größer ift die Wirkung. Dieſe 
hervorzubringen, halte ich Sie gefchaffen; wenn Sie Ihren 
Gegenftand glüdlicy wählen, jo wird Sie hier Kei— 
ner erreichen.” Er zeigt ihm dann, daß die Iyrijche 
Stimmung ihm nur förderlich feyn Fünne. „Auf der 
andern Seite aber,“ führt er weiter. fort, „fett auch das 
Dramatifihe gerade Ihnen große Schwierigkeiten entgegen. 
Neben dem Erhabenen berubt feine Wirkung aud) größten 
theild auf vem Nührenden ; e8 fordert mannigfaltig bewegte 
Leidenschaften und fein nuancirte Empfindungen. Wie viel 
Sie auch) Hier durchaus vermögen, Haben Sie zur Genüge 
gezeigt [im Carlos. Nur ift aber Hier die Frage, nicht 
fowohl ob Sie hier der Natur wirklich treu find, fondern 
mehr, ob Sie ihr treu zu ſeyn feinen? denn darin, dünkt 
mich, liegt gerade der Unterfihied. Ich Habe im vergange: 
nen Winter einmal die weiblichen Charaktere des Don 
Garlos fehr genau unterfucht, und bin nirgends auf etwas 
geftoßen, was ich nicht wahr nennen möchte (?'); aber e8 
bleibt ihnen ein fehwer zu beftimmendes Etwas, ein gewiſſer 
Glanz, der jie von eigentlichen Naturwefen unterfcheidet.... 
Charaktere, die Göthe'n unglaublich gelingen, 
Goͤtzens Frau, Gog felbft, Klärchen, Gretchen, würden 
Ihnengroße Schwierigfeitenmachen. Dennoch 
aber, fo feft ich auch glaube, daß Ihre Stärke 
nicht in diefer Gattung der Tragddien, fon- 
dern nur in jenen einfachen und beroifchen 
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ganzfihtbarfeyn würde, fo fehr wünjchte ich doch, 1795. 
das e3 Ihnen möglich wäre, den Verſuch durch alle Gat- 
tungen durchzumachen. Es ift das anziehenpfte Schaufpiel, 
das ich mir denken kann, zu fehen, wie fich die Welt in einer 
Seele, wie die Ihrige ift, fpiegelt; zu fehen, wie Sie Ihre 
Charaktere aus einem ivealifchen Kreife herbeiführen, und 
ihnen doch eine jo lebendige Wirklichkeit geben. Indeß ge: 
ftehe ich gern, daß diefer Neiz fremdartig ift, und nicht 
eigentlich al3 ein Vorzug der Kunft angefehen werben 
fann..... Verglichen mit der dramatifchen halte ich Die 
epifche Poeſie nicht fo fühig, Ihre ganze Stärke zu ent- 
wideln. An fich braucht das eigentlich Epifche überhaupt 
(nicht aber die große Epopde) eine leichtere, lachendere, mehr 
malende Phantaſie, als Ihnen, in Vergleichung mit der Tiefe 
der Ihrigen, eigen ſcheint. Gewiß würden Sie auch hier mit 
großer Witrde auftreten, aber Sie würden eine Ihnen felbft 
nachtheilige Wahl treffen.“ Endlich erkennt Humboldt 
in den „Goͤttern Griechenlands" und Ähnlichen. Gevichten 
eine epiſch-didaktiſche Gattung, die Schiller gefchaffen hat, 
und ahnt die epifch-Iyrifche, die er in feinen (freilich nur fo 
genannten) Balladen fchaffen wird. 

Diefed ganze Conſilium ift ein Meiſterſtück; es enthält 
in feiner erften Hälfte den berrlichiten Gommentar zu dem 
ariftoteliichen Ausſpruche: „durch Furcht und Mit- 
leid," und verfchleiert in feiner zweiten, nachdem es 
Schillers wahre, tragifche Größe ins Kicht geftellt, feine 

Schwab, Schillers Leben. | 36 
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1795. Mängel jo, daß ſie doch kenntlich genug durchſchimmern. 
Der alte Göthe hat freilich unumwundener davon geſpro— 
chen, zu einer Zeit, wo es nicht mehr kränken konnte.* 

Die Ueberzeugung, daß Schiller für die einfach heroiſche 
Gattung beftimnit jey, ließ feinen Freund Humboldt für 
die Malthejer gegen ven Wallenftein ſprechen, der allerdings 
an fich bei weitem größer und tragifcher und auch gewiß in 
demjenigen Kreife fen, für welchen Schiller die Beftimmung 
babe. Und auch Göthe verfichert, daß, wenn Schiller 
ihn vor feinem Wallenftein gefragt hätte, ob er ihn ſchrei— 
ben folle, er ihm ficherlich abgerathen hätte: „denn,“ jagte 
er, „ich hätte nie denken fünnen, daß aus ſolchem Gegen- 
ftande überall ein fo treffliches ITheaterftü wäre zu 
machen gewefen. Dan joll daber nie Semanden fragen, 
wenn man etwas Schreiben will." ** 

She. Schiller antworten Eonnte, warnte ihn Humboldt 
noch in einem zweiten Briefe, nicht einer Rüge Körners 
nachzugeben und aus feiner Eigenthümlichkeit einen Ueber— 
gang in die allgemeine claſſiſche Bahn zu verſuchen. Sein 
Dichtercharakter ſey gerade Erweiterung des Dichtercharak— 
ters uͤberhaupt. 

Schiller dankte dem Freunde für ſein gründliches Gut— 
achten, als Antwort auf jene Gewiſſensfrage, ohne ſich 


*Bei Eckermann I, 88 f. 197. 308. 381. II, 88. 315. 347. 
** Dei demf. I, 303. 
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vorerft entſchieden zu erklären; vielmehr vertiefte er jich mit 1795. 
ihm, wie wir jchon oben gejeben, in jene Prolegomenen zu 
der Schrift über naive und fentimentalifche Dichtung. 

Mit dem 5. November 1795 kam Gdthe nach Jena 
und blieb dort, um Schillerö Geburtstag begehen zu helfen. 
Sie ſaßen, nach Gewohnheit, von Abends um fünf Uhr 
bis Nachts zwölf, auch ein Ihr beifammen und plauder- 
ten unter anderm auch viel über griechifche Literatur und 
Kunft. Bei dieſer Gelegenheit entſchloß Schiller ſich ernftlich, 
das Griechifche, von dem er nur noch die Wörter ohne die 
Regeln Fannte, zu treiben, fah jich nach einer guten Gramma— 
tie und einem ſolchen Wörterbuch, auch einer Schrift über 
die Methode um, gedachte auf der Stelle den Homer vor= 
zunehmen, und damit den Kenophon zu verbinden. „Lang= 
fan freilich wird diefe Arbeit gehen,“ jagt er dem Freunde 
in Tegel, „da ich nur wenige Zeit darauf verwenden kann; 
aber ich will jie jo wenig als möglich unterbrechen, und 
ausbarren." An die Malthefer Hatte er noch nicht kommen 
fünnen, da ihn der Aufſatz über das Naive und jein Ge: 
genftuc bisher befchäftigte, auch zweiundvierzig Bogen der 
Horen mit eignen und fremden Beiträgen auszufüllen, Feine 
Eleine Mühe machte. 

Eine Unpäßlichfeit des immer kränkelnden Dichters 
unterbrach zuerft diefe ernfthaften Gedanken, und als die 
Heiterfeit der Stimmung und feine unbegreifliche Thätigfeit 
zurückgekehrt waren, lenkte eine Kleinigkeit die Freunde auf 
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1795. Andres ab und gab Veranlafjung, ein großes, muthwilliges 
Feuer anzuzünden. Ohne diefen Ginfall, über den mir 
fogleich berichten wollen, hätte Schiller, nachdem er im 
Geifte das ganze Feld ver Poeſie in nuive und jentimen- 
talifche, und dieſe legtere wieder in Satire, Glegie und 
Idylle getheilt, fich fchaffend an die Idylle gewagt, zu der 
erin feinem „Reiche ver Schatten” nur die Regeln erkannte. 
Gr hatte ernftlich im Sinne, da fortzufahren, wo. dieſes Ge: 
dicht aufhört, aber darſtellend und nit lehren. 
Herkules ift in den Olymp eingetreten; bier envigt Ichtered 
Gedicht. Die DVermählung des Herkules mit der Hebe 
würde ver Inhalt ver Joylle ſeyn; eine folche wäre eigent- 
lich das Gegenftüd der hohen Komödie, deren Stoff auch 
Dad Pathos ausschließt, aber die Mirklichkeit if. Der 
Stoff diefer Idylle wäre das Ideal. „Denken Sie fich ven 
Genuß, lieber Freund,” jchließt er begeiftert dieſe Mitthei— 
lung an Humboldt, „in einer poetifchen Darjtellung alles 
Sterbliche ausgelöfcht, lauter Licht, lauter Freiheit, lauter 
Vermögen — feinen Schatten, feine Schranfe, nichts von 
dem Allem mehr zu ſehen. Mir ichwinvelt ordentlich, 
wenn ich an dieſe Aufgabe, wenn ich an die Möglichkeit 
ihrer Auflöfung venfe. Cine Scene im Olymp darzu— 
ftellen, welcher höchſte aller Genüffe! Ich zmweifle nicht 
daran, wenn mein Gemüuth nur erft ganz frei und von 
allem Unrathe ver Wirklichkeit recht rein gewaſchen iſt; ich 
nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen atherifchen 
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Theil meiner Natur noch auf einmal zufarımen, wenn er 
auch bei diefer Gelegenheit rein follte aufgebraucht werden. 
Fragen Sie mich aber nichts. Ich habe bloß noch ganze 
fchwanfende Bilder davon.“ 

Aber hinter dem trunfenen Mongloge der ermachenden 
Dichterkraft Faufchte Schon Mephiſtopheles. Unvermerkt 
lenkte der jchadenfrohe Geift den Poeten von jeinen Ent: 
ſchlüſſen ab und durch einen Teichtfertigen Gevunfen vom 
Gebiete der Idylle hinüber auf das der Satire. 


Die Fenien. 


„Seitdem Göͤthe hier iſt,“ fchreibt Schiller an feinen 
Freund am Abente des A. Januar 1796, nach Tegel, 
„haben wir angefangen Epigramme von einem Difti 
chon im Geſchmacke der Xenien des Martial zu machen. 
In jedem wir nach einer deutſchen Schrift geſchoſſen. 
Es find jchon feit wenig Tagen über zwanzig fertig, 
und wenn wir etliche hundert haben, fo foll fortirt und 
etwa ein Hundert für den Almanach beibehalten werben. 
Zum Sortiren werde ih Sie und Körmer vorfchlagen. 
“ Man wird fchrecflich darauf ſchimpfen, aber man wird fehr 
gierig darnach greifen, und an recht guten Einfällen kann e8 
natürficher Weife unter einer Zahl von Hundert nicht fehlen. 
Sch zweifle ob man mit einem Bogen Papier, den fie 


1795. 


1796. 
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1796. etwa füllen, fo viele Menfchen zugleich in Bewegung fegen 
Tann, als viefe Xenien in Bewegung feßen werben.” 

Der Gedanke ſchien wirklich von den böfen Geiftern 
in der Luft herzurühren und weder in Göoͤthe's noch in 
Schillers Seele unmittelbar entftanden zu ſeyn. Jener 
fagt zu Schiller am 23. Dezember 1795: „Der Ginfall, auf 
alle Zeitjchriften Epigramme, jedes in einem einzigen 
Difticho, zu machen, mie die Xenia des Martial find, der 
mir diefer Tage zugefommen iſt, müffen wir cultiviren 
und eine julche Sammlung in Ihren Mufenalmanach des 
nächften Jahres bringen. Wir müffen nur viele machen 
und die Beiten ausfuchen. Hier ein Paar zur Probe.” 

Darauf ruft Schiller aus (29. Dec.): „Der Gedanke 
mit den Zenien ift prächtig und muß ausgeführt werden! 
Die Sie mir heute ſchicken, haben mich ſehr ergötzt, be— 
fonders die Götter und Göttinnen darunter. Solche Titel 
begünftigen einen guten Ginfall gleich beffer. Ich venfe 
aber, wenn wir das Hundert voll machen wollen, werden 
wir auch über einzelne Werke herfallen müffen; 
und welcher veichliche Stoff findet fih da! Sobald wir 
ung nur jelöft nicht ganz fchonen, Fünnen wir SHeiliges 
und Profanes angreifen. Welchen Stoff bietet ung nicht 
die Stolbergifche Sippfihaft, Nadnig, Ramdohr, die me= 
taphyſiſche Welt, mit ihren Ichs und Nicht-Ichs, Freund 
Nicolai, unfer gefchworner Feind, die Leipziger Ge: 
ſchmacksherberge, Thümmel, Göfchen als fein Stallmeifter, 
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und vergleichen, dar!" Dieſe Sprache läßt ſich entſchul-1796. 
digen, wenn man bedenkt, daß Schiller durch die Kälte 
und Geringſchätzung, mit welcher die Horen, ein Unter— 
nehmen, für das er ſich begeiſtert hatte, von manchen 
Seiten aufgenommen wurde, erbittert ſeyn mußte. 
Anfangs war auch Alles nicht ſo ſchlimm gemeint, 
obgleich uns ſchon in jener Briefſtelle wehe thun muß, daß 
Schiller es auch auf Goͤſchen abgeſehen hatte, dem er in 
früherer Zeit doch jo vieles verdankte, und deſſen Verlag er fich, 
vielleicht mit einiger Beſchwerung feines Gewilfens, entzogen 
hatte. War doch die erfte Idee, wie Schiller fpäter felbft 
verfichert, * eigentlich nur eine.fröhliche Poſſe, ein Scha— 
bernad auf den Moment berechnet, und fo mochte e8 recht 
ſeyn; und wäre der Muthwille bei Geifjelung der Werke, 
mit Vermeidung aller bloßen Berfünlichkeiten, ſtehen ges 
blieben, fo fünnte man immerhin den, in diefer Ausdeh— 
nung gar nicht ausgeführten, Plan, „Alles, was beide 
Schriftfteller in ihrem weiten Wirkungsfreife gegen ihre 
Zeitgenoffen auf dem Herzen hatten, bei diefer Gelegenheit 
ſcharf und entſchieden auszufprechen, über alles Abgelebte 
und DVeraltete, über alles Engherzige und Gemeine zu Ge- 
richte zu figen ‚"** ſogar löblih und heilfam nennen. Und 
wer das Talent hätte, wer ſich aufopfern und mit der 


* An Göthe vom 1. Aug. 1796. 
** Hoffm. II, 174, 
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4796. halben Welt verfeinden möchte, dem dürfte noch heutzutage 
das Recht nicht fireitig gemacht werben, auch unferer 
Gegenwart lachend die Wahrheit zu fagen, und einige 
hundert Brandrafeten gegen die Thorheiten des. Sahrhuns 
derts zu fehleudern. Auch war Schiller urfprünglich jehr 
dafür, „daß nicht? Griminelles berührt und überhaupt das 
Gebiet des frohen Humors fo wenig ald möglich verlafjen 
werde. Aber ſchenken wollen wir den Herrn auch nichts." * 

ALS ſich indeffen die beiden Duumvirn unferer Literatur 
zufammengefegt hatten zu richten, da konnte es nicht fehlen, 
daß nicht bald auch eine Proferiptionslifte entworfen 
wurde. Mancher alte Freund wurde der neuen Goalition 
geopfert, mancher Feind dem neuen Freunde zu lieb 
gegenfeitig gelinde behandelt. Mit Stolberg 5.8. bes 
trachtete fich Schiller in gerechter Fehde begriffen, und 

‚glaubte feine Schonung ndthig zu haben: „und das wol= 
len Sie wohl felbft nicht," fügt er dictatorifch hinzu. 
„Schloffer [Goͤthe's Freund] wird,“ jagt er, „nie ge- 
nauer bezeichnet, als eine allgemeine Satire auf die From— 
men erfordert. Auſſerdem kommen diefe Hiebe auf vie 
Stolbergfche Sekte ** in einer foldhen Verbindung vor, daß 


* An Göthe 11. Juni 1796. 

”* Ihnen find viele Epigramme, die man alle bei Boas fin: 
det, gewidmet; das wißigfte auf F. 2. zu Stolberg Reife 
durch Deutfchland, 3. Bd., 84. Brief: 


Nah Ealabrien reist er, das Arfenal zu beſehent, 
Wo man die Artillerie gieft zu dem jüngiten Gericht. 
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jeder mich ald den Urheber fogleich erkennen muß... . 
Wieland joll mit ver „zierlichen Jungfrau in Wei: 
mar“ * wegfommen, worüber er fich nicht beklagen 
Tann. Uebrigens erfcheinen diefe Odioſa erft in der 
zweiten Häffte des Almanachs, ſo daß Siebei Ihrem 

Hierſeyn noch herauswerfen können, was 
| Ihnengut dünkt. Um Iffland nicht wehe zu thun, 
will ich in dem Dialog mit Shaffpeare lauter Schröver’fche 
und Kotzebue' ſche Stücke bezeichnen.“ ** Reichardt, ihren 
falfchen Freund, beſchloſſen beide mit einander „mit Kar 
nevalögipsdrageen auf feinen Büffelrock zu begrüßen, daß 
man ihn für einen Perücdenmacher halten fol." #%** ind 
als Baggefen, einft der Bewunderer und Wohlthäter des 





Perfönliche Rache nahm Schiller an Br. Stolberg 


durch das Xenion: 
| Erfas. 


As du die griech iſchen Götter geihmäht, ba warf dich 
Apollo 
Von dem PBarnafie, dafür gingft du ins Himmelreich ein. 


1796. 


* Büdet euch, wie fichs geziemt. vor der zierlichen Jungfrau von Weimar, _ 


Schmollt fie auch oft, wer verzeiht Launen der Grazie nicht? 
Auf Wieland geht auch der in Erfüllung gegangene Wunſch: 
Möge dein Lebensfaden fich fpinnen, wie in ber Profa 
Dein Feriove, bei dem leider die Lachefis ſchläft! 
* Göthe an Schiller vom 31. Zuli 1796. 
”*# Briefw. v. ©. u. ©. II, 14. 16. 21. 
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1796. Dichters, einft Schillers „theurer hochgefchägter und vor: 
trefflicher Freund," dem er „jo nahe bleiben wollte, als 
das Schickſal Entfernten vergönnt,“ zu Dem er jagte: „ewig 
der Ihrige“* — als dieſer Baggeſen e8 wagte, ein Epigramım 
auf die Epigramme des Mufenalmanachs ſpucken zu laſſen, 
vergleicht ihn Schiller „mit einem begofjenen Hunde," und 
empfiehlt dem beſonders angegriffenen Göthe „ven Avis 
zu bejtem Gebrauche.“** Göthe feinerfeitö gab feinen 
alten Freund und „lieben Bruver” Ravater preis. *** Leid— 


— ——— — — 


* Schiller an Baggeſen, Jena d. 16. Der. 1791. 
»* Schiller an Göthe vom 23. Juli 1796. Göthe erwiedert, 
es julle ihm „übel befommen.“ (26. Juli.) 
»** un drei Epigrammen. 


Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Einen Menſchen aus dir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war, und zum Schelmen ber Stoff. 
Das Amalgama. 
Alles mifcht die Natur jo einzig und innig, doch hat fie 
Edel- uno Schalfafinn hier, ach! nur zu innig gemifcht. 
Der erhabene Stoff. 
Deine Muſe beſingt, wie Gott ſich ver Menſchen erbarmte, 
Aber war das Poeſie, daß er erbarmlich fie fand ? 
[Nicht Klopfiods Meftiade foll hier gemeint fein, fondern 
Lavaters Jeſus Meffias; doch hatte Göthe auch alte 
griefs gegen Klopftod, der ihm und feinem Herzog zu Ans 
fang der achtziger Jahre unberufene Vorwürfe wegen ans 
geblicher Bacchanalien gemacht. S.] 
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Sich kam Sean Paul,“* vortrefflich Garve **“ weg; am 1796. 
fchlimmften, nächſt Reichardt, Nicolai, Dyk, Jakob, 
Manſo; fein oder boshaft wurden Platner, Schlichtegroll, 
Ramler, Voß, Eſchenburg, Adelung, Reinhold, ziemlich 
derb Campe, Ramdohr, Heydenreich, Salzmann, Baggeſen, 
Claudius, R. 3. Becker (der nach Schillers Todeſch riſt— 
liche Rache übte), am ſchlimmſten die deutſchen Ueber— 
läufer zur franzöſiſchen Republik mitgenommen. Mit 
Schü und andern wurde nach dem Grundfage gehandelt: 
eine Hand wäſcht Die andere. *** 

Zuerft war der Wit auf wenige preisgegebene Men: 
fchen beſchränkt geweſen, und mehr beißend als biffig. Wie 
jedoch eine epidemifche Krankheit anfangs jih nur an Con— 
ftitutionen macht, die fchon zum Voraus unterhöhlt waren, 
allmählig aber jich auch auf die gefunden ausdehnt und 
immer todtlicher wird: fo griff ver Epigrammenftoff unferer 
Dichter, je langer er verarbeitet wurde, deſto anſteckender 
um ſich und zog immer mehr, auch unbefcholtene, NamenT 


* Hielteft du deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe wie Jener 
Seine Armuth, vu wärſt unfrer Bewunderung werth! 


** Hör’ ich über Geduld dich, edler Leidender, reven, 
O, wie wird mir das Volk frömmelnder Schwäter verhaft. 
*** In der Allgemeinen Lit. Zeitung wurde auch fünf ganzer 
Jahre über die Xenien fein Wörtchen gefprochen. 
T Zon dem fchlechtern Theil der Xenien, worin verdiente 
Männer unwürdig behandelt wurden, ift mit Necht gejagt 
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1796. in feinen Kreis; der Haß wurde freſſender, der Ton der 
Renien giftiger,, der Inhalt feinpjeliger und vernichtender. 
Ein Brief, den der Verfaſſer diefer Biographie in Händen 
hat, enthält den Beweis, daß ein Mann, dem Schiller 
eine entfchievene Wendung feines Lebensglückes mitver- 
dankte, und der fein inniger Freund war, auf die Anklage 
verfchmähter Liebe hin, in feinen theuerften Verhältniſſen 
durch die Kenien tief gefränft wurde, aber großmüthig 
fein Xeben lang ſchwieg. 

Manche Epigramme blieben ungevrudt; eine ganze 
Reihe „bomerifcher Parodien,“ mußten, weil fie jih an 
das Ganze nicht anfchließen wollten, herausgeworfen wer— 
den; das einzige, was ſich davon erhalten bat, ift das 
würdige und ſchoͤne Schlußrenion: 

An die Freier. 
Alles war nur ein Spiel, Ihr Freier lebt ja noch Alle; 

Hier iſt der Bogen und hier iſt zu dem Ringen der Platz. 
Der Bogen wurde freilich von manchem Gegner aufgehoben 
und zu ſpannen verſucht, aber nicht eben von den geſchick⸗ 
teften. Joͤrdens zahlt vierzehn und Eduard Boas dreizehn 
Gegenfchriften auf, darunter die merfwürdigften von Je— 
niſch, Gleim, Claudius, Manfo, Nicolai; die wüthendſte 
war von einem Magifter Dyf, gegen welchen die Herren 


worden, daß fie aus einer Empfindlichkeit entitanden feyen, 
welche billig nur Dichterlingen eigen feyn follte. 
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Verfaſſer der Zenien nun felbft gerne die Polizei aufge 1796. 
rufen hätten, wenn ed angegangen wäre. * 

Die Senfation, welche die martialifche Juftiz dieſer 
Epigramme machte, war durch ganz Deutfchland unge- 
heuer, alles nahm Partei für oder wider. Die Gefchonten 
freuten fich über die Demüthigung ihrer Feinde: F. A. 
Molf, Cherhard, jelbft ein Schwager Nicolai’s lachten in 
die Fauſt; aber font galt von den Dichtern, was bie 
Schrift von Ifmael fagt: „ihre Hand wider Jedermann, 
und Jedermanns Hand wider fie." Der Herzog von Gotha 
war wegen Schlichtegrolld, den er hoch hielt, entrüftet; im 
Kopenhagen war man ganz grimmig und die Orafin 
Schimmelmann, die Schillers wie Baggefend Freundin 
war, wußte nicht, mit wen fie e8 halten jollte. Auch war 
man ungewiß , über wen man mit feinem Aerger berfallen 
follte, über Göthe oder über Schiller; nach der allge 
meinen Meinung wurde diefem „die miferable Nolle des 
Verführten“ zugefchoben ; Göthe „hatte doch noch den Troft 
des Verführers.* ** Die Mufe felbft erinnerte ſich der Va— 
terfchaft bei den meiften dieſer ungezogenen Jungen nicht 
mehr, denn es war „zwifchen Gdthe und Schiller fürmlich 


* Schiller an Göthe, 6. Dec. 1796: I, ©. 279 fi. 


Aber 
— „ihr habt Blut vefät, 
Und jeht erftaunt, daß Blut it aufgegangen !* 


» Schiller an Göthe vom 18. Nov. 1796. 
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1796. bejchlofjen worden, ihre Eigenthumsrechte an den einzelnen 
Epigrammen niemals auseinander zu jegen, fondern ed in 
Emwigfeit beruhen zu laſſen.““ Diefelben Gpigramme 
laufen veßwegen zum Theil in ven Werfen beider Dichter, 
und man müßte jie Kinder der Liebe nennen, wenn fie 
nicht — die Votivtafeln und wenige andere ausgenommen 
— Kinder des Haſſes wären. Der „Thierkreis“ ift nach 
Göoöthe's Zeugniß ** von Schiller, und Göthe las ihn im— 
mer mit Bewunderung. Ueberhaupt nannte er die Xenien 
Schillers ſcharf und fchlagend, feine eigenen dagegen un— 
ſchuldig und gering. Schiller hat keineswegs die beften 
in feine Werke aufgenommen. Insgeſamt find jie von 
ſehr ungleichem Merthe nach Gehalt und Form; manchen 
ift der nächfte befte Kittel angehängt, viele erjcheinen un— 
wißig, einige Eränfen das deutſche Nationalgefühl. 

Goͤthe blieb ohne Gewifjensbiffe, er freute ſich, daß 
die Kenien den Kopenhagnern einen faktiſchen Beweis für 
die Eriftenz des Teufels lieferten; an Schillern aber rächte 
fich das hier und da verlegte fittliche Zartgefühl: vergebens 
fagte er fich vor, daß die Einheit bei einem Provufte, wie 
die Kenien, blos in einer gewiſſen Orenzenlofigfeit und alle 


* Schiller an Humboldt 1. Febr. 1796. Nach diefer Acufe 
rung wird Wild. Wadernagel die in der Vorrede 
feines „Deutichen Leſebuchs“ (TH. II, ©. XV, 2te Ausg.) 
gewünfchte Belehrung fehwerlich erhalten können. | 

»Bei Schermann I, 195. . 
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Meffung überfchreitenden Fülle gefucht werden Fünne, daß 1796. 
zwar dad Meifte wilde Satire, aber doch auch untermifcht 
mit poetifchen und philofophiichen Gevanfenbligen fey; am 
Ende foll er doch in feinem Garten it Jena (der ſchmale 
- Meg dorthin war won den Studenten Xeniengaſſe 
getauft worden) geäußert haben: „Respice finem! das Hätte 
ich befjer bevenken follen... [Zwar] unfre Literatur be— 
darf einer wohlthätigen Revolution... . die Kenien find 
aus der Erinnerung an Bahrdts Ketzeralmanach entftan= 
den. [Aber] Ich lebe gern im Frieden; ich babe mir eini> 
germaßen jelbit den Krieg erklärt — man wird mich ver- 
fennen. Warum duldete ich doch den Anhang ver 
Kenien in meinem Almanach! Ich mochte ihn doch erft 
nicht. "* 

Die größte Strafe, in der leider die Welt zugleich ges 
ftraft wurde, war, dag Schillers übrige Poeſie während 
diefer Polemik fait ganz feierte. Die „angenehme und zum 
Theil genialifche Impudenz und Gottlofigfeit,* ** wie er 
die Zenienftimmung gegen Humboldt charakterifirte, hatte 
die zuchtige Mufe vertrieben, und während die Epigram— 
matiften am 1. Februar ſchon im dritten Hundert der 
KZenien waren, und auf taufend abzielten, entftand im 
ganzen Jahre 1796 von größeren Gedichten faft nur die 


* Hinrichs I, 192. 212. 
** Humb. ©. 415. 
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1796. „Klage ver Geres.” * Noch im November 1796 jammerte 
er darüber, „auch nicht den Saum des Kleided einer Mufe 
erblickt zu haben, ja felbit zur Proſa ſich untüchtig zu be: 
finden.‘ . | 


— — — — 


FSamilienverluſte. Philoſophiſche und 
religiöſe Stimmung des Dichters. 


In dieſem Jahre wurde das häusliche Leben Schillers 
durch mancherlei Trübſale heimgeſucht. Von der Solitude 
bei Stuttgart, wo die Familie ſeiner Eltern fortwährend 
lebte, kamen ihm im Frühjahre 1796 beängſtigende 
Nachrichten zu. Gin epidemiſches Fieber, in dem waͤh— 
rend der Kriegszeit dort befindlichen Dfterreichifchen Laza— 
rethe wüthend, hatte, wie und Frau von Wolzogen erzählt, 
die jüngſte Tochter Nanette ergriffen, und in der Blüthe 
der Jugend hingerafft. „Sie war," fagt die Freundin, 
„ein holdes Mädchen, voll Verftandes und glühenver 
Phantaſie. Der Wunſch, , ihres Bruders Trauerfpiele dar: 
zuftellen, hatte fie fo leidenschaftlich ergriffen, daß ich felbft 
Schillern bat, diefem nachzugeben, ihr Talent zu prüfen, 
und, wenn es wirklich etwas Aufferordentliches verfpräche, 
fie diefe Raurbahn ergreifen zu laffen. Obgleih er dem 


* Ausführliches über die Kenien f. bei Hoffm. HI, 173—178. 
212 — 228, und Hinrichs I, 190 — 214. 
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Schaufpielerleben ſehr abgeneigt war, fo fonnte doch, bei 1796. 
den damaligen Verhältniffen in Weimar, manche Klippe 
diefed Standes vermieden werden. Er verfprach mir, die 
Sache zu bevenfen; und jo Hatte ich die Freude, die legten 
Lebensmonate dieſes guten Kindes mit freundlicher Hoff: 
nung auf Erfüllung ihrer Wünfche zu erheitern.“ Am 
21. März 1796 fchrieb Schiller über jie an ven Water, 
der ſeitdem auch erkrankt war: „So tröftlich es mir war, 
liebfter Vater, von Ihrer zunehmenden Beſſerung zu hören, 
fo herzlich betrüben mic) die Nachrichten von dem Zuftand 
meiner guten Nanette. Ach, vielleicht haben wir fie ſchon 
verloren , indem ich dies jchreibe! Ich geftcehe, daß ich das 
Schlimmſte fürchte, weil fie ſchon vor dem Anfall diefer 
Krankheit nicht ganz gefund gewefen ift. Wie jchmerzt e3 
mich, fo entfernt von Ihnen zu leben, und jo ganz außer 
Stande zu ſeyn, Ihre Beſchwerden und Leiden mit Ihnen, 
mit der lieben Mama und den armen Schweftern zu theilen 
und fo viel möglich zu erleichtern. Hier kann ich nichts 
als wünfchen und bitten, daß der Himmel nod 
Alles gut lenfen möge. Wie dauert mich unfere 
gute, liebe Mutter, auf die alles Leiden jo zuſammen— 
ſtürmen muß! Aber was für eine Wohlthatvon 
Gott ift ed auch wieder, daß die gute liebe Mutter noch 
Stärke des Körperd genug bat, um unter diefen Umſtaͤnden 
nicht zu erliegen und Ihnen noch fo viel Beiftand leiſten 
zu fünnen. Wer hätte es vor ſechs und fieben Jahren 
Schwab, Schillers Leben. 37 
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1796. gedacht, daß fie, die fo ganz bingefallen und erfchöpft war, 
Ihnen Allen jest noch zur Stütze und Pflege dienen würde. 
In ſolchen Zügen erfenne ich eine gute Bor: 
fiht, die über uns waltet, und mein Herz 
ift aufs Innigſte davon gerührt Wie ängftlich 
fehe ich Ihrem nächften Brief entgegen, Tiebfter Vater, ver 
mir von Nanettend Zuftand wahrjcheinlich die entfcheidende 
Nachricht bringt. Wie werde ich es ertragen, eine fo liebe 
und jo hoffnungsvolle Schwefter zu verlieren, zu Deren 
fünftigen Ausfichten ich gerade jegt einige Vorkehrungen 
treffen wollte, die ihr Glück vielleicht gründeten. * Ich 
wiederhole meine Bitte nochmals auf das Nachdrücklichſte, 
liebfter Water! Thun Sie alles, was Sie fünnen, zu Wie- 
derherftellung Ihrer eigenen Gefundheit und zu Stärkung 
unferer guten Mutter und Schweftern. Schenkt uns ver 
Himmel die Freude, daß es fich mit Nanette wieder beffert, 
fo verändern Sie, jo bald ed nur die Kräfte der Kranfen 
und Ihre eigenen es zulaffen, den Wohnort, und befuchen 
auf eine Zeit lang mit der ganzen Familie ein gefundes 
Bad, fowohl um fich zu zerftreuen, als fich Förperlich zu 
ftärfen. Der Himmel erhalte Sie und made 
es mit uns Allen beffer, als wir gegenwärtig hoffen 
fonnen. Meine Frau ift herzlich bekümmert um die Liebe 


* Bergl. Buch I, ©. 12. Dies bezicht fih wahrſcheinlich 
auf die Theaterplane mit der Schweiler. 
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Nanette, und grüßt Sie voll Theilnahme und Liebe. Der 1796. 
Kleine Karl ift gottlob recht wohl und auch mit mir gebt 
es jegt recht leidlich.“* | 

Die Schwerter ftarb, und die Krankheit, die ven Vater, 
deſſen körperlicher Zuftand auch ſchon bedenklich fchien, er⸗ 
griffen hatte, war vaffelbe bösartige Fieber, an welchem 
bald auch die zweite Tochter Louiſe erkrankte, jo daß die 
Mutter allein ftand. „Verſchlimmert ed fich mit der 
Louiſe,“ jehreibt der betrübte Bruder am 25. April der 
Schweiter im Meiningen, „oder gar auch noch mit dem 
lieben Vater, fo wäre die arme Mutter ganz und gar 
verlafjen. Der Jammer ift unausfprehlid. Kannft du es 
möglich machen, glaubft du, daß deine Kräfte ed aus: 
halten, fo mache doch ja Die Reife dorthin. Was jie Eoftet, 
bezahle ich mit Freuden. Reinwald Fünnte dich ja beglei- 
ten, und wenn er ed nicht wollte, jo lange hierher zu 
mir fommen, wo ich brüderlich für ihn forgen würde, 
Ueberlege, meine liebe Schwefter, daß Eltern in folchen 
Grtremitäten den gerechteften Anfpruch auf kindliche Hülfe 
haben. Gott — warum bin ich jeßt nicht gefund — und 
jo gejund, als ich es bei der Reife vor drei Jahren war! 
Ich hätte mich durch nichts abhalten laſſen, hinzueilen! 
Aber daß ich überein Jahr faftniht aus dem 


* Boas II, 466 ff. Die folgenden Briefe theild aus Boas 
a. a. D., theils bei Frau v. Wolz. II, 160—168. 
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1796. Haufe gekommen, macht mich ſo ſchwächlich, daß ich 
entweder die Reiſe nicht aushalten, oder doch ſelbſt krank 
bei den guten Eltern hinfallen würde. Ich kann leider 
nichts für ſie thun, als mit Geld helfen, und Gott weiß, 
daß ich das mit Freuden thue.“ 

Auf dieſen Brief brach die gute Schweſter von Mei- 
ningen nach Schwaben auf. „Der Himmel fegne dich für 
diefen Beweis deiner kindlichen Liebe,“ rief ihr Schiller am 
6. Mai nah. „Seitdem ich dich dort weiß, bin ich um 
vieles ruhiger; bisher konnte ich nicht anders als mit 
Schreden an die traurige Lage der lieben Eltern und 
Schweſter venken.... Nur um das Ginzige bitte ich dich: 
verhindere, daß die lieben Eltern nicht aus Angftlicher Spar— 
famfeit eine heilſame Maßregel zu ihrer Gefundheit ver= 
füumen. Ich habe einmal für allemal erklärt, daß ich die 
Koften davon mit Freuden tragen will. Was alfo etwa 
an Geld nöthig, fannft du dir von Cotta in Tübingen aus— 
zahlen laſſen.“ Dem Schwager Reinwald dankte er noch 
beſonders für die Bereitwilligkeit, feine Brau nach der So— 
litude reifen zu laſſen, wodurch ihm eine ſchwere Laft von 
der Seele genommen wurde. An die Mutter hatte er 
wiederholt gefchrieben, und der Schweiter jchrieb er wieder 
am 9. Mai: „Was hat unfre gute Mutter nicht an unfern 
Großeltern gethan, und wie fehr hat fie ein Gleiches von 
und verdient! Du wirft jie tröften, liebe Schwefter, und 
mic wirft du Herzlich bereit finden zu Allem, wozu du 
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mich auffordern wirft." Bon feiner Frau fchreibt er: „Sie 1796. 
it feit einiger Zeit jelbft nicht wohl, und erft heute haben 
wir Gewißheit, daß fie fich in andern Umſtänden befindet; . 
fie iſt ſchon am Ende des jiebenten Monats der Schwanger: 
fchaft." Don feinem Knaben: „Karl ift gefund und fröh— 
fih. Täglich macht das liebe Kind und mehr Freude. 
Was gäbe ich darum, wenn ich ihn unfrer lieben Mutter 
nur auf einen Tag bringen koͤnnte! Gewiß würde das ihren 
Kummer in etwas lindern. Grüße die lieben Gltern aufs 
berzlichfte, und fag’ ihnen, daß ihr Sohn ihre Leiden fühlt. 
Der guten Louiſe ſchenke Gott bald ihre Gefundheit wieder.” 
Die Krankheit des Vaters dauerte Monate lang; feine 
Auflöfung Fam nicht unerwartet, ja jie mußte endlich ger 
wünſcht werden ; aber wie tief fein Tod den guten Sohn 
betrübte, zeigen die Briefe Schillers an die Mutter und den 
Schwager. „Daran zu denken,“ fchreibt er der erftern, 
ohne Datum, etwa Mitte Septemberd (der Vater war am 
7. geftorben), „daß Etwas, das und jo theuer war, und 
woran wir mit den Empfindungen der frühen Kinpheit 
gehangen und auch im fpaten Alter mit Liebe gebeftet wa— 
ren, — daß jo Etwas aus der Welt ift, daß wir mit allem 
unferm Beftreben e8 nicht mehr zurückbringen fünnen, dar- 
an zu venfen ift immer etwas Schredliches."*..... „Bor 
fünf und jechs Jahren hat es nicht gejchienen, daß Ihr, 
meine Lieben, nach einem folchen Verlufte noch einen Freund 
” Meitres ſ. B. I, ©. 8, 
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4796. an einem Bruder finden, daß ich den lieben Vater überleben 
würde. Gott hbatesandersdgefugt, under gönnt 
mirnoch die freude, Euch etwas feynzu fon 
nen. Wie bereit ich dazu bin, darf ich Euch wohl nicht 
mehr verjichern. Wir fennen einander Alle auf dieſen 
Punkt und find des lieben Vaters nicht unwürdige Kin- 
der.” Mit der größten Sorgfalt unterhält er fih nun 
mit der Mutter über ihren fünftigen Aufenthalt, und rath 
ihr, die Wintermonate in dem der Solitude benachbarten 
Städtchen Keonberg zuzubringen, aufs Frühjahr aber nach 
Meiningen mit der jüngern Schwefter zu fommen, dort 
jedoch (mit einer Leifen Anfpielung auf Reinwalds Hypo— 
hondrie) „eine eigene Wirthfchaft zu treiben. *... Giebt 
der Herzog feine Penjion, fo koͤnnte fie vielleicht auf der 
Stelle kommen. „Alles, was Sie zu einem gemächlichen 
Leben brauchen, muß Ihnen werden, befte Mutter, und es 
ift nun hinfort meine Sache, daß feine Sorge Sie mehr 
drückt. Nach fo viel ſchwerem Leiden muß ver Abend Ih— 
res Lebens heiter oder doch rubig feyn, und ich hoffe, Sie 
follen im Schooße Ihrer Kinder und Enfel noch manchen 
frohen Tag genießen." 
Dei des Vaters Lebzeiten hatte fich der berühmte Sohn 
mit findlicher Liebe zu deſſen Schriftftelleret und der Unter: 
bringung feiner Gartenbücher * an den jungen Verleger des 


* Schillers eigene Ideen über ſchöne Gartenfunjt findet man 
zufammengeftellt bei Hoffmeifter II, 94—97. 
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erften Muſenalmanachs herbeigelaffen, hatte ihm. 24 Ca- 1796. 
rolin Honorar verfchafft, und nicht gerubit, bis Ende No— 
vember8 1794 der erfte Band gedruckt war;* auch jegt 
verlangte er Alles, was der theure Water an Briefichaften 

und Manuffripten binterlaffen; ev wollte fuchen, feinen 
legten Wunfch zu erfüllen, was auch ver lieben Mutter 
Nutzen bringen follte. 

Dem Schwager fchreibt er am 14. September, um von 
ihm die Grlaubniß eines verlängerten Aufenthaltes bei der 
Mutter für ChHriftophinen auszumirken, was um fo noͤthi— 
ger fey, da die Poft noch immer ftocfe und Die Kriegsereig- 
niffe auf der fränfifchen, ſchwäbiſchen und pfälzifchen 
Gränze abgewartet werden müffen. „Wie fehr viefe Ab: 
wefenheit deiner Frau dich drücken muß, fühle ich mit dir; 
aber wer kann gegen eine folche Kette unvermeidlicher 
Schickſale! Leider verflicht ſich Die allgemeine und öffent: 
liche Unordnung auch in unfrePrivatbegebenheiten auf die 
fatalfte Weiſe.“ — 

Von dieſer trefflichen Schweſter war das Moͤgliche für die 
Seinen geſchehen; den Vater hatte ſie bis zum letzten Athem— 
zuge treu und beſonnen gepflegt; gegen einen Ueberfall der 
Franzoſen ihn und dad Haus mit ungewöhnlicher Geiſtes— 
gegenwart gefchügt. Schiller fühlte ſich nicht nur durch 
brüderliche Liebe, fondern durch innige Dankbarkeit und 
Achtung an fie gebunden. 

*Boas II, 465. 





1796. 


572 


In diefen ſchwarzen Tagen fiel ein Lichtftrahl auf das 
Trauerhaus. Gin braver Theologe des Vaterland, Na— 
mens Franf, * damals wohl Vikar in der Nachbarfchaft, 
hatte, durch fein edles Betragen an dem Kranfenlager des 
alten Schiller, feine vechtjchaffene Gefinnung gegen die Fa— 
milie an den Tag gelegt, bewarb ji um die Hand der 
jüngern Tochter Louiſe, welche glüclich von der Krankheit 
genefen war, und wurde von Schiller ſchon im erften Briefe 
an die Mutter als der fünftige Schwager begrüßt, den er 
im Voraus feiner Freundfchaft und herzlichen Ergebenheit 
verjichern ließ. Die Heirath felbft verzog ſich noch einige 
Jahre. Scillern aber war zwifchen der Schwefter und 
des Vaters Tod am 11. Juli 1796 fein zweiter en 
Ernſt, geboren worden. ** 

Da fih Schillerd treue Seele und fein liebevolles 
Gemüth in den glücklicher Weife aus dieſer Zeit uns 
reichlich erhaltenen Briefen fo rührend hell abfpiegelt, 
fo wollten mir Auszüge nicht fparen und nicht unter- 
brechen. 

Nun aber dürfen wir wohl die Gefdhichte feines Geiftes 





* M. Johann Gottlieb Frank, geboren zu Stuttgart 20. De: 
cember 1760; Pfarrer zu Gleverfulzbah 1799; Stadt: 
pfarrer zu Möcdmühl bei Neuenitadt an der Linde 1805; 
im legten Decennium geftorben. 

* ©. und ©. Briefwechfel II, S. 139. Ernft v. Schiller ift 
jest K. Preuß. Appellationsrath zu Cöln. 
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befragen, welchen innern Troft er viefen Schlügen des 1796. 
Schickſals entgegen zu ſetzen hatte. 

Seine Philofophie ſprach damals ganz anders, als fein 
Herz in wiederholten, von uns bervorgehobenen Stellen 
feiner Briefe ſpricht. Mit dem tieferen Studium Kants 
ſchien er jich immer feiter in die Skepſis und ven Ekel an 
allem Pofitiven verrannt und auch ven Glauben des ge: 
nügfanften Rationalidmus aufgegeben zu haben. Im 
früheften Jugendunterrichte mit harten Dogmen, wie e8 
fcheint, gequält, * und deßwegen bald vom Zweifel über: 
fallen, hatte Schiller, höchft wahrjcheinlich durch eine un- 
zeitige Jugendbekanntſchaft mit dem Wolffenbüttler Frag- 
mentiften ein unvertilgbares Mißtrauen gegen die Urkunden 
des Chriſtenthums zu feinen hiftorifchen Studien mitge- 
bracht und in ihnen verftärft. Je weniger er durch feine 
literarifche Thätigfeit hier an den Quell geführt wurde, 
aus der ihm das himmlische Lebensbild unfres Religions 
ftifterd hätte entgegenftrahlen können, deſto hartnädiger 


* Brieflihe Mittheilung von Fr. v. Wolzogen an den Ber: 
faffer vom 25. Januar 1840. — Der religiöfe Jugend: 
unterricht in Schillers Vaterlande ftüßte fih damals ganz 
auf den Anthropomurphismus des alten Teitaments, die 
Perſon des Exrlöfers aber war ein dofetifcher Schemen, der 
erſt am Kreuze Fleifch und Blut erhielt. Nur fo lernte 
ihn Schiller in den Schul: und Gonfirmationsitunden 
fennen. ©. 
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1796. beharrte er bei feinem Unglauben, und fprach, während er 
die Erfcheinung des Chriſtenthums für das wichtigfte Fak— 
tum der Weltgefchichte erklärte, auf jene Jugendeindrücke 
ohne tiefere Prüfung gefteift, doch zugleich von den „un- 
treuen Händen, durch welche fie uns überliefert worden. * 
Ja, noch in fpätern Jahren geftand er, „daß er in Allem, 
was hiſtoriſch ift, ven Unglauben zu jenen Urkunden gleidy 
fo entſchieden mitbringe, daß ihm Zweifel an einen einzel- 
nen Faftum noch jehr vaifonnabel vorkommen. Ihm ey 
die Bibel nur wahr, wo fie naiv ift; in allem Andern, was 
mit einem eigenen Bewußtfeyn gefchrieben fey, fürchte er 
einen Zwed und fpäteren Urfprung.“ 

Einen Augenblick bligte ihn ver Geift unfres Glaubens 
in einem andern Fichte an, aber nicht aus der Sonne def- 
felben unmittelbar, fondern nur aus einem Spiegel ; nicht 
aus der Bibel, fondern nur — aus Göthe’8 Bekenntniffen 
einer fchönen Seele im Wilhelm Meifter. Nachdem er fich 
fünftlerifch an diefem fünften Buche des Romane, wie vor 
und nach an den andern Büchern,* geweidet und erlabt hatte, 
fpricht er zu Göthe (17. Auguft 1795): „Ich finde in 
der hriftlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem 
Höchften und Edelſten, und die verfchiedenen Erfcheinungen 
derjelben im Leben jcheinen mir blos deßwegen jo widrig 


* Sehr zweckmäßig findet man Scyillers fämmtliche Urtheile 
über Göthe's Meifter geſammelt bei Boas IH, 456 ff. 
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und abgeſchmackt, weil. jte verfehlte Darftellungen viefes 1796. 
Höchſten find. Hält man fich an den eigentlichen Charak: 
terzug des Chriſtenthums, der ed von allen monotheiftifchen 
Religionen unterfcheivet, fo liegt er in nichts Anderem, als 
inder Aufhebung des Geſſetzes, des Kant’fchen Im— 
perativs, an deſſen Stelle das Chriſtenthum eine freie Nei— 
gung geſetzt haben will. Es ift alfo, in feiner reinen Form, 
"Darftellung ſchöner Sittlichfeit oder der Menſchwerdung 
des Heiligen, und in diefem Sinn die höchfte Afthetifche 
Religion ; daher ich ed mir auch erkläre, warum dieſe Re— 
ligion bei der weiblichen Natur fo viel Glück gemacht, und 
nur bei Weibern noch in einer erträglichen Form angetrof- 
fen wird." Das bewundernde Nachvenfen über die Dar 
ftellung des Heiligen durch Göthe hatte ihn wirklich der 
heiligen Wahrheit ganz nahe gebracht, fo nahe, daß er fo= 
gar einige Stellen anzuftreichen wagte, „an denen, wie er 
fürchtete, ein hriftlihes Gemüth eine zu leichtfin- 
nige Behandlung tadeln koͤnnte,“ und daß er „ven Ueb er- 
gang von der Religion überhaupt zu der hriftlichen, durch 
die Erfahrung der Sünde, meifterhaft gedacht“ fand. 
Aber eben tiefe Erfahrung hatte feine Philofopbie ja 
ſchon längft abgeſchworen und verläugnet; ihm war durch 
fie „der fogenannte Sündenfall vielmehr das glüdklichite 
Ereigniß geworden, denn von diefem Abfalle vom Inftinfte 
datire jich die Freiheit des Menjchen, alfo auch die Mög- 
lichkeit der Moralität." Auch in der Gefchichte ſah feine 
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1796. philofopbifche Weltanjicht nichts weniger ald ein Fommen- 
des Reich Gottes, und während er in feinen biftorifchen 
Studien die Anerkennung eines höheren, ordnenden Wal— 
tens, wo fie fi ihm aufdrang, immerhin, wenn auch nicht 
aufjuchte, doch noch nicht verfchmähte, ja eine teleologifche 
Berfnüpfung der Dinge, die erhabene Ordnung eines güti- 
gen Willens ahnte, und ſelbſt zu erkennen ſchien; fo gab 
er doch, immer tiefer in ven fritifchen Idealismus hinein= 
gezogen, auch dieſes Bewußtſeyn jpäter wieder auf, und in 
der Abhandlung „über das Erhabene“ jagt er: . „Wer 
Die große Haushaltung der Natur mit der vürftigen Fackel 
des Verftandes beleuchtet und immer nur darauf ausgeht, 
ihre kühne Unordnung in Harmonie aufzuldfen, ver Fann 
jih in einer Welt nicht gefallen, wo mehr der tolle Zufall 
ala ein weiſer Plan zu regieren ſcheint, und bei weitem in 
den mehrften Fällen Verdienſt und Glück mit einander im 
Widerſpruch ftehen. Er will haben, daß in dem großen 
Weltlauf Alled wie in einer guten Wirthichaft georpnet 
fey, und vermißt er, mie es nicht wohl anders jeyn Fann, 
diefe Gefegmäßigkeit, fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, 
als von einer Fünftigen Exiftenz und von einer andern Na- 
tur Befriedigung zu erwarten, die ihm die gegenwärtige und 
vergangene ſchuldig bleibt. Wenn er Hingegen gutwillig 
aufgiebt, dieſes geſetzloſe Chaos von Erſcheinungen un— 
ter eine Einheit der Erkenntniß bringen zu wollen, ſo ge— 
winnt er von einer andern Seite reichlich, was er von dieſer 
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verluren giebt." Diefer Gewinn ift Die Jdee der Freiheit, 1796. 
welche Die Bernunft aus eigenen Mitteln nimmt, und unter 
der fie „in eine Einheit des Gedankens zuſammenfaßt, was 
der Verftand in Feine Einheit der Erfenntniß verbinden 
kann;“ durch diefe „ihnen dargebotene Idee der Freiheit 
fünnen fich Menfchen von erhabener Gemüthsftimmung für 
allen Fehlſchlag der Erfenntnig für entſchädigt halten. 4* 

So ſchien die Philofophie mit einen Hauche den legten 
Glauben an eine präftabilirte Harmonie zwifchen Natur 
und Geift, an Vorſehung und Jenſeits aus feiner Seele 
weggeblafen zu haben, wie er denn auch ſchon früher. Die 
Idee der Unfterblichkeit nur „als einen Beruhigungsgrund 
für unfern Trieb nach Fortdauer, alfo für unfre Sinnlich- 
feit" dargeftellt hatte. Und nody am 9. Juli 1796 giebt 
er in einem Briefe an Göthe zu verftehen, daß „eine gefunde 
und ſchoͤne Natur feine Gottheit und Feine Unfterblichkeit 
brauche. “** 

Traurige Prahlerei der Spekulation! Während fein 
Syitem fo dachte und fchrieb, Elammerte ſich Schillers eigene, 


»Vergl. Rudolph Binders trefflihe Zufammenftellung 
‚in feiner Schrift „Schiller im Berhältniß zum Chriftens 
thum“ II, 65— 78. 

»* Mas jedoch nicht ſo ganz ernftlich gemeint war. Vergl. 
meine Rezenfion der Binder’fchen Schrift in den theulos 
gifhen Studien und Kritifen. 1840. II, 632 f. 

©. 
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1796. gewiß geiftig gefünde und ſchöne Natur, fo oft das Schid: 
fal einen Schlag gegen ihn führte, an den alten Glauben 
an, und berief jich, in Augenbliden, wo Niemand beuchelt 
oder Phrafen macht, auf den „Himmel,“ auf die „gitige 
Vorſicht,“ auf „Gott“ und feine „Fügung,“ ja beim Tode 
der Mutter, wie wir ſehen werven,* auf „Ewigkeit und Ver— 
geltung.” 

Nicht lange nad des Vaters Tode ftieg die erfte Idee zur 
„Glocke“ in Schillers Geifte auf. In dieſem Gevicht 
aber fanden die Worte eine Stelle, die fein Herz und fein 
Glaube ihm, feinem Syfteme zum Trog, eingegeben bat: 


Noch Föftlicheren Samen bergen 
Mir trauernd in der Erde Schooß, 
Und hoffen, daß er aus den Sürgen 
Erblühen fol zu ſchönrem Loos. 


Diefe Zeilen, die dem Dichter in und außer Deutjchland 
hunderttaufende von Herzen gewonnen haben, fünnen nicht 
eine Gingebung der Affommodation, der Mitleidslüge feyn. 
Vielmehr find in Schillers populärfter Poeſie die Ueber: 
bleibfel der chriftlichen Ueberzeugungen niedergelegt, die fich 
aus dem Glaubensfchiffbruche des achtzebenten Jahrhun— 
derts in der Maffe der Nation erhalten hatten. Konnte 
er, der ftrenge Idealiſt und Zweifler, jich fo wenig dieſer 
Gedanken erwehren, daß er fie, die er in ven Momenten ver 





* Dergl. Bu I, ©. 11. 
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Spekulation von fich ftieß, in der Begeifterung des dichtes 1796. 
rifchen Schaffens feinem Volke unaufgefordert innmer wieder 
darbot: mie tief müſſen jene Hoffnungen und Troſtgründe 

der Religion in den Bedürfniſſen und im Weſen ver Men— 
ſchennatur gegründet ſeyn! 





— — 


Abſchied von der Philoſophie. Das 


Gartenhaus. 


Neben der Spekulation ging indeſſen mit dem Dichter 17956is 
fihon lange eine geheime Ueberfättigung an ihrer Weisheit 1797. 
herum. Schon am Schluffe ded Jahres 1795 beneidete er 
Goͤthe'n um feine poetifche Stimmung, die ibm erlaubte, 
recht in feinem Wilhelm Meifter zu leben. „Ich Habe mich," 
fagt er, „lange nicht fo profaifch gefühlt ald in viefen 
Tagen, und e3 ift hohe Zeit, daß ich für eine Weile vie 
philofophifche Bude ſchließe. Das Herz ſchmachtet nach) 
einem betaftlichen Objekt." * 

Auch fühlte er. vor den Aufßerften Gonfequenzen des 
Idealismus, wie fie damals in Fichte hervortraten, deſſen 
Perfonlichfeit ihn überdieß nicht anzuziehen ſchien, ** einen 


* ©. an ©. d, 17. Dez. 1795. 

** Briefw. mit ©. I, ©. 174 f, Vergl. Hoffm. III, 79 fi, 
wo aber bei einigen Thatfachen durch einen Irrthum Fichte 
mit Weishuhn verwechfelt wird. 
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17955i8 unüberwindlichen Widerwillen, und Göͤthe's vealiftifcher 
179%. Einfluß machte fih, zum Vortheile feiner Produktions— 
kraft, überhaupt allmählich geltend. „Es ift erſtaunlich,“ 
fchrieb ev am 21. März 1796 an feinen Freund Humbolbt, 
„mie viel Nealiftiiches fchon die zunehmenden Jahre mit 
fih bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit Göthe 
und das Studium ver Alten, die ich erſt nach dem 
Garlos habe fennen lernen, bei mir nad) und nad ent- 
wickelt hat." Göthe'n aber lag Fichte's Art zu philoſo— 
phiren nicht nahe, und Schiller wollte feinen Schritt über 
Kant hinausgehen. Schon lange* zwar, ald er noch ganz 
in dieſem Syfteme befangen war, hatte er anerkannt, „daß 
das Gefeh der Veränderung, vor welchem Fein göttliches [?] 
und fein menfchliches Werk Gnade findet, auch die Form 
diefer Philofophie, fo wie jede andere zerftören werde,” aber 
für die Fundamente verfelben fürchtete er nicht daſſelbe 
Schickſal, „denn fo alt das Menfchengefchlecht ift, und jo 
lange es eine Vernunft gibt, hat man fie ftillfchweigend 
anerkannt, und im Ganzen darnach gehandelt." „Mit der 
Philofophie unfered Freundes Fichte," fährt er ſodann 
fort, „pürfte e8 nicht Diefe Bewandtnig haben. Schon 
regen fich ftarfe Gegner in feiner eigenen Gemeine, die es 
naͤchſtens laut fagen werden, daß Alles auf einen ſubjek— 
tiven Spinozismus hinausläuft...... Nach den 


* ©. an ©. vom 28. Dt. 1794. 
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mündlichen Aeußerungen Fichte's ift das Ich auch durch 1708 bis 
feine Vorftellungen erfchaffend, und alle Realität ift nur 1797. 
in dem Jh. Die Welt ift ihm nur ein Ball, ven das Ich 
geworfen hat, und den e8 bei der Reflexion wieder füngt! ! 
Sonach hätte er feine Gottheit wirklich de— 
Elarirt, wiewirneulidh erwarteten." 

Auch auf den Gebiete der Aefthetif entfernte er fich 
immer mehr von jeder unfruchtbaren Abftraktion. Im 
Beginne des Jahres 1796 (4. Jan.) war er mit Humboldt 
darüber einig, „daß tie Ausbildung des Individuums 
nicht jowohl in dent vagen Anftreben zu einem abjoluten 
und allgemeinen Ideal, ald vielmehr in der möglichit 
reinen Darftellung und Entwidelung feiner Individualität 
beftehe, „ja,“ fügte er hinzu, „jede Individualität ift in 
dem Grade ivealifch, als fie ſelbſtſtändig ift, das heißt, 
als jie innerhalb ihres Kreifes ein unendliche Vermögen 
einfchließt, und dem Gehalt nach Alles zu leiften ver- 
mag, was der Gattung möglich if." In dieſen Kanıpf 
mit feiner Reflexion fehen wir den Dichter vertieft, wäh— 
rend Göthe, der bei ihm war, neben ihm Lärm ins Haus 
machte, und ihm felbft der Kopf von einem Aderlaß ein- 
genommen war. Aber er hielt ven Gedanken feit, und. 
noch mehrere Wochen jpäter drückt ev gegen Humboldt 
feine Freude Darüber aus, daß diefer in Beurtheilung des 
Charakterwerthes ſich fo ernftlich und nachdrücklich gegen das 
einfoͤrmige Allgemeine erklärt, und für die Individualität 

Schwab, Schillers Leben. 38 
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179568 flreitet. Dieſe Idee it ihm „von einer unabjehbären 


1797. 


1797. 


Gonfequenz für alles Moralifihe und Aefthetifche.“ Und 
fo ging e8 vorwärts mit ihm. 

Das Jahr 1797 eröffnete fich unter den günftigften 
Aufpizien und voll Propuftionsluft, obwohl „in vielen 
prücenden düſtern Wintertagen alles fpäter reift und vie 
rechte Geftalt ſich ſchwerer findet."* Er fah auch feinen 
Freund Göthe, nachdem dieſer eine analytifche Periode der 
Theilung und Trennung durchgemacht, und feine mit fich 
ſelbſt zerfallene Natur durch Kunft und Wiſſenſchaft wie— 
derherzuftellen gefucht habe, ausgebildet und reif, zu einer 
zweiten Jugend zurückkehren, welche die Frucht mit der 
Blüthe verbindet, welche die Jugend der Götter und un— 
ſterblich, wie diefe, ift. (17. Ian.) 

Damals Dichtete Schiller am Wallenftein, mas wir 
abfichtlich noch übergehen. Die erfte Bedingung eines 
glücklichen Fortgangs diefer Arbeit war eine leichtere Luft 
und Bewegung. Er war daher entfchloffen, mit den erften 
Negungen des Frühjahrs den Ort zu verändern und ſich 
wo möglich in Weimar ein Gartenhaus, mo heizbare 
Zimmer find, auszufuchen. „Das ift mir," ſchreibt er an 


Göthe den 11. Januar, „jetzt ein dringendes Bedürfniß 


und Fann ich dieſen Zweck zugleich mit einer größern und 
leichtern Communication mit Ihnen vereinigen, fo find 
vor der Hand meine Wünfche erfüllt.“ 


— an G. 11. Jan. 1797. 
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Goͤthe, deſſen Briefe immer zutraulicher und herzlicher 4797. 
wurden, * nahm fich auch diefer Angelegenheit aufs 
wärmfte und thätigfte an. Schiller arbeitete indeffen fort, 
fah aber Flar, daß er dem Freunde nicht eher etwas zeigen 
könne, als bis er über Alles mit ich felbft im Reinen fey. 
„Mit mir ſelbſt,“ fagt er am 24. Yan. ‚ „Eonnen Sie mich 
nicht einig machen, aber mein Selbft follen Sie mir helfen 
mit dem Objekte einftimmig zu machen. Was ich Ihnen 
alſo vorlege, muß fchon mein Ganzes feyn, ich meine iuft . 
nicht mein ganzes Stud, ſondern meine ganze Jdee davon, 
Der radifale Unterfchied unferer Naturen läßt überhaupt 
feine andere, recht wohlthätige Mittheilung zu, ald wenn 
dad Ganze dem Ganzen ſich gegenüberftellt; im Einzelnen 
werde ich Sie zwar nicht irre machen koͤnnen, weil Sie 
fefter auf fich ſelbſt ruhen als ih, aber Sie werden mich 
nicht über den Haufen werfen können.“ 

Das Gartenprojeft führte ch inzwifchen nicht in 





* Er erweist Schillern jegt auch eine Aufmerffamfeit , ‚wie fie 
nur under vertrauten Freunden ftatt finden Fann. „Hier 
ein Naturprodult,“ fehreibt ex am 20. Juli 1796 , ndas 
in dieſer Jahrszeit geſchwind verzehrt werden muß. Ich 
wüuſche, daß es wohl ſchmecken und bekommen möge,” Es 
war ein Fiſch, der Schilfern, feiner Schwiegermutter und 
Schlegels, die dazu geladen waren, „ganz vortrefflich ger 
fchmedt hat.” 
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1797. Weimar, fondern in Jena aus, * nachdem Schillers Ver- 
langen darnach immer größer geworden war. „Set wird 
meine Scehnfucht, Luft und Lebensart zu verändern, fo 
laut und fo dringend, daß ich es faum mehr aushalten 
kann,“ fchreibt er an Göthe den 17. Februar. „Wenn ich 
mein Gartenhaus einmal befige, und feine große Kälte 
mehr nachkonmt, fo mache ich mich in vier Wochen hinaus. 
Eher fomme ich auch mit meiner Arbeit nicht recht vor: 
waͤrts, denn es ift mir, als koͤnnte ich in dieſen verwünfchten 
vier Winden garnichts hervorbringen.“ 

Wenige Tage fpäter war von ihm der Schmidt’jche Gar— 
ten mitfamt demHauſe, wie es fcheint, um 1200 Rthlr., er: 
kauft worden. „Es ift vor ver Hand nur ein leichte8 Sommer⸗ 
Haus, und wird wohl auch noch ein Hundert Thaler Eoften, 
um nur im Sommer bemohnbar zu feyn ; aber Diefe Verbeſſe— 
rung meiner Griftenz ift mir alles werth." Der Garten liegt 
von Jenaifchen Marktplage an gerechnet, ſüdweſtlich vor 
der Stadt, zwijchen dem Engelgatter und dem Neuthore, 
an einer Schlucht, durch welche fich der Leutrabach um vie 
Stadt jchlängelt. Das Gartenhaus, vor welchem auch der 
Verfaſſer diefer Biographie an der Seite Ernſts von 

* Bergl. den Briefw. mit Göthe; Fr. v. Wolz. II, 174. 

Dörings neues Leben Schillers ©. 216. Carlyle S. 184. 

Im letztern finden fih einige Zeitverjiöße. Namentlich war 


die Benennung „Zeniengaffe“ ein Anachronismus der afa- 
demifchen Jugend, 
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Schiller , zehen Jahre nach des Dichterd Tode, in ſchmerz⸗- 1797. 
lichen Gedanken geftanden ift, war bald wohnlicher ge— 
macht, freundlich und anfpruchlos. Das Haus hatte im * 
obern Stock eine weite herrliche Augsficht. * Auf der Höhe 
des Berges, an dem fich der Garten hinaufzieht, wo man 
das Saalethal und die Tannengebirge des nahen Forſtes 
überblict, erbaute ih Schiller, der „die Hauswirthichaft 
fehr liebte, aber das Knarren der Räder nicht hören 
mochte," ein feitvem wieder abgebrochenes zweites Häuschen 
mit einem einzigen Zimmer. Es war fein Lieblingsaufent- 
halt, und ein großer Theil feiner Dichtungen wurde fortan 
dort gejchaffen. 


„Da ſchmückt' er fich die ſchöne Gartenzinne , 
Von wannen. er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnißvoll und Har entgegen Fan. 

Dort, fih und uns zu Föftlichen Gewinne, 
Verwechſelt' er die Zeiten wunderfam. | 

Nun ſank der Mond und zu erneuter Wonne 
Bom Flaren Berg herüber jchien die Sonne.“ ** 


Auf der, diefem Gartenhäuschen gegenuber liegenden 
Anhoͤhe ward er hier wohl nicht ſelten durch die erleuchteten 





* Der Garten heißt jetzt, wegen des daſelbſt eingerichteten Obſer⸗ 
vatoriums, der Garten der Sternwarte. Hoffm. II, 275. 
** Göthe's Prolog zu Schillers Glocke. 
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4797. Fenſter von den Ienenfern in der nächtlichen Arbeit be- 
lauft. Neben fich hatte er, um fich munter zu erhalten, 
eine Taffe Kaffee oder Weinchocolade , zuweilen auch eine 
Flafche alten NRheinweind oder Champagner ftehen. Da 
börte man ihn denn oft durch die Nachtftille jich vie eben 
gefchaffenen Verfe recitiren, fah ihn bald in lautem Selbſt— 
geſpräch in ver Stube auf und nievergehen, bald jich wie: 
der in den Seffel werfen und fihreiben, zuweilen aus dem 
neben ihm ftehenven Pokal einen flüchtigen Zug thun. * 

Auch in feiner Winterwohnung, abgefondert vom Ges 
wühle der Menfchen, im Griedbach’fchen Haufe am Stadt: 
graben, hinten hinaus, fand man ihn zumeilen bis früh 
um vier, auch fünf Uhr am Schreibtifche; im Sommer bis 
gegen drei Uhr. Aber hier zu verweilen warb ihm, bei 
peinigender Kränflichkeit und herankommendem Frühlinge, 
jest ganz unerträglich. 

Am 2. Mai 1797 kann er endlich an Goͤthe fchreiben: 
„Ich begrüße Sie aus meinem Garten, in ven ich heute 
eingezogen bin. ine fchöne Landfchaft umgibt mich, vie 
Sonne geht freundlich unter und die Nachtigallen fchlagen. 
Alles um mich herum erheitert mich, und mein erſter 
Abend auf dem eigenen Grund und Boden ift von der 
fröplichften Vorbedeutung.“ 


*" Nach der Schwägerin Verficherung trank er bei'm Schreiben 
nie Wein, vft Kaffee, der ermunterud auf ihn wirkte, 
Sr. v. Wolz. II, 294. 
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Schillers gefelliges Leben hatte ſich in ver letzten Zeit 17965is 
auch recht angenehm geftaltet. Beſuche feines Schmagers 1797. 
Reinwald und. feines Freundes Körner erfreuten ihn. 
„Bringe immer das ganze Geräthe deiner Launen mit, 
lieber Reinwald:“ fhreibter, ohne Datum, dem Schwager, * 
„Ein Sypochonder wird mit dem andern Geduld haben. 
Doch ift bei mir, das fey zu Gurem Troft gefagt, vie Hy— 
pochondrie mehr im Unterleib und in der Bruft, als im 
Gemüth, welches bei allen Unfällen, vie über mich er: 
gingen, Dank fey dem guten Gott, noch leidlich frei ge: 
blieben iſt.“ Oft erheiterte fich feine trübe Stimmung-im 
Umgange mit den geiftreihen Männern, welche die Uni- 
verjitätöftant Jena damals in ihren Mauern vereinigte, 
Mit Fichte zwar Fam er erft in nähere Beruhrung, als es 
galt, fich de8 Beprängten anzunehmen, was der hohe und 
evle aber unfügfame Charakter dieſes Philofophen nicht 
eben erleichterte. Schellingd, des neuen Anfünmlings, 
tiefer Geiſt und offenes Gemüth machte ihm dieſen bald 
fehr werth; mit ihm und dem vieljährigen philofophijchen 
Freunde Niethammer verbrachte er alle Wochen einen hei: 
teren Abend bei einer Lhombre- Partie. Die Altern Breunde 
blieben immer treugefinnt. Schon im Jahre 1796 war 
der Jugendfreund Schiller und feiner Schwägerin Karo: 
line, Wilhelm von Wolgogen, ver in Paris manchem 


— — — 
— — 


Boas II, 482. 
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1796 bis Sturme der Revolution getroßt hatte, und nach Stuttgart 

4797. zurückgekehrt war, der zweite Gatte diefer aus früher 
Jugend ihm theuren Anverwandten geworden. Sie waren 
zufammen nad Bauerbach gereist, als das franzöſiſche 
Heer, Schwaben überfchwemmend, nach Franken vordrang, 
und hatten ſich endlich vor dem Gewitter nah Rudolftadt 
und Jena geflüchtet. Wolzogen wurde ald Kammerrath 
und Kammerherr vom Herzoge von Weimar angeftellt, 
und fo lebte dad Freundepaar feit dem Auguft 1796 wieder 
in des Dichterd Nähe. Auch Wilhelm von Humbolot mit 
feiner Gemahlin kehrte im Herbfte dieſes Jahres von Berlin 
nach Jena zurück, und fein Bruder Aleranvder „deſſen 
lebhafter Geift die Riefenfchritte, Die er in der Erfenntniß 
der Natur machen würde,“ fchon damals andeutete, hatte 
ſich ihnen zugefellt. 

Im Sommer des Jahrs 1797 verließ die Humboldt'ſche 
Familie Jena und trat eine Neife nach Italien an, fo daß 
felbft der Briefwechfel zwifchen den beiden Freunden Schiller 
und W. v. Humboldt nur in großen Unterbrechungen jich 
fortjegte. 

Der Genius der Neflerion war von unferem Sel- 
den geſchieden, der Schußgeift der Produktion ergriff 
ihn mächtig bei der Hand und 309 ihn aus der Tiefe ver 
Spekulation ins lichte Gebiet der Erfiheinungswelt und der 
Dichtung empor. 


— — — —— — 
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Das Balladenjahr. 


Der epifche Drang follte nicht objektlos bleiben, Er 1797. 
führte ven Dichter zur Ballade. 

Ein Wetteifer mit Göthe, jagt Körner, veranlaßte 
Schillers erjte Balladen.* Beide Dichter theilten jich in 
die Stoffe, die fie gemeinfchaftlich ausgefucht hatten. „Dieſes 
ift einmal das Balladenjahr !" rief Schiller jelbft am 
22. September vergnügt aus, als er ſchon viele Stoffe 
verarbeitet vor fich liegen Hatte. Mit manchen blieb es 
auch bei der bloßen Idee, wie mit einer Nomanze über 
Don Juan und einer Ballade über den Amlet (Hamlet) 
des Saro Örammaticus. ** Vielleicht ſchreckte ihn Die Be— 
fanntheit und frühere Verarbeitung diefer Stoffe ab, Die 
für den fchaffenden Dichter immer etwas MWiderwärtiges 
bat. Dagegen freute er ſich, wenn ihm der Zufall einen 
unbekannten Stoff in die Hände fpielte. Der erjte dieſer 
Art war „Der Taucher ‚" von welchem Göthe am 10. Juni 
ihm fchreibt: „leben Sie recht wohl und laffen Ihren 


* Die Ballade Eberhard der Greiner (1782) iſt ein 
Schulverſuch. 

** Briefw. mit G. III, ©. 95. 121 ff. Von Don Juan ſagt 
Göthe: „Die allgemein bekannte Fabel, durch eine poetiſche 
Behandlung, wie fie Ihnen zu Gebot ſteht, in ein neues 
Licht geftellt,, wird guten Effeft machen.“ (Mai 1797.) 
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1797. Taucher je eher je lieber erjaufen.” Dieje Ballade entjtand 
zu derjelben Zeit mit Göthe's „Gott und die Bajadere.“ 
„Es ift nicht übel,“ fchreibt Diefer, „da ich meine Paare 
in das Feuer und aus dem Feuer bringe, daß Ihr Held 
jich das entgegengefegte Element ausfucht." Das Motiv 
zu dem Gedichte* war Nicolaus der Fiſch, der Taucher 
eines ficilianifchen Königs, die Fundgrube dejjelben noch un— 
entdeckt. Athanafius Kirchners Erzählung in feinem Buche 
über die unterirdische Welt ſcheint Schiller nicht gefannt zu 
haben. ** lim den Klippenfifh, den Hammer, den Hay 
und den ftachlichten Rochen aufmarfchiren Laffen zu Fonnen, 
hatte Göthe den Freunde zwei Fifchbücher geliehen. Den 
Strudel der Charybde Eonnte der Dichter „nur bei einer 
Mühle ſtudiren,“ aber am Rheinfall fand Göthe, auf 
feiner Schweizerreife im Herbft, die Schöpfung des Dichter- 
genius verwirklicht und legitimirt. „Die Ballade felbft 
ftellt und den Kampf des Menfchen mit einer furchtbaren 


* Ein ähnliches Motiv hat ein altfranzöfiiches Volkslied; 
frangöfiich bei Chamiſſo, Leben I, 258; beutfch bei RUN, 
Bedichte (XIII.) ©. 493. 

** Ueber die Quellen von Schillers Balladen |. Schmidt's 
Taſchenbuch deutſcher Romanzen; Götzingers deutſche Dichter; 
und aus ihnen Hoffmeiſter III, 291 ff., ebendaſelbſt die äußerſt 
glückliche Charakterifirung der einzelnen Balladen. Wir 
folgen vem Legten, fo weit wir beiſtimmen fünnen. 
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- Naturfraft vor Augen, und trägt daher ven Charakter des 1797. 
Erhabenen.* | 

Bald nachher, Mitte Juni’s, entftand „der Handſchuh“ 
aus einer Anekdote, die der Dichter in St. Foix' hiftori- 
fchen Verfuchen über Paris, mit dem urfprünglichen Aus: 
gange fand, daß der Ritter ve Lorged der Dame den Handſchuh 
au nez geworfen. Daraus machte Schiller fein plaftifches 
Bild, in den Göthe ein artiged Nach- und Seitenftü zum 
Taucher erfannte, das durch fein eigened DVerbienft das 
Verdienſt jener Dichtung erhöhe; bier fey es die reine That, 
ohne Zweck over vielmehr im umgekehrten Zwede, was fo 
wohl gefalle. Schiller felbft nannte dad Gedicht, ald ideen: 
los, feine Ballade, fondern nur eine Erzählung. 

Am 23. Juni hoffte Schiller feinem Freunde ſchon 
wieder eine neue Ballade jenden zu fünnen, und fie folgte 
auch wirklich am 26. E3 war der Ring des Polyfrates, 
„ein Gegenſtück zu Ihren Kranichen,“ fchreibt er an Göthe; 
denn diefer war es, der den leßtern Stoff damals bear- 
beiten wollte. „Der Ring des Polykrates,“ antwortet 
Goͤthe am andern Tag, in einem in der Sammlung ver: 
fehobenen Briefe, „ist jehr gut dargeftellt. Der Fönigliche 
Freund, vor deffen, mie vor des Zuhörers Augen Alles 
gefchieht, und der Schluß, der die Erfüllung in Sufpenfo 
läßt, alles ift jehr gut. Ich wünfche, daß mein Gegenftüd 
ebenjo gelingen möge!“ Die Alten glaubten, wie Hoff: 
meifter trefflich zu diefem Gedichte entwidelt, daß ſich in 
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1797. dem Leben eines jeden Menfchen Glück und Unglüf das 
Gleichgewicht halten müſſen; felbft der größten Macht jey 
ein entjprechendes Leid beigefellt; wer die ganze Fülle des 
Glücks in fich vereinigen wolle, der trete aus den Schranfen 
der Menfchheit und ziehe jid) den Neid und die Rache ver 
ſelbſt vielfach bedürftigen und bejchränften Götter. zu. 
„Dieſes, jeden Uebermuth mäßigende, demüthige Lebens— 
gefühl hat Schiller aus der Weltanſchauung des Herodot 
heraus zart und wahr dargeſtellt.“ 

Anfang Juli entſtand die „Nadoweſiſche Todtenklage,“ 
der Goͤthe einen ächten realiſtiſch-humoriſtiſchen Cha— 
rakter zuerkannte, welcher wilden Naturen ſo wohl anſteht. 
Er hielt es für ein Verdienſt der Poeſie, den Kreis ihrer 
Gegenſtände immer zu erweitern, und Hoffmeiſter erinnert 
bei dieſem Urtheile mit Recht an das weite Feld, das der 
treffliche Freiligrath ſeitdem dieſer Dichtungsweiſe ge— 
dffnet bat. Göthe mißbilligte das Grauen, das Humboldt 
an dem Lieb empfand und das nur dem rohen Stoffe gelte; 
und noch lange nach des Dichter Tode bewunderte er, ge: 
gen Eckermann, die große Kunft, mit welcher Schiller das 
Objektive zu fafjen wußte, wenn e8 ihm als Ueberlieferung 
vor die Augen Fam. Gr rechnete dad Gedicht zu den aller: 
beiten des Dichters, und wollte, er hätte ein Dutzend in 
diefer Art gemacht. Sie waren auch projeftirt, folgten 
aber nicht. Der Stoff war aus „Thomas Carver's Reife 
durch Amerika” genommen, 
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„Die Kraniche des Ibykus“ überließ Göthe, in der 1797. 

Mitte Juli’, Schillern zur Ausführung und wünfchte, „daß 
fie ihm bald nachfliegen möchten," als auch er im Begriffe 
war „indes Südens Wärme“ nach der Schweiz und, was 
unaudgeführt blieb, nach Italien zu ziehen. Schiller aber, 
durch Die Herausgabe der Agnes von Lilien, die ein Werk 
feiner Schwägerin war, das diefe rühmlich in die Literatur 
einführte, und Andres in Anſprnch genonmen, gewann erft 
ſpäter Mufe zu diefer Arbeit und ſtieß auf unerwartete 
Schwierigkeiten, jo daß er die Ballade erft am 16. Auguft, 
noch ohne die letzte Beile, dem Freunde nach Frankfurt 
nachjchieken Fonnte. Diefer betrachtete ſich als Mitvater 
des poetifichen Kindes, und half dad Gedicht von Frankfurt 
aus in zwei großen Briefen vom 22. und 23. Auguſt völlig 
nach der Idee, worauf er feine Ausführung bauen wollte, 
geftalten. Auf feinen Nath wurde aus den Kranichen, als 
Zugvdgeln, ein ganzer Schwarm, die ſowohl über den Iby— 
fus, ald über das Theater wegfliegen; auf feinen Rath 
wurde nach dem 14. Verſe ein weiterer eingerückt, der vie 
Gemüthsftimmung des Volks varftellt; auf feine Veran: 
ftaltung an die allzu kahle Erpofition einige Verſe gewen= 
det und dem Ibykus die jetzt fo effeftvollen Worte in den 
Mund gelegt. Ihm war darum zu thun, „aus dieſen Kra— 
nichen ein langes und breites Phänomen zu machen, welches 
fich wieder mit dem langen, verftriefenden Baden der Eume— 
niden gut verbinden würde!“ 
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Dieſes fchrieb Göthe dem Dichter an einem Tage, an 
welchem zu Frankfurt ein etwas gedrückter, Fränflich aus: 
fehenver, aber liebenswürdiger und mit Beſcheidenheit, ja 
ängftlich offener junger Mann bei ihm geweſen war, ein 
Dichter, der Schillerd Schule verrieth, und dem er befonders 


den Rath gab, kleine Gedichte zu machen, und ſich zu jedem 


einen menfchlich intereffanten Gegenftand zu wählen. Das 
war Friedrich Hölderlin, der fich fpäter ſtark genug 
fühlte, feinen eigenen Weg zu gehen. * 


* Schiller hatte vor Furzem (30. Juni) von ihm zu Goͤthe 
gefprochen: „Es freut mich, daß Cie meinem freunde 
und Schugbefohlenen nicht ganz ungünftig find.... Auf 
richtig, ich fand in diefen Gedichten [Hölderlins] viel ven 
meiner eigenen funftigen Geſtalt, und es ift nicht das erite 
mal, daß mich der Verfaſſer an mich erinnerte. Er Bat 
eine heftige Subjeftivität, und verbindet damit einen ge 
wiſſen philofopbifchen Geift und Tieffinn. Sein Zuftand 
ift gefährlich, da folchen Naturen fo gar fchwer bei— 
zufommen ift. Indeſſen finde ich in diefen neuen Stüden 
doch den Anfang einer gewiffen Verbefferung, wenn ich fie 
gegen feine vormaligen Arbeiten halte: denn kurz, es ift 
Hölderlin, den Sie vor wenigen Jahren bei mir gejehen 
haben. Ich würde ihn nicht aufgeben, wenn icy nur eine 
Möglichkeit wüßte, ihn aus feiner eigenen Gefellfchaft zu 
bringen, und einem wohlthätigen und fortdauernden Ginfluß 
von außen zu öffnen. Er lebt jegt als Hofmeifter in einem 
Kaufmannshaufe zu Frankfurt, und ift alſo in Sachen des 
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Schiller nahm Göthe's Winfe mit dem Dank auf, der 1797. 
ihnen gebührte. Es war ihm recht fühlbar geworden, „was 
eine lebendige Erkenntniß auch beim Erfinden fo viel thut.“ 
Ihm waren die Kraniche „nur aus Gleichniffen belannt,“ 
und fo überfah er „ven fehönen Gebrauch, ver fich von die— 
fem NRaturphänomen machen laßt.” „Mit dem Ibykus 
babe ich,“ fchreibt er amı 7. September, „nach Ihrem Rath 
weentliche Veränderungen vorgenommen ; die Grpofition 
ift nicht mehr fo dürftig, der Held der Ballade intereffirt 
mehr, die Kraniche füllen die Ginbildungskraft auch mehr, 
und bemächtigen fich ver Aufmerffamfeit genug, um bei 
ihrer legten Erfcheinung durch das Vorhergehende nicht in 
Vergeffenheit gebracht zu feyn." in ausführlicher Come 
mentar rechtfertigt fodann das Wenige, worin er Göthen 
nicht folgen kann. 

Darauf wurde die Romanze noch an Böttiger — 
um von ihm zu erfahren, ob ſich nichts darin mit altgrie— 
chiſchen Gebräuchen im Widerſpruch befinde. Boͤttiger 
war befriedigt, und geſtand zu Schillers Beluſtigung, daß 
er nie recht begriffen habe, wie ſich aus dem Ibykus etwas 
machen ließe. Und nun lief das mit ſo viel Fleiß und Be— 
ſonnenheit vollendete Werk der Dioffuren vom Stapel. Zu 


Geſchmacks und der Poeſie auf ſich ſelber eingeſchränkt, und 
wird in dieſer Lage immer mehr in ſich ſelbſt ai 
getrieben.“ 
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1797. dem großen Kunftwerke Hatten dem Dichter die dürftigen 
Notizen des Suidas, ein Epigramm des Antipater von 
Sidon, ein beiläufiges Wort des Plutarch verholfen, und 
der Gumenivenchor des Aeſchylus hatte ihm den Atbem ver 
göttlichen Rache eingeblafen. 

Während Schiller in ſolcher Geſundheit des Geiftes 
arbeitete, litt fein Körper an einem Katarchfieber und hart- 
nüdigem Huften, der ihn das ganze Jahr nicht miehr ver- 
ließ, und dieſes Uebel griff ihm ven Kopf mehr an, als alle 
Krämpfe. Dazu lag ihm „die Schererei des Almanachs“ 
(für 1798) auf dem Halſe. Dennoch wollte er wieder 
ernftlich an ven Wallenftein gehen, rüftete Kleinigkeiten für 
den Muſenalmanach, und fehnte fi, „die Glocke,“ vie 
„immer noch nicht gegoffen war ‚“ wieder vorzunehmen. 

Goͤthe's Briefe waren für ihn „reich beladene Schiffe, 
die jegt eine feiner beften Freuden ausmachten.“ Dieſer 
war inzwifchen bis nach Schiller Heimath gefommen und 
hoffte von der ſchwäbiſchen Luft „Ergiebigkeit“ für feine 
Mufe, worin er fich auch nicht täufchte: denn in Stuttgart 
coneipirte er die unvergleichlichen Müllerliever. Göthe 
fchreibt feinem Freund aus diefer heimathlichen Nejivenz 
(ven 30. Auguft 1797) ausführlich, wie er, „nachdem er 
im Bauche ded römifchen Kaiferd eines der ſchlimmſten 
Wanzenabentheuer beftanden,“ die Stadt recognoscirte, de: 
ven Anlage, fo wie beſonders die Allen, ihm wohl gefielen. 
Er Hatte an „Herrn Rapp einen fehr gefülligen Mann 
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und ſchätzbaren Kunftliebhaber gefunden,. der ein recht hüb⸗ 1797. 
ſches Talent zur Landichaftscompofition, auch gute Kennt - 
niß und Hebung babe. * Cie gingen zufammen zu Rapps 
Schwager, Profeffor Dannecker, wo ihn unter andern 
Modellen ver Driginalausguß von Schillers Büfte* frap- 
pirte, die „eine folche Wahrheit und Ausführlichkeit hat, 
daß es wirklich Grftaunen erregt. Der Marmor ift dar⸗ 
nach angelegt, und wenn die Ausführung fo geräth, fo ift 
es ein fehr beveutendes Bild." Außerdem würdigte Göthe 
zu Stuttgart den vortrefflichen Stuccator Iſopi, ven Maler 
Hetſch, den Kupferftecher Johann Gotthard Müller, die 
Kupferftihfammlung des Conſiſtorialraths Rueff, und er- 
freute fish in Rapps Garten an feinem Kunftverftand und 
an Danneckers Lebhaftigfeit. Als er bemerken Eonnte, daß 
fein Verhältnig zu vdiefen beiden Männern im Wachfen 
war, entjchloß er jih, ihnen den Hermann vorzulefen, was 
er denn auch (zwifchen dem 4.und 7. Sept.) in Einem Abend 
in Rapps Haufe mit Effekt vollbradhte.** Bei Cotta in 


* Hierunter ift die erſte, Fleinere Büfte zu verftehen. Die 
berühmte, culoffale entitand erſt nad Schillers Tode. ©. 
den vom Berfafler diefer Lebensbefchreibung aus Danneckers 
Munde aufgefangenen Artikel über den Künftler im Con: 
verfationglerifon, wo aber ftati 1797 zu lefen ift 1793. 

** Man verzeiht wohl dem gebornen Stuttgarter, der 37 Jahre 
feines bisherigen Lebens in jener Stadt zugebradyt hat, den 
Auszug diefer Einzelheiten, die Schiller felbit ja ſo begierig 
Schwab, Schillers Leben, 39 
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1797. Tübingen angekommen, rühmte er fein heitered Zimmer und 
den fchmalen, aber freundlichen Ausblid ind Nedarthal zwi 
fchen ver alten Kirche und dem afavemifchen Gebäude. An 
Gotta lernte er einen Mana „von ftrebender Denkart und 
unternehmender Handlungsweife” Eennen, der für einen 
folchen „fo viel Mäßiges, Sanftes und Gefaßtes, fo viel 
Klarheit und Beharrlichkeit hat, daß er ihm eine feltene 
Erſcheinung ift." Auch machte er die Bekanntfchaft anderer fehr 
fhagbaren Männer unter ven Profefforen, „die fich alle in ih— 
rer Lage gut zu befinden foheinen, ohne daß fie gerade einer 
bewegien akademiſchen Girkulation nöthig hätten.” Die 
großen Stiftungen Tübingens bewunderte er; fie „fiheinen 
den großen Gebaäuden gleich, in die fie eingefchloffen ſind; 
fie ftehen, wie ruhige Koloffen auf fich feldft gegründet, und. 
bringen feine lebhafte Ihätigkeit hervor, die fie zu ihrer 
Erhaltung nicht bedürfen.“ 

So jpiegelte jih in dem hellen Auge feined großen 


vernahm. Wohl erinnert ſich der Berfafler, damals fünf Jahre 
alt, wie in feinem Elternhaufe mit Feierlichkeit die Worte ge- 
fprochen wurden : „Heute Abend kommt © dt he zu Onfels, und 
liest vor.“ Der Knabe verftand diefe Worte nur Halb: 
bald dachte er fich den Göthe, von welchem mit folcher 
Ehrfurcht geredet wurde, als einen gewöhnlichen Menfchen 
und Borlefer , bald wieder als einen Gaft aus der überirdifchen 
Welt, der durch die Riegelwände hereinfommen und ein 
Manifeit des Himmels verlefen werde, 
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Freundes, was ihm Gutes, Schönes. und Charakteriftifches 1797. 
in Schillers Vaterlande begegnete, und er warf diefem ein 
herzerfreuliches Bild davon in die Adoptivheimath zurück. 
„Ihr Brief hat große Freude gemacht, * antwortet ihm 
Schiller auf die legten Nachrichten aus Schwaben. „Ich 
wäre ſehr begierig geweſen, den Eindruck, ven Ihr Herr— 
mann auf meine Stuttgarter Freunde gemacht, zu beobach— 
ten. An einer gewiſſen Innigkeit des Empfangend hat es 
jicher nicht gefehlt, aber jo wenig Menfchen Eünnen das 
Nackende ver menfchlichen Natur ohne Störung genießen.“ 
Schiller Hatte indefjen, nachdem ſchon früher der „Ritter 
von Toggenburg,“ deſſen Bewunderung wir andern überlaf- 
fen, deffen auch im Briefwechfel mit Göthe gar nicht er— 
wähntmwird, und defien Quelle unbekannt iſt, entftanven 
war, den Stoff zum „Eifenhanmer,“ den ex wahrfcheinlich 
aus einer franzoͤſiſchen Fundgrube and Licht gebracht hat, 
aufgefunden, und rafch für ven Almanach bearbeitet, den ihm 
dieſe Ballade nicht unwürdig zu befchließen ſchien. „Sie ſehen,“ 
ſagt er dem fernen Göthe am 22. September, „daß ich auch 
das Feuerelement mir vindieire, nachdem ich Waſſer und 
Luft bereiöt habe. Der nächfte Pofttag Tiefert es Ihnen, 
nebft dem ganzen Almanach, gedruckt.“ Hoffmeifter macht 
auf die von Schillers übrigen Balladen abweichende Grzäh- 
lungsform in dieſem Gedichte aufmerkſam; fo wie auf die, 
feidenfchaftliche Luft, welche der Dichter damals für die 
Darftellung außerer Erfsheinungen gefaßt hatte, und bie 


1797, 


1798. 
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man aus der vortrefflihen Schilderung des Eiſenwerks er- 
fiebt. Als Göthe im NRheinfalle ven Strudel des Tauchers 
erkannt hatte, fchrieb ihm Schiller zurück: „Wielleicht führt 
Sie auch Ihre Reife an meinem Eiſenhammer vorbei: und 
Sie können mir fagen, ob ich dieſes kleinere Phaͤnomen 
richtig dargeftellt habe.” Der genannte Kritiker rügt auch 
noch einen bedeutenden Fehler der Compoſition: daß näm— 
lich der Auftrag der Gräfin an Fridolin, die Mefje zu 
hören, im Verlaufe des Gedichts in einen bloßen Zu fall 
verwanbelt wird, wodurch ein Widerfprudy in die Motive 
kommt und der Eindruck der Dichtung auf den Leſer getrübt 
wird. Dennoch, bleibt Goͤthe's Urtheil wahr: „Sie haben 
faum etwas mit jo glüdlichem Humor gemacht [als ven 
Eifenhammer].“ 

Mit Hoffmeifter reihen wir diefen Arbeiten des „Bal— 
ladenjahres“ auch die Balladen des folgenven Jahres an. 
Den Stoff ver „Bürgfchaft,“ die Schiller am 4. September 
1798 an Göthe abgehen ließ, hatte ihm, wie er ſelbſt jagt, 
Hyginus zugeführt. Daher rührte der ungewohnte Name 
Möros , deffen Genofje bei Hygin Selinuntios heißt, wäh: 
rend die befanntern Namen des Freundepaares bei Cicero 
und andern Schriftftelleen Damon und Phintiad lau— 
ten, bei Valerius Marimusd oder feinen Abfchreibern 
aber der letztre Pythias Heißt. „Ich bin neugierig, * 
fchreibt Schiller, „ob ih alle Hauptmotive, die in 
dem Stoffe lagen, glüclich herausgefunden habe.” Bon 


601 


den zurüchaltenden Motiven der Ballade, dem anger 1798. 
ihwollenen Strom, den (höchft glücklich erfundenen) Räu— 
bern, den erfchöpfenden Durfte, den zwei Wanderern, und 
den entgegenfommenden Philoftratus, — hat ſchon Göthe 
gegen das dritte, den Durft, eingewendet, wie e8 phyfiolo- 
gifch nicht ganz zu billigen jeyn möchte, daß einer, der an 
einem Megentage ind Waſſer gefallen ift, bis auf die Haut 
naß, vor Durft umkommen will. „Aber auch das Wahre 
abgerechnet und ohne an die Neforption der Haut zu den- 
fen, kommt der Phantafie und der Gemütbsftimmung der 
Durft bier nicht ganz recht.” Schiller lieg jedoch das, 
auch ſonſt Franfende Motiv, da Gdthe nichts Befferes zu 
finden wußte, fteben. Die Kritiker tadeln noch andre Ein- 
zelheiten des Gedichtes, insbeſondre die fentimentalen Schluß— 
worte ded Tyrannen, und diefe mit Recht, zumal, da jie, 
nach Hygin und Schiller, der Altere Dionyſius, der bluttrie- 
fende Unmenſch, fprechen fol. Die Ballade ift, nach Hoff— 
meifter, wohl veßwegen fo beliebt und beſonders auch bei 
der Jugend jo einheimijch, weil fie bei ihrem raſchen Gang 
und ihrer plaftifchen Lebendigkeit die iveale Macht des Ge- 
müthes, des Himmels, über Natur und Hölle fo rührend 
und herrlich offenbart, und die Idee der Freundestreue 
verherrlicht. Aber Freundfchaft und Treue fcheinen ihm in 
der Dichtung jich wechjelfeitig zu fchaden und den Eindruck 
zu ſchwächen. Schr treffend bezeichnet Übrigens der Kritifer 
die herrliche Darftellung ver Ballade als ein „wanderndes 
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4798. und jich immer verwandelndes Bild.“ In Möros’ Bürger: 
ftolz und Pflichtgefühl und andrerſeits feiner zärtlichen 
Freundſchaft fpricht jih ihm der ganze Schiller nad 
feiner beroifchen und humanen Natur aus. 

Zugleich gedichtet, und am gleichen Tage an Goͤthe ab- 
geſchickt, wurde „der Kampf mit dem Drachen,“ aus Vertots 
Geſchichte des Johanniterordens jehr getreu bearbeitet, voll 
beſchreibender Prachtötriller oder Bravourarien, mit fpannen: 
dem Anfange, prägnantem Schluß, und mit der, von der 
Schilderung ver That unabhängigen, Tendenz, ven hriftlich- 
mönchifcheritterlichen Geift in ver Ballade auszufprechen. 
Dieſes complicirte Wollen ſchadet dem Gedichte, wiewohl 
ed Göthe mit den Worten lobend abfertigt: „bei dem chrift: 
lichen Drachen finde ich nichts au erinnern, er ift jehr ſchoͤn 
und zweckmaͤßig.“ 

So eifrig und ernftlich arbeiteten Die beiden großen 
Dichter einander in die Hände, und fo langjam gingen jie 
vorwärts. Die beften Dichter werden es noch immer fo 
machen. Aber die meiſten ifoliren ſich aus Scheu und 
Hochmuth, dichten ohne Gewiffendrath eilig und allein, und 
laffen fo ſchnell als möglich druden. Werden dann bie 
guten Gedanken, die poetifchen Bilder und Empfindungen 
unter der ungefeilten und ungeledten Mißform nicht er- 
fannt und gewürbigt, fo Hagen fie über Befchränftheit des 
Publifums, verftocden jich, und verfommen unter immer 
wieder getäufihter Hoffnung dereinftiger Anerkennung. 
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Ueber den poetifihen Charakter der Schillerfchen Balz 1798. 
laden, ald Gattung betrachtet, mögen Andre urtheilen. Der 
Verfaſſer diefer Biographie, auf ähnlichem Felde beithäf: 
tigt, bat, über der Praxis, Feine vollbewußte theoretifche 
Anſicht. | 


Der Wallenftein. 


Wir haben gefehen, daß Schiller die erfte Anlage zu 17955ie 
diefer Tragdvie ſchon im Jahr 1793 mit nach Schwaben 1799 
genommen und einen Anfang verfelben im Frühjahr 1794 
nach Jena zurückgebracht Hatte. Seitdem ruhte der Stoff, 
ſelbſt unter den großen Unterbrechungen, bie feinen ganzen 
Fleiß, die ganze Thätigkeit feines Geifted und felbft oft 
feine ganze Begeifterung in Anfpruch nahmen, nie völlig 
in feiner Künftlerfeele, welche ſich endlich ganz in ihn ergießen 
follte. Doc) ftritten fich, wie es ſcheint, noch im Jahr 1795 
die „Malthefer" um die Priorität in feinem Geifte, bis im 
Beginne des folgenden Jahres fein Entfchluß ſich für ven 
MWallenftein entſchied. „Ich habe,” fagt er zu Goͤthe 
(18. März 1796), „an meinen Wallenftein gedacht, jonft 17986. 
aber nichts gearbeitet. Die Zurüftungen zu einem jo ver 
wickelten Ganzen, ‚wie ein Drama ift, fegen das Gemüth 
doc) in eine gar ſonderbare Bewegung. Schon die aller: 
erfte Operation, eine gewiſſe Methode für dad Gefchäft zu 
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1796. fuchen, um nicht zwecklos herumzutappen, ift Feine Klei— 
nigfeit. Jetzt bin ich erft an dem Knochengebäude, und 
ich finde, daß von dieſem, wie in der menfchlichen Struktur, 
auch in ver dramatifchen Alles abhängt. Ich möchte 
wiffen, wie Sie in folchen Fällen zu Werfe gegangen fint. 
Bei mir ift die Einpfindung anfangs ohne beftimmten und 
Flaren Gegenftand ; dieſer bildet ſich erſt ſpäter. Eine ge- 
wiffe mufifalifche Gemüthsſtimmung geht vorher, und auf 
diefe folgt bei mir erjt die poetische Ipee.* 

Die Kenien ftörten diefe Empfindung ; erft im Oktober 
nahm Schiller den Wallenftein wieder vor, aber „er ging 
noch immer darum herum, und wartete auf eine mächtige 
Hand, die ihn ganz hineinwirft.“ Die Jahreszeit drückte 
ihn, und oft meinte er, mit einem heitern Sonnenblid 
müßte eö gehen. ImNovember wandte ex fich dem fleißigen - 
Duellenftudium des Stoffes zu, und gewann in ver Oeko— 
nomie des Stückes nicht unbedeutende Fortfchritte. „Se 
mehr ich,“ fpricht er am 13. Nov., „meine Ideen über die 
Form des Stücks vectificire, deſto ungeheurer erfcheint mir 
die Maſſe, die zu beherrſchen ift, und mwahrlih ohne 
einengewifjen fühbnen Ölaubenan mid ſelbſt 
würde ich ſchwerlich fortfahren Eünnen.“ Das ſah er bald 
ein, daß ihm der Wallenftein den ganzen Winter und wohl 
faft den ganzen Sommer often Eonnte, „weil er ven 
widerfpenftigften Stoff zu behandeln habe, vem er nur 
durch ein beroifches Ausharren etwas abgewinnen kann.“ 


605 


— „Da. mir außerdem noch jo manche felbft der gemein- 1796. 
ften Mittel fehlen, wodurch man fich das Leben und die 
Menfchen näher bringt, aus feinem engen Dafeyn heraus 
und auf eine größere Bühne tritt, jo muß ich, wie ein 
Thier, dem gewiffe Organe feblen, mit denen, die ich habe, 
mehr thun lernen, und die Hände gleichfam mit ven Füßen 
erfegen. In der That verliere ich darüber eine unfägliche 
‚Kraft und Zeit, daß ich mir eigene Werkzeuge zubereite, 
um einen jo fremden Gegenftand, ald mir die lebenvige 
und bejonders die politifche Welt ift, zu ergreifen.“ Noch 
immer war ev nicht gewiß, ob der Stoff ſich zur Tragödie 
auch nur qualifieire, ob er nicht nur „ein würdiges dra= 
matifches Tableau“ daraus machen, aber „die Malthejer“ 
vorher ausarbeiten follte. (18. Nov.) Zehn Tage darauf 
‚war ihm fo ziemlich Elar, was er wollte, ſollte und hatte, 
und es galt nur noch das Ausrichten. „Es will miv ganz gut 
gelingen,” jagt er, „meinen Stoff außer. mir zu halten, und 
‚nur den Gegenftand zu geben. Beinahe mochte ich jagen, das 
Sujet interefjirt mich gar nicht, und ich habe nie eine jolche 
Kälte für meinen Gegenftand mit einer ſolchen Wärme für 
die Arbeit in mir vereinigt. Den Hauptiharakter, fo wie vie 
‚meisten Nebencharaftere, traftire ich wirklich bis jet mit 
der reinen Liebe des Künſtlers; blos für den nächſten 
nach dem Hauptcharakter, den jungen Pic 
colomini, bin ih durch meine eigene Zunei- 
gung intereffirt, wobei dad Ganze. übrigens eber 
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1796. gewinnen als verlieren ſoll.“ Der Stoff erſchien ihm immer 
noch undankbar und unpoetiſch, „er wollte nicht ganz pa= 
tiven; im Gange waren noch Lüden ; manches wollte ſich 
gar nicht in die engen Gränzen einer Tragdviendfonomie 
bineinbegeben.* Die Kataftrophe fand er für eine tragifche 
Entwidlung jo ungeſchickt. „Das eigentliche Schickſal thut 
noch zu wenig, und der eigene Fehler des Helden noch zu 
viel an feinem Unglück.“ Doch tröftete er ſich mit Macbeth. 

Mitte Decembers 1796 war er emfig in der Arbeit. 
Goͤthe fand e3 in der Regel, daß es mit dem Wallenftein 
fo gehe, wie Schiller fchreibt. „Ich Habe vefto mehr 
Hoffnung darauf, da er ſich nun felbft zu produciren au= 
fängt, und ich freue mich, den erften Aft nach dem neuen 
Jahre anzutreffen.” Das Werf rüdte inveffen mit leb— 
haften Schritte weiter. E3 war dem Dichter nicht mehr 
möglich, fo lange er anfangs gewollt, die Vorbereitung 
und den Plan von ver Ausführung zu trennen. Der 
Anftoß durch die mächtige Hand des Genius war erfolgt. 
„Sobalv die feften Punkte einmal gegeben waren, und ich 
überhaupt nur einen fichern Blick durch das Ganze befom- 
men, babe ich mich gehen Lafjen ; und jo wurden, ohne daß 
ich es eigentlich zur Abjicht Hatte, viele Scenen im erften 
Aft [v. H. in Wallenfteind Lager] gleich ausgeführt. 
Meine Anſchauung wird mit jedem Tage lebendiger und 
eind bringt das andere herbei.” Am Dreifünigdtag hoffte 
er den erften Akt Goͤthe'n überſchicken zu koͤnnen. „Denn 
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ehe ich mich weiter hineinwage, möchte ich gerne miffen, 1796. 
ob es der gute Geift ift, der mich leitet. Gin böfer ift es 

nicht, das weiß ich wohl gewiß, aber es gibt fo nn 

zwifchen beiben. 

Bis jeßt war er, „mach reifer J— 
bei der lieben Proſa geblieben, die dieſem 
Stoffaud viel mehr zuſagt.“ 

Im neuen Jahre machte die Arbeit Riefenfchritte, venn 1797. 
ſchon am 1. März fchreibt Göthe: „Reben Sie wohl und 
führen Sie nur auch, wachend oder träumenp, Ihre Pi c- 
colomini's aufdem guten Wege weiter." Am 
4. April hatte der Dichter ein detaillirted Scenarium des 
Mallenftein entworfen, um fich die Meberficht ver Momente 
und ded Zufammenhangs auch durch die Augen mechanifch 
zu erleichtern. Das Studium der Griechen, des Philoftet, 
der Trachinierinnen, Stücke, die er eben gelefen, überzeugte 
ihn immer mehr, „daß ver ganze cardo rei in der Kunft, 
eine poetifche Fabel zu erfinden, * | liegt. Der Neuere 
fhlägt ſich mühfelig und Angftlich mit Zufälligkeiten und 
Nebendingen herum, und über dem Beftreben, der Wirk: 
lichkeit vecht nabe zu kommen, beladet er jich mit dem 


* Das hat ſchon Horaz gefagt: 
— — — — „Ber müdtig die Fabel gewählt hat, 
Dem entzieht ſich Beredſamkeit nicht, noch Licht in der Orbnung.* 
Briefan vie Bifonen V. 40. 
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1797. Leeren und Unbedeutenden, und darüber läuft er Gefahr 
die tiefliegende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich 
alles Poetifche liegt. Er möchte gern einen wirklichen Fall 
vollfonmen nachahmen, und bevenft nicht, daß eine poe- 
tifche Darftellung mit ver Wirklichkeit eben varum, weil 
fie abjolut wahr ift, niemals coinciviren kann.“ Auf Goͤthe 
wirkten diefe Worte. „Sie haben ganz recht," antwortete 
er, „auf vem Glück ver Fabel beruht freilich Alles; vie 
meisten Leſer und Zufchauer nehmen doch nichts weiter mit 
davon, und dem Dichter bleibt das ganze Verdienſt einer 
lebendigen Ausführung, die defto ftetiger feyn kann, je 
beſſer die Fabel ift. Mir wollen auch künftig forgfältiger, 
als bisher, das, was zu unternehmen ift, prüfen.“ 

Im April noch machte Schiller cabbaliftifche und aſtro— 
logifche Studien zum Wallenftein und Seni, und war 
nicht ohne Hoffnung, diefem Stoff „eine poetijche Dignität 
zu geben.” Zugleich fuhr er fort, feine tieflinnigen Ge- 
danken über Charaktere mit dem Freunde auszutaufchen. 
Wenn er feinen Garten bezogen hätte, wollte er die Fabel 
des Wallenſtein ganz nieverfchreiben. Cine beſondere Liebe 
zu dem Werke ergriff ihn aufs Neue, aber jede Mitibei- 
lung bielt er, als das Fertigmachen ftörend, zurüd. 
Mitten unter dem Gartenbaumwefen arbeitete er fort und 
ftudirte den Ariftoteles , „der ein wahrer Höllenrichter für 
alle ift, die entweder an der äußern Form fElavifch hängen, 
oder die über alle Form jith hinmwegfegen.“ Gr war aber 


609 


froh, daß er ihm nicht früher geleien, ehe er über die ı797. 
Grundbegriffe klar geworden. 

Die Balladen verurfachten, wie vorher die Xenien, 
einen Stillftand in dem Trauerfpiel, jo daß Goͤthe am 
22. Auguft, von Frankfurt aus, mahnen mußte: „Un 
Wallenftein denken Sie wohl gegenwärtig, da der Alma- 
nach bejorgt jeyn will, wenig oder gar nicht? Laſſen Sie 
mich doc) davon, wenn Sie weiter vorwärts rücken, auch 
etwas vernehmen.” Diefe Theilnahme Göthe's wirkte 
immer belebend und befruchtend auf Schiller. Schon am 
21. Juli Hatte ev vem Freunde gefchrieben: „Die fchönfte 
und die fruchtbarfte Art, wie ich unfere -wechfelfeitigen 
Mittheilungen benuge und mir zu eigen mache, ift immer 
diefe, daß ich fie unmittelbar auf die gegenwärtige Beſchäf— 
tigung anwende, und gleich produftiv gebraucdhe.... Und 
fo Hoffe ich, foll mein Wallenftein und was ich künftig 
von Bedeutung hervorbringen mag, das ganze Syftem 
deöjenigen, was bei unferem Commercio in meine Natur 
hat übergehen fünnen, in concreto zeigen und enthalten.“ 

„Jetzt,“ berichtet Schiller feinem Goͤthe am 2. Okt., 
„da ich den Almanach hinter mir habe, kann ich mich end— 
lich wieder zu dem Wallenftein wenden. Indem ich vie 
fertig gemachten Scenen wieder anfehe, bin ih im Ganzen 
zwar wohl mit ihnen zufrieden, nur glaube ich einige 
Trockenheit darin zu finden, die ich mir aber ganz wohl er: 
Hären und auch wegzuräumen hoffen kann. Gie entftand 
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- 4797. aus einer gewiffen Furcht, in meine ehemalige rhetorifche 
Manier zu fallen, und aus einem zu Ängftlichen Beftreben, 
dem Objekte vecht nahe zu bleiben. Nun ift aber das Ob- 
jekt ſchon an fich felbft etwas trocken, und bedarf mehr ald 
irgend eined der praftifchen Liberalität; es ift daher hier 
nöthiger als irgendwo, wenn beide Abwege, das Proſaiſche 
und das Nhetorifche, gleich forgfältig vermieden wer— 
den jollen, eine recht reine poetifche Stimmung zu er: 
warten.” 

„Ich ſehe zwar — eine ungeheure Arbeit vor mir, 
aber fo viel weiß ich, daß es Feine faux-frais ſeyn werden; 
denn das Ganze ift poetifch organifirt, und ich darf wohl 
fagen, der Stoff ift in eine reine tragifche Fabel verwandelt. 
Der Moment der Handlung ift fo prägnant, daß Alles, 
was zur Volftändigfeit veffelben gehört, natürlich, ja in 
gewiffen Sinn nothwendig darin liegt, daraus hervorgeht. 
Es bleibt nichts Blindes darin, nach allen Seiten ift es ge= 
öffnet. Zugleich gelang ed mir, die Handlung gleich vom 
Anfang in eine. folhe Präcipitation und Neigung zu 
bringen, daß fie in ftetiger und befchleunigter Bewegung 
zu ihrem Ende eilt. Da der Hauptcharakter eigentlich res 
tardirend ift, fo ihun die Umſtände alles zur Krife, und 
died wird, mie ich denke, den tragifihen Eindruck jehr er- 
höhen.“ | 
Aber immer, mitten in der eifirg-Iangfamen Arbeit 
hatte er noch über den „vielen und ungeftaltbaren" Stoff 
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zu lagen. Gewiß wäre verfelbe auch unter der Behand⸗ 4797. 
lung in unendliche Breite zerfloffen, wenn er nicht, feit 
dem November 1797, Hand and Werk gelegt hätte, vie 
profaifche Sprache des Wallenftein in eine poetifch-rhyth- 
miſche zu verwandeln. „Ich babe noch nie,” fagt er zu 
Göthe am 24. Nov., „mich fo augenfcheinlich überzeugt, 
als bei meinem jeßigen Gefchäft, wie genau in der Poeſie 
Stoff und Form, felbft Außere, zufammenhängen. 
Sch befinde mich unter einer ganz andern Gerichtsbarkeit 
als vorher; felbft viele Motive, die in der profaifchen 
Ausführung recht gut am Plag zu ftehen fchienen, kann 
ich jeßt nicht mehr brauchen: fie-waren bloß gut für den 
gewöhnlichen Hausverfland, deſſen Organ die Profa zu 
feon fcheint; aber der Vers. fordert ſchlechterdings Be- 
ziehungen auf die@inbildungsfraft, und jo mußte ich auch 
in mehreren meiner Motive poetifcher werden. Man follte 
wirklich Alles, was fich über dad Gemeine erheben muß, 
in Verſen, wenigftend anfänglich coneipiren, denn das 
Platte kommt nirgends fo ins Licht, ald wenn es in ge- 
bundener Echreibart audgefprochen wird." Damit verbindet 
er eine andere Bemerkung: „Es fiheint, daß ein Theil des 
poetifchen Intereſſe's in dem Antagonism zwifchen vem 
Inhalt und der Darftellung Liegt. If ver Inhalt fehr 
poetifch bereutend, fo kann eine magere Darftellung und 
eine bis zum Gemeinen gebende Einfalt des Ausdrucks ihn 
recht wohl anftehen, da in Gegentheil ein unpoetifcher 


612 


1797. gemeiner Inhalt, wie er in einem größeren Ganzen oft nöthig 
wird, durch den belebten und reichen Ausdruck — 
Dignität erhält.“ 

Gefhwind und aus dem Stegreif antwortet ihm Göthe 
ihon am folgenden Tage, daß er „nicht allein feiner Mei- 
nung ſey, fondern noch viel weiter gehe. „Alles 
Poetifche jollte rhythmiſch behandelt wer: 
den! Dasift meine Ueberzeugung; und dap man 
nad) und nach eine poetiiche Proſa einführen Eonnte, zeigt 
nur, daß man den Unterjchied zwifchen Proſa und Poefie 
gänzlich aus ven Augen verlor. 8 ift nicht befjer, als 
wenn jich jemand in feinem Park einen trodenen See be: 
ftellte und der Gartenfünftler viefe Aufgabe dadurch auf: 
zulöfen verfuchte, daß er einen Sumpf anlegte. Dieſe 
Mittelgefchlechter find nur für Liebhaber und Pfufcher, fo 
wie die Sümpfe für Amphibien. Indeſſen ift das Uebel in 
Deutichland jo groß geworden, daß ed fein Menjch mehr 
ſieht, ja, daß fie vielmehr, wie jenes Fröpfige Volk, ven 
gefunden Bau des Haljes für eine Strafe Gottes halten. 
Alle dramatiſchen Arbeiten, (und * vielleicht 
Luftipiel und Farce überhaupt) jollten rhythmiſch 
jeyn, und man würde alddann eher fehen, wer mas 





*Es verlohnte der Mühe im Manufeript des Göthe’fchen 
Briefes naczufehen , ob hier nicht außer flatt und ſteht. 
1* S. 
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machen Fann. Jetzt aber bleibt dem Theaterdichter weiter 1797. 
nichts übrig, als fich zu affommodiren, und in viefem 
Sinne fonnte man Ihnen nicht verargen, wenn Sie Ihren 
Mallenftein in Brofa fchreiben wollten; ſehen Sie ihn 
aber als ein ſelbſtſtändiges Werkan, fomuß 
er nothwendig rhythmiſch werden.“ 

„Auf alle Fälle find wir gendthigt unſer Jahrhundert 
zu vergeffen, wenn wir nach unferer Ueberzeugung arbeiten 
wollen: denn fo eine Salbaderei in Prineipien, wie jie im 
Allgemeinen jetzt gelten, ift wohl noch nicht auf der Welt 
gewefen, und was die neuere Philoſophie Gutes fliften 
wird, ift noch erſt abzumarten. “ 

Diefe Zeugniffe der zwei unerreichten Dichter Deutfch- 
lands koͤnnen die Wächter und Bewahrer der ftrengen 
rhythmifchen Form ihren Schmälerern und — 
entgegenhalten. 

Freilich fühlte Schiller (1. Dee. an Göthe) auch wohl, 
daß die Samben, obgleich fie ven Ausdruck verkürzen, doch 
eine poetifche Gemüthlichkeit unterhalten, Die einen ins 
Breite treibt. Sein erfter Akt war fo groß, daß man 
die drei erften Akte von Göthe's Iphigenia hineinlegen 
fonnte, ohne ihn ganz auszufüllen, was er mit der Aus: 
dehnung entfchulvigte, melde die Expofition verlangt, 
während die fortfchreitende Handlung von felbft auf Inten: 
fität leitet. Es Fam ihm vor, ald ob ihn ein gewifler 
(Goͤthe'ſcher) epifcher Geift angewandelt habe, der jedoch 

Schwab, Schillers Leben. 40 
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4797. vielleicht das einzige Mittel geweſen, dieſem profaijchen 
Stoff eine poetifche Natur zu geben. Den erſten Akt [das 
Zager] Hatte er, als ftatiftifchen oder ftatiichen, ruhigen 
Anfang dazu benüst, die Welt und das Allgemeine, worauf 
ſich die Handlung bezieht, zu feinem eigentlichen Gegen 
ftande zu machen. „So erweitert ſich der Geift und das 
Gemüth des Zuhdrers und der Schwung, in den man da— 
durch gleich anfangs verjegt wird, foll die ganze Handlung 
in der Höhe erhalten.“ 

Göthe war begierig, was ed noch für einen Ausgang 
mit Schillerd Wallenftein nehmen werde, und fagte ihm 
(2. Dec.) vorher, daß er am Ende doch gendthigt ſeyn 
würde, einen Cyelus von Stücken aufzuftellen. 
Bald darauf entſchloß ſich Schiller zu feiner Wallenfteini- 
fchen Trilogie, wie man die drei Stüde, freilich ſehr unei- 
gentlih, genannt bat. 

Inferd Dichters Natur nahm an jeiner Dichterar: 
beit, wie er (8. Dec.) jagt, ein pathologifches Interejie, 
d. h. diefe hatte viel Angreifendes für ihn. „Glücklicher— 
weiſe,“ ſetzt er hinzu, „alterirt meine Kränklichkeit nicht 
meine Stimmung, aber fie macht, daß ein lebhafter Anteil 
mich ſchneller erjchöpft und in Unorpnung bringt. Ge: 
mwöhnlic muß ich daher einen Tag der glüdlichen Stim— 
mung mit fünf over ſechs Tagen des Druds und des Lei— 
dens büßen. Dies hält mich erftaunlich auf, doch gebe ich 
die Hoffnung nicht auf, den Wallenftein noch in dem 
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nächften Sommer in Weimar fpielen zu fehen, und im 1797. 
nächften Herbſt tief in meinen Malthefern zu figen.“ Sich 

neben dem Wallenftein mit dieſem andern Stoffe, der eine 

Welt für jich ausmachte, zu befchäftigen, war für ven pro— 
duftiven Geift unſeres Dichterd — ein Ausruhen. Er er: 

holte jich in Einer Schöpfung von der andern. 

In dieſen Decembertagen hatte er vie Liebesfcenen 
zwiſchen Mar und Thekla im zweiten Akte des Wallenftein 
vor jich und dachte vabei, nicht ohne Herzensbeklemmung, 
an die Schaubühne und an die theatralifche Beftimmung 
de Stücks. Er fpricht in diefer Beziehung den Mangel 
diefer Epiſode Elarer aus, als der ftrengfte Kritiker gethan 
bat. „Die Einrichtung des Ganzen erfordert e8,” fagt er, 
„daß die Liebe nicht fowohl durch Handlung, als vielmehr 
durch ihr ruhiges Beftehen auf fih und ihre Freiheit von 
allen Zwecken, ver übrigen Handlung, welche ein unruhiges 
planvolles Streben nach einem Zwecke ift, fich entgegenfegt 
und dadurch einen gewiffen menjchlichen Kreis vollendet. 
Aber in dieſer Eigenſchaft ift fie nicht thea— 
tralifch, mwenigftend nicht in demjenigen Sinne, ver bei 
unfern Darftellungsmitteln und bei unferm Publikum ſich 
ausführen läßt. Ich muß alfo, um die poetifche Freiheit 
zu behalten, jo lange jeven Gedanken an die Aufführung 
verbannen.* | 


1798. 
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Das Jahr 1798 begrüßte Schiller mit dem an jich 
ſelbſt gerichteten Wunfche, daß ihm in demjelben Die Freude 
beichert fenn möge, das befte aus feiner Natur in einem 
Werke zu jublimiven, wie Göthe e8 mit der feinigen ge- 
than. * Bald darauf hatte er feine Arbeit, von einer 
fremden Hand reinlich gefchrieben, vor fich; fie jelbit er- 
Schien ihm Dadurch fremd, und machte ihm wirklich Freude. 
„Ich finde augenscheinlich ‚“ rühmt er fich befcheiden gegen 
Goͤthe am 5. Ienner, „daß ich über mich jelbft Hinausgegan- 
gen bin, welches vie Frucht unſeres Umgangs 
ift; denn nur der vielmalige continuirliche Verkehr mit 
einer fo objektiv mir entgegenftehenden Natur, mein leb- 
haftes Hinftreben darnach und die vereinigte Bemühung, 
fie anzufchauen und zu denken, konnte mich fähig machen, 
meine fubjeftiven Gränzen fo weit auseinanderzurüden. 
Ic finde, daß mich vie Klarheit und die Beſonnenheit, 
welche die Frucht einer fpätern Epoche ift, nichts von der 
MWärne einer früheren gefoftet hat. Doch, ed fihickte ſich 
beffer, daß ich das aus Ihrem Munde hörte, ald daß Sie 
es von mir erfahren. #* — Ich werde es mir geſagt ſeyn 
laffen, feine andere als Hiftorifche Stoffe zu wählen; frei 


* An Göthe vom 2. Jan. 

** Alle fittlich feineren Geifter gleichen ſich doch in irgend 
etwas! „Hoc te ex aliis audire malo,“ fagt Cicero zu 
Atticus (V, 17), in einer Sache, wo er ſich rühmen darf 
und muß. 
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erfundene würden meine Klippe feyn. Es ift 1798. 
eine ganz andere Operation, das Realiftifche zu ivealifiren, 
ald das Ideale zu realifiren. Es fteht in meinem Ber: 
mögen, eine gegebene, beftimmte und befchränfte Materie 
zu beleben, zu erwärmen, und gleichfam aufquellen zu 
machen, während die objektive Beftimmtheit eines folchen 
Stoffes meine Phantafte zugelt und meiner Willkür wider: 
ſteht.“ 

Goͤthe'n dauerte inzwiſchen das Reflektiren zu lange. 
Er wünſchte (6. San.) dem Freunde Glüͤck zum fertigen 
Theile, er erkannte, daß das günftige Zufammentreffen 
ihrer beiden Naturen beiden ſchon manchen Vortheil ver— 
[hart und daß, wenn Er Schillern zum Repräfentanten 
mancher Objekte diente, Schiller ihn von der allzuftrengen 
Beobachtung der Außern Dinge und Verhältniffe auf jich 
ſelbſt zurüdgeführt, ihn die DVielfeitigkeit des in- 
nern Menjchen mit mehr Billigkeit anzufchauen gelehrt, 
ihm eine zweite Jugend verfchafft, ihn wieder zum 
Dichter gemaht habe.“* Seht aber wünfchte er vor 
allen Dingen balviges Fertigwerven des Wallenftein, und 


* And dennoch hat fich folgendes Epigramm hervor gewagt: 
„Biel Fragfüßelnde Büdlinge macht dem gewaltigen Göthe 
Sciller; dem fchwächlichen nidt Göthe's olympifches Haupt.“ 
A. W. v. Schlegel. 
Es verdient, dem Verfaſſer zu Ehren, nicht vergeſſen 
zu werden. | 
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4798, unter wie nach der Arbeit gegenfeitige rechte Durcharbei— 
tung der dramatifchen Forderungen. „Sinn Eie fünf: 
tigin Abjicht des Plans und der Anlage ge 
nau und vorausbeftimmend, fo müßte es nicht 
gut feyn, wenn Sie, bei Ihren geübten Talenten und dem 
innern Reichthum nicht alle Jahr ein paar Stücke fchreiben 
wollten.“ Göthe hielt es naͤmlich für nothwendig, daß der 
dramatifche Dichter o ft auftrete, die Wirkung, die er ge: 
macht, immer wieder erneuere und, wenn er das Talent 
babe, darauf fortbaue. 

Vorübergehend hatte inzwifchen unfern Dichter Der 
mephiftopbelifche Gedanke durchzückt, wenn einmal das 
Publifum kirre wäre, etwas vecht Böfes zu thun, und 
eine alte (dramatifche) Idee mit Julian dem Apofta= 
ten auszuführen. * Vielleicht greift hier und dort ein 
Dichter unferer Zeit lüftern nad) dieſem Vermächtniſſe. 

Auch an ein Seedrama d. h. ein Stück, dad auf 
einer wüften, von Europäern wenig befuchten Infel fpielen, 
und alle Abentheuer, Intereffen und Schickſale einfamer 
Weltumfegler in ſich faſſen follte, hatte Schiller zwifchen 
feinen Arbeiten am Wallenftein gedacht, und man hat An— 
Deutungen darüber unter feinem Nachlafje entverkt, vie ung 
Hoffmeifter mitgetheilt hat. ** ; 


* Driefw. zw. ©. u. ©. IV, ©. 9 f. 
** III, 359 — 360 und aus ihm Boas III, 448. 
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Im März wurde der dritte Aft des Wallenftein fertig. 1798. 
Sm April aber rang er wieder mit dem „Gedanfenbilde“ 
des Stüdes, freute fich jedoch der Ahnung, daß Göthe mit 
denn Wallenftein im Ganzen zufrieden feyn werde, und 
auch Gdthe hatte vie beften Hoffnungen. „Die Anlage,“ 
antwortet er (7. Apr.), „it von der Art, daß Sie, wenn 
das Ganze beifanmen ift, die ideale Behandlung mit einem 
fo ganz irdifch beſchränkten Gegenftande in eine bewun- 
dernswürdige Uebereinftimmung bringen werben. * 

In diefer Zeit war Iffland in Weimar. Schiller hatte 
einft in Mannheim an ihm emporgeblidt, und ihm große 
Tage prophezeit. Jetzt mufterte der Genius das Talent mit 
Kenneraugen, und mäßigte fogar die Bewunderung Göthe's, 
indem er die Gränzen, innerhalb welchen das Narurell ven 
Mimen trug, und außerhalb deren Alles an ihm mehr 
Geſchicklichkeit, Verſtand, Caleul und Beſonnenheit ſey, 
ſcharf zu ziehen bemüht ſchien.“ Als Jüngling hatte 
er Alles bewundert, wo Etwas zu bewundern war; im 
reifen Alter ſchlug der Kritiker vielleicht das große Etwas 
zu klein und niedrig an. 


—“ 


Aufführung des LCagers. 


Während nun Schiller im Juli fein Gartenhäuschen 
in Jena unter ein Strohdach brachte, wurde der Tempel 


* Brief. zw. ©. u. ©. IV, ©. 168 ff. 175. 178. 187. 
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1798. feiner Melpomene zu Weimar burc den Architekten Thouret* 
unter Göthe'8 Oberaufficht aufs geſchmackvollſte zu deko— 
riren angefangen.** Es ging den Sommer über rafch und 
follte, nach Gothe's Verficherung, recht artig werden. 

Der Ueberdruß, den man an Ifflands Stüden, wie 
bein langen Angaffen eines Alltagsgefichts , zu empfinden 
anfing, ließ Schillern einen gümftigen Moment für feinen 
Mallenftein hoffen. Im September war er mit Dem 
„Lager,“ das jest einen Prolog bildete, beſchäftigt. Der: 
felbe follte, „als ein lebhaftes Gemälde eines hiftorifchen 
Momentd und einer gewiffen folvatifchen Eriftenz ganz gut 
auf ſich jelber jtehen fünnen.” Am 4. Dftober ging er an 
Göthe ab, und war fomit das Erfte, was vom Wallenftein 
ihm unter die Augen trat. Göthe hatte feine große Freude 
daran, er hatte ſchon früher die ihm allein befannte An 
lage vortrefflich genannt, und fand ihn jest geraten, wie 
er angelegt war. 

Die Kritif in Deutjchland wollte dem jubjektiven 
Schiller noch lange nach feinem Tode nicht etwas fo rein 
und meifterlich Objeftived zutrauen; zum wenigften die 
allerdings erſt nachträglich eingefchobene Kapuzinerpredigt 


'* Herr von Thontet, Vorſtand und Profeffor der Kunftichule 
und Ritter des württemb. Kronordens, lebt und wirkt zu 
Stuttgart und hat fih um das Denkmal Schillers wefent: 
liche Verdienſte eriworben. 

** Briefw. IV, ©. 237. 239. 270. 276. 
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follte von Goͤthe feyn. Diefer aber hatte dem Freunde dazu 1798. 
nur den Abraham a Sancta Clara geliehen, im ganzen Lager 

nur bier und da „wegen des Theatereffeftö einen kleinen 
Pinſelſtrich aufgehoͤht,“ und, nach feiner Verficherung bet 
Eckermann * nur die zwei Linien zu Anfang des Stücks, 


„Sin Hauptmann, den ein andrer erflach, 
Ließ mir die zwei glüdliche Würfel nad) ,“ 


zu bejjerer Motivirung dem Bauern in den Mund gelegt, 
und nach dem Briefwechfel ** für die erfte Aufführung ein 
einleitendes Soldatenlied, das Schiller noch mit ein paar 
Verſen vermehrte, hinzugefügt. So wurde der Prolog ge: 
druckt und fofort einftudirt. *** 

Einige Anfpielungen auf Beitbegebenbeiten wurden zu 


* Scermann II, 346. 

** Briefw. IV, ©. 325. 335. 

*** Dei einer fpätern Aufführung weigerte fi Herr Becker, 
ein nahmhafter Schaufpieler, einen gemeinen Reiter im 
Lager zu fpielen. Göthe ließ ihm aber fagen, wenn er 
die Rolle nicht. fpielen wolle, fo wolle Er, Göthe, fie 
felber fpielen. „Das wirfte;“ fagte Göthe zu Eckermann, 
„denn fie Faunten mich beim Theater und wußten, daß ich 
in folgen Dingen feinen Spaß verſtand, und daß ich 
verrüct genug war, mein Wort zu halten und das Tollſte 
zu thun. Ich hätte die Rolle gefpielt und würde den Herrn 
Becker heruntergefpielt haben, denn ich Fannte die Rolle 
beffer als er.” Eckermann I, 122 f. 


622 


1798. befierer Wirkung auch eingefchaltet. Das neuerbaute, 
freundliche Theater (Dad die Flammen im Jahr 1825 zer— 
ftort haben) wurde mit der Borftellung eingemeiht. Göͤthe, 
Schiller und Frau von Wolzogen, die Died berichtet, * 
waren bei der legten Probe allein gegenwärtig, und über: 
ließen fih ganz dem hinreißenden Vergnügen, die eigen: 
thumliche Dichtung in ihrem vollen Leben zu fehen. Der 
Mallone erfihien ihnen wie eine homeriſche Geftalt, eine 
plaftifche Darftellung des neuern Kriegslebend. Schiller 

war gerührt über die Freude der Freunde. 

Die Borftellung felbit (am 18. oder 19. Oft.) über— 
traf die Fühnften Grwartungen. Der Prolog wurde von 
dem Schaufpieler Nohs in dem Goftum, das fpäterhin 
Mar Piccolomini trug, mit Innigfeit, Anmuth und 
Würde geſprochen. Genaft als Kapuziner, Leißring als 
erfter Jäger entzückten durch ihr gelungenes Spiel.** An 
die Stelle des Conſtabels war ein Stelzfuß getreten. 

Die Gelehrten aber urtheilten anders als Göthe und das 
Publikum. Wieland fand das Lager hoͤchſt unmoralifch ; 
Sean Paul wurde auf die erften Vorftellungen deſſelben ver: 

drießlich, und Herder gar über die „jittlichen und Afthetijchen 
Sehler des Stückes“ vor Aerger Frank. Göthe dagegen 
freute ſich, daß Alles jo vergnügt und heiter gefchieven ſey 


* Sr v. Wolz. II, 176 fi. 
** Döring, zweites Leben, ©. 219 f. 
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und pried den angenehmen Tag. Und Ludwig Tieck, Fein 1798. 
parteiifcher Freund Schillers, nennt dad Lager „trefflich, 
unvergleichbar. Alles lebt und ftellt jich Dar, nirgends 
Uebertreibung, nirgends Lückenbüßer, fo der Achte, mili— 
tärifche, gute und böfe Geift jener Tage, daß man Alles 
felbft zu erleben glaubt; Fein Wort zu viel noch zu wenig; 
ed gehört freilich [mas AU. W. Schlegel getadelt Hatte] nicht 
zur Handlung felbft, von welcher es ſich auch durch Sprache 
und Reimweiſe abfondert ; es ijt Schilderung eines Lagers 
und der Stimmung deffelben, ein Gemälde ohne Handlung, 
in niederländifcher Manier, Styl und Haltung ganz anders 
als die Tragoͤdie.“ 

Auch Frau von Stael, die das Stück während ihres 
Aufenthalts in Deutjchland aufführen ſah, bewunderte 
den friegerifchen Eindruck deſſelben. Als man e3 in Berlin 
vor den Öfficieren gab, die fich zum Kriege anfchicten, 
ericholl von allen Seiten das laute Gefchrei des Enthus 
ſiasmus.* 


* Diefe und andere Urtheile, nebſt feinem eigenen, findet 
man ausführlich bei Hinrichs; IT, S. 33 — 42. Nicht 
verfagen fünnen wir es und, die monarchiſch⸗metaphyſiſche 
Apologie des Reiterlieds bei diefem Kritifer unfern Lefern 
vorzulegen (Hinr. II, 41 f.): „Frei feyn ift [den Soldaten 
in Wallenfteins Lager] Soldat ſeyn. — In dem Reiter: 
liede wird das GSelbftgefühl diefer Abftraftion der Freiheit 
laut. Wegen der Abftraktion der Willfür hat dies Lied 


1798. 
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Nach Jena von der Aufführung des Lagers zurüdge- 
fehrt, arbeitete Schiller unverbroffen am noch übrigen 
Hauptftüde, aber die Umfegung feines Terted in eine an- 
gemeffene, deutliche und maulrechte Theaterfpracdhe war 


eine fehr aufhaltende Arbeit, und die Vorftellung der 


Aehnlichkeit mit dem Ränberlieve, aber der Unterſchied ift, 
daß hier die Freiheit nicht mehr der Wirklichkeit gegen 
über, fondern in der MWirllichfeit abjtraft if. Die Sol: 
daten [die Soldateffa Wallenfteins!!] dienen einem recht: 
lichen Zweck, find der Ordnung des Lebens gegenüber 
feine Bande, wie die Räuber, fondern gehören viel 
mehr zur Ordnung; wenn ed im Kriege auch momen- 
tan zur Unordnung kommt, fo ift doch dieſe nicht Zweck, 
wie dies in den Näubern der Fall ift. Wallenftein ift Fein 
Ränberhauptmann wie Karl Moor, fondern ift Feldhaupt— 
mann. Sn dem Reiterlied ift der Boden für die Freiheit 
das Feld der Ehre, in dem Räuberliede die Unehre; der 
Kampf der Soldaten ift Pflicht, der Angriff der Räuber 
ein DBerbrechen. Ein Freikorps in der Armee if 
was anders als eine Bande; jenem ift die Frei— 
heit gegeben, es ift freigelaffen, während 
dieſe fich die Freiheit genommen hat.“ — Der 
thörichte Schiller, der meinte, er ſchildere „Raub, Elend, 
Vrechheit roher Huren,“ wie er im Prologe redet, der 
aus feinem „Lager“ Wallenfteins Verbrechen“ er 
flären wollte, und nicyt wußte, daß er loyale, nur mo: 
mentan freigelaffene, übrigens zur Ordnung 
gehörende, einem rehtlihen Zwed dienende 
Truppen eines K. K. Feldhauptmanns zeichne! 
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Wirklichkeit und des Theaterperfonals ftumpfte allen poeti- 1798. 
ſchen Sinn ab. | 

Am 6. Nov. verließ er ven Garten, und zog ſich auf 
fein „Kaſtell“ in die Stadt zurüd. Hier ging er bald an 
den Theil des Wallenftein, den er für den poetifch wichtig- 
ften hielt, an die von dem gefchäftigen Wefen der übrigen 
Stantsaktion völlig getrennte Liebe. Mit Recht fürchtete 
er abermals, daß das überwiegende menfchliche Intereffe 
diefer großen Epifode Leicht etwas an der fchon feſtſtehenden 
ausgeführten Handlung verrücken möchte: „venn ihrer Natur 
nad) gebührt ihr die Herrſchaft.“ 

Die Biccolomini follten nicht eher aus feiner Hand in 
die der Weimaraner Schaufpieler kommen, als bis wirklich 
auch das dritte Stud, Wallenfteind Tod, ganz ihm aus 
der Feder wäre, was mit Apollo's Gunſt in den nächſten 
ſechs Wochen geſchehen ſollte. Auch das aſtrologiſche Mo— 
tiv machte ihm noch viel zu ſchaffen.“ Als es nun von 
Göthe gebilligt und gerettet war, da rief Schiller gerührt 
und vergnügt am 11. Dee. aus: „Es ift eine vechte Got- 
teögabe um einen weifen und forgfältigen Freund, das 
babe ich bei diefer Gelegenheit aufs neue erfahren. Ihre 
Demerkungen find volllommen richtig, und Ihre Gründe 
überzeugend. Ich weiß nicht, welcher böfe Genius über 
mir gewaltet, daß ich das aftrologifche Motiv im Wallenftein 


— 


* Briefw. IV, S. 365 ff. 373 fi. 377. 
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4798. nie recht anfaſſen wollte, da doch eigentlich meine Na— 
tur die Sachen lieber von der ernfthaften als leichten 
Seite nimmt!“ 

Mit erleichtertem Herzen ſetzte fi der Dichter am 
24. Dec. an den Schreibtijch, um dem Freunde zu melden, 
daß er, von einer recht glücklichen Stimmung und wohl— 
auögefchlafenen Nacht fekundirt, die Piecolomini bis auf 
die Scene im aftrologifchen Zimmer vollendet, und, nach: 
dem er drei Gopiften zugleich bejchaftigt , fie fo eben an ven 
tribulirenden Iffland nach Berlin abgefandt. „So ift aber 
auch ſchwerlich,“ jagt er, „ein heiliger Abend auf dreißig 
Meilen in der Runde vollbracht worden, fo gehegt nämlich 
und jo qualvoll über der Angft, nicht fertig zu werden.“ 

Am lebten Jahrestage 1798 erhielt auch Goͤthe envlich 
aus Schiller? Hand „die Pircolomini” ganz, aber „ganz 
erſchrecklich geſtrichen,“ indem der Dichter, zu Gunften der 
Aufführung aus der ſchon verkürzten Edition noch 400 
Jamben ausgeftogen hatte. „Möchte es,“ jchreibt er, „eine 
ſolche Wirkung auf Sie thun, daß Sie mir Muth und 
Hoffnung geben können, denn die brauche ich.” 

Göthe verfparte feine Aeuperung aufd Mündliche, nur 
von den zartlichen Scenen jehreibt er am 2. Jan. 1799, 
daß fie gut gerathen, und von der Einleitung der Aftro= 
logie in denfelben, daß fie Außerft glücklich fey. 


— nn nn 
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Aufführung der Piccolomini. 


Am 30. Januar 1799, dem Geburtätage der Herzogin 1799. 
von Weimar, fand die erfte Aufführung der Piccolomini ftatt. 
Göthe und Schiller, der am 4. Januar mit feiner Familie 
ein durch Göthe niedlich für ihn eingerichtetes Abjteigequar- 
tier im Schloffe zu Weimar bezogen hatte, quälten fich ab, 
den verbannten Vers auf dem Theater zu rehabilitiven,* 
indem fie den Schaufpielern, die jidh ganz vom rhythmiſchen 
Gange entwöhnt hatten, das Deklamiren begreiflich machten 
und die jüngern ffandiren lehrten. Mit Mühe wurben 
die Rollen bejegt, mit Genauigkeit unter Meyers Mitwir- 
fung die Dekorationen angeoronet, mit Aengftlichkeit das 
Koſtüm zufammengefuht. Aug einer alten Rüftfammer 
zu Weimar war, zu Schillers großer Freude, Hut, Stiefel 
und Wanms eines ſchwediſchen Obriften hervorgezogen wor: 
den; in dem Schloffe zu Jena hatte Göͤthe eine eiferne 
Dfenplatte entdeckt, auf welcher die Jahreszahl von Wal- 
lenfteins Abfall ſtand; fie mußte mit den darauf abgebil- 
deten Figuren eine Richtſchnur für die Kleidung der übri— 
gen Perfonen abgeben, und insbeſondere wurde Queftenberg, 


* Auch den Don Carlos hatte Schiller in Proſa umfeßen 
müffen, ehe er das erjtemal in Leipzig gegeben werden 
fonnte, und nach diefem Manuferipte wurde er zuerit auch 
in Berlin, Dresden n. ſ. w. aufgeführt. Diefe Notiz und 
die ganze Handfchrift verdanfen wir Eh. Boas (III, 228 ff.) 
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1799. „die alte Perücke,” * danach Foftumirt. Für Wallenfteins 
Barett wurden Reiherfedern in der Theatergarderobe zu— 
fammengejucht, ihm aud auf Göthe's Rath ein rother 
Mantel gegeben , vamit er von hinten ven Andern nicht fo 
gleich fühe. Wiederholte Proben wurden gehalten. 

„So ift denn endlich der große Tag angebrocdhen, auf 
vefjen Abend ich neugierig und verlangend genug bin,“ 
fchreibt Göthe in einen Billet am Morgen des dreißigften 
an feinen Freund, und lädt ihn zum Mittagdmahle ein. 
Schon früh Morgen? war eine Menge Menfchen aus der 
Nahbarichaft, zumal von Jena, herbeigeftrömt. Man 
drängte jich ind Theater, und Eonnte den Anfang kaum 
erwarten. 

Die Borftellung gelang volllommen, und ed wehte, wie 
Schillers Schwägerin jagt, ein höherer Geift in ihr, ver 
fih aus dem Eleinen Weimar durch ganz Deutfchland ver- 
breitete. Schiller genoß lebhaft Die Arbeit von fieben 
Jahren. Göthe’3 freundlicher Antheil, die allgemein er: 
böhte Stimmung der Gefellfhaft, gaben ihm einen leben- 
digen Genuß feiner felbft. Die erften Darfteller von Mar 
und Thefla (Vohs und Dem. Jagemann) Fonnten als 


* Diefer Heine Anachronismus in Wallenfteind Lager wurde, 
auf Goͤthe's Bedenfen, von Schiller vor der erſten Auffüh— 
rung in einen „Ipanifchen Kragen“ verwandelt. (Briefw. 
IV, 329.) Aber die Perücke erhielt fih im Drud und 
Spiel. 
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Mufter gelten, wiewohl viele Die leßtere zu feft und Falt 1798. 
finden wollten; aber Schiller war mit ihr wohl zufrieden, 
weil fie „Wallenfteins ftarkes. Mäpchen“ beſonders hervor: 
gehoben hatte. Graff fpielte den MWallenftein trefflich und 
erzählt und, * daß Schiller felbft ihn denſelben habe fpie- 
len lehren. Er übertraf darin viele Nachfolger, nament- 
lich Iffland, der fich in dieſer Rolle ganz vergriff. ** 

Die Lange der Aufführung hatte mandye Zufchauer er- 
müdet; aber Schiller war mit der Darftellung ganz zufrie- 
den, und foll in feine Herzens Freude den Schaufpielern 
zu dem Mahl im zweiten Akte noch einige Flafchen Cham: 
pagner unter dem Mantel felbft Hinaufgetragen haben. 

Am 2. Februar wurde dad Stud wiederholt, und die 
Aufführung ging noch um vieles beſſer ald die erfte. In 
Folge verfelben wurde der in Weimar anwefende Dichter 
an die herzogliche Tafel gezogen. Mit Aerger erfuhr 
- Schiller bald darauf, daß Wallenfteind Lager, das er noch 
nicht aus den Händen gegeben, in Gopenhagen fey, und 
dort bei Schimmelmanns vorgelefen, ja an des Grafen Ge- 
burtötag aufgeführt worden. Gr hatte einen Freund 
„Ubique, * Hinter dem man Böttiger fucht, im Verdacht, 
und bat Göthen, dad Thentermanufeript der Piccolomini 


* In Edsillers Album ©. 88. 

*# Hinrichs II, 53. Wie meifterlich den Wallenftein Eslair 
in feinen jüngern Jahren dargeftellt, wiſſen noch viele. 
Schwab, Schillers Leben. 41 


1799. 


— — 
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zu ſich ins Haus zu nehmen, „weil es doch ein fataler 
Streich wäre, wenn die Sachen in dev Welt herumliefen.“ 
Ein junger Dichter, der feitvem einen jehr ebrenvollen Plag 
in unferer Literatur eingenommen bat, 3. D. Gries, durfte 
es daher ald eine bejondere Gunft betrachten , daß ihm auf 


' einer Reife nach Göttingen Schiller, damals Goͤthe's Gaft 
in Weimar, das Manufcript von Wallenfteind Tod mit 


un. 


—ñ—i —— 


der einzigen, heilig gehaltenen Bedingung, nichts daraus 
abzuſchreiben, nach Hauſe gab. Gegen denſelben äußerte 
Schiller auch, daß er im Gor don eine Art Chor in das 
Stüd einführen wollen. * 

Durch das theatralifche Wejen, ven mehrern Umgang 
mit der Welt, das anhaltende Zuſammenſeyn mit Göthe 
fühlte ſich Schiller viel verändert. Wenn er erft ver Wal- 
Ienfteinifchen Maffe los ſeyn würde, wollte er fich als einen 
ganz neuen Menfchen fühlen. 

Nach der Aufführung vernahm er gar verfehiedenartige 
Urtheile über fein Stud, namentlich ſcheint die beiden 
Freunde ein Brief Körners darüber nicht erbaut zu haben. 
„Es weiß ich fein Menjch, * fagt Goͤthe, „weder in fich 


jelbft noch in andre zu finden, und muß fich eben fein 
Spinnengewebe jelbft machen, aus dem er wirft. Das 


Alles weist mich immer mehr auf meine poetifche Natur 


 * Schriftliche Mittheilung meines verehrten Freundes Gries. 
| ©. 


631 


zurück. Dean befriedigt bei vichterifchen Arbeiten ich felbft 1798. 
am mei und bat noch dadurch den beiten Zujammen- 
bang mit andern. “ 

Mas Schiller zu feiner Rechtfertigung öffentlich jagen 
wollte, aber nie gejagt bat, jehüttete er im Mai dieſes Jah 
red in den Bufen eines ungenannten Freundes zu Weimar 
aus.“ „Der biftorifche Wallenftein, * ſagte er dieſem, 
„war nicht groß, der poetische follte e8 nie feyn. Der Wal- 
lenſtein in der Geſchichte hatte die Präſumtion für fich, 
ein großer Feloherr zu ſeyn, weil er glücklich, gewaltig und 
fe war; er war aber mehr ein Abgott der Soldateska, 
gegen die er ſplendid, Föniglich und freigebig war, und die 
er auf Unkoſten der ganzen Welt in Anfehen erhielt. Aber 
in ſeinem Betragen war er ſchwankend und unentfchloffen, 
in feinen Planen phantaftiich und excentriſch, und in der 
legten Handlung jeines Lebens, der Verſchwörung gegen 
den Kaifer, ſchwach, unbeftimmt, ja ſogar ungeſchickt. Was 
‚an ihm groß erfcheinen, aber nur ſcheinen fonnte, war 
das Rohe und Ungeheure, aljo gerade das, was ihn zum 
tragifchen Helden jchlecht qualificirte. Diejes mußte ich 
ihm nehmen, und durch den Ideenſchwung, den ich ihm 
dafür gab, hoffe ich ihn entfchäpigt zu haben.“ — 

„Es lag weder in meiner Abficht, nod) in den Worten 


“ Schillers Briefwechfel von Döring IH, ©. 107. Dörings 
neues Leben ©. 221. 
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4799. ‚meines Terted, daß ich Octavio Piceglomini als einen fo 
gar fehlimmen Mann, als einen Buben vayfelky follte. 
In meinem Stüde ift er dad nie; er ift fogar ein ziemlich 
rechtlicher Mann nach dem Weltbegriff, und die Schänd— 
lichkeit, die er begeht, fehen mir auf jedem MWelttheater 
von Perfonen wiederholt, die, jo wie er, von Recht und 
Pflicht ſtrenge Begriffe haben. Er wählt zwar ein fchlech- 
tes Mittel, aber er verfolgt einen guten Zwef. Cr mill 
den Staat retten, er will feinem Kaifer dienen, den er nächſt 
Gott ald den höchften Gegenftand feiner Pflichten betrach— 
tet. Er verräth einen Freund, der ihm vertraut, aber die— 
fer Freund ijt ein Verräther feines Kaiferd, und in feinen 
Augen zugleich ein Unſinniger.“ — 

„Auch meiner Gräfin Terzky möchte etwas zu viel ge: 
fehehen, wenn man Tücke und Schadenfreude zu den Haupt: 
zügen ihres Charakters machte. Sie ftrebt mit Geift, Kraft 
und einem beftinmten Willen nach einem großen Zweck, ift 
aber freilich über die Mittel nicht verlegen. Ich nehme 
feine Fran aus, die auf dem politifchen Theater, wenn fie 
Charakter und Ehrgeiz hat, moralifcher handelte.” — 

Im März berichtete Iffland an Schiller über die Auf: 
führung der Piccolomini in Berlin. Sie war gerade fo 
ausgefallen, wie Schiller gemuthmaßt; ; man konnte fürs 
erite damit zufrieden feyn. 
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Wallenfieins Tod. 


„Das dritte Stu wird durchbrechen, wie ich hoffe,“ 1798. 
jhreibt Schiller am 7. März vertrauensvoll an Göthe, 
„Ich habe es endlich glücklicherweife arrangiren Fünnen, 
daß ed auch fünf Akte Hat, und den Anftalten zu Wallen- 
ſteins Ermordung ift. eine größere Breite fowohl als thea- 
tralifche Bedeutung gegeben. Zwei refolute Hauptleute, 
die die That vollziehen, find handelnd und redend einge: 
flochten ; dadurch kommt auch Butler höher zu ftehen, und 
die Präparatorien zu der Mordfcene werben furchtbarer.“ 

Gbthe fand die zwei erſten Akte „fürtrefflichz“ ſie mach- 
ten beim erſten Leſen auf ihn eine ſo lebhafte Wirkung, 
daß ſie gar keinen Zweifel zuließen, „wenn ſich der Zu— 

ſchauer bei ven Piccolomini's,“ ſagt er, „aus einem ge— 


wiſſen Eünftlihen und bier und va willkührlich 


fheinenden Gewebe nicht gleich herausfinden, mit fich 
und Andern nicht völlig Eins werden kann, fo gehen dieſe 
neuen Akte nun ſchon gleichfam ald naturnothwendig vor 
jich Hin. Die Welt ift gegeben, in ver das Alles gefchieht, 
die Geſetze find aufgeftellt, nach denen man urtheilt, der 
Strom des Intereffes, der Keidenfchaft findet fein Bette 
ſchon gegraben, in dem er hinabrollen kann.“ Mit „wah- 
vem Antheil und inniger Rührung“ Hat er dieſe Akte in 
der Frühe des 9. März gelefen. Schiller aber hoffte, voll 
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1799. Freude Üiber diefes Urtheil, daß die drei legten Akte, wenn 
er fie auch nicht ganz fo genau auszuführen Zeit hätte, we— 
nigftend dem ganzen Gffefte nach nicht Hinter den erften 
zurücbleiben werden. 

Schiller Arbeit, in ficherer Begeifterung, ging ſo 
fchnell, daß der Freund in Weimar fihon am 16. März 
recht herzlich zum Tode des theatralifchen Helden gratuliren 
fonnte. Schiller hatte jich fchon lange vor dem Augenblide 
gefürchtet, den er doch fo fehr wünjchte: vor dem Augen: 
blicke, wo er feines Werkes los feyn würde. Er verlicherte, 
fich in feiner jegigen Freiheit fchlimmer zu befinden, als in 
der bisherigen Sklaverei. „Die Mafle, die mich bisher 
anzog und fefthielt, ift nun auf einmal weg, und mir vünft, 
als wenn ich beftimmungslos im Tuftleeren Raume Hinge. 
Zugleich ift mir, ald wenn e8 abfolut unmöglich wäre, daß 
ich wieder etwas hervorbringen koͤnnte; ich werde nicht eher 
ruhig feyn, bis ich meine Gedanken wieder auf einen be- 
flimmten Stoff mit Hoffnung und Neigung gerichtet ſehe.“ 
Andre Dichter hören mit Luft, daß ed auch dem größten 
Dichter nach Vollendung eines Hauptwerkes zu Muthe 
war, wie ed ihnen jedesmal in folchem Falle zu Muthe ift. 

Die Antwort Göthe's auf Wallenfteind Tod wurde 
leider mündlich abgegeben. Sie läßt fich venfen. Bis 
an fein Lebensende ftellte er das Stud über die Piccolo- 
mini. Die legtern waren ihm gleichfam nur des Her— 
gangs der Sache willen da, nur als Erpofitionsftüd. Sie 
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werden auch, wie er bemerkte, auf dem Theater nicht wies 1798. 
derholt, aber Wallenfteing Tod wird immerfort gern 
gefeben. * 

Das erftemal wurde dieß Schlußſtück zu Weimar in 
der Mitte Aprils und wieder im Sommer vor dem Könige 
von Preußen und feiner Gemahlin, es erhellt nicht genau 
Wann, aufgeführt. Schiller wurde der liebenswürdigen 
Königin Louiſe vorgeftellt, und fand, daß fie ſehr geift- und 
gefühlvoll in den Sinn feiner Dichtungen eingegangen. In 
Berlin war es am 17. Mai gut gegeben und aufgenommen 
worden. Auch in Rudolſtadt wurde der Wallenftein im 
Auguft unter vielem Zulaufe dargeftellt. 

Der Geift des alten Feldherrn führte fich außerdem 
noch al3 ein würdiges Geipenft auf, wie Schiller lächelnd 
erzählte; er Half ihm Schäge heben. Am 27. Auguft 
wurde er durch ein ſchweres Packet jehr angenehm über: 
raſcht, und fah durch ven Wallenftein einen Geldſtrom in 
feine Bejigungen geleitet. ** 


Urtheile über den Wallenflein. 


„Schillers Wallenftein ift fo groß, daß zum zweitenmal 
nichts ähnliches vorhanden ift.” Diefes Urtheil Goͤthe's,*** 
* Gdermann. 
** Schiller an Göthe V, ©. 173. 
ees Eckermann I, ©. 381. Hiermit ſtimmt überein, was 
Goͤthe ſchon 1808 gegen Falk äußerte: „Es ift mit dieſem 
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1799. von dem älteren Dichter über dem Grabe des jüngeren zwei 
und zwanzig Jahre nach des Lebtern Tode ausgefprochen, 
übertönt gewaltig jeden Tadel und faft jeves Lob. Doc 
jey dem Biographen vergönnt, auch in Tiecks Urtheil noch 
einzuftimmen. „Wallenfteind mächtiger Geiſt,“ jagt die— 
fer,* „trat unter die Tugendgefpenfter ded Taged. Der 
Deutjche vernahm wieder, was feine herrliche Sprache ver- 
möge, welchen mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche 
Geftalten ein Achter Dichter wieder hervorzurufen habe. 
Dieſes tiefjinnige, reiche Werk ift als ein Denkmal für alle 
Zeiten bingeftellt, auf welches Deutfchland ftolz feyn darf, 
und ein Nationalgefühl, einheimifche Gefinnung und großer 
Sinn flrahlt und aus dieſem reinen Spiegel entgegen , da= 
mit wir wiffen, was wir find und was wir waren.“ 

Die weitern Anerkennungen und Dejiderien dieſes und 
andrer Kritifer findet ver Leſer bei Hofſmeiſter und Hin— 
richs ausführlich und gründlich zufammengeftellt und mit 
den Anfichten der beiden Denker vermehrt. ** 


Stüde, wie mit einem ausgelegenen Weine: je älter fie 
werden, deſto mehr Gefchmad gewinnt man an ihnen. Sich 
nehme mir die Freiheit, Schiller für einen Dichter und 
fogar für einen großen zu halten, wiewohl die neueften 
Imperatoren und Diftatoren gefagt haben, er jey Feiner.“ 
(Aus Falk bei Hoffm. IV, 72.) 

* Hinrichs II, 77. 

** Goffm. IV, 1— 72... Hinrichs IH, 77 — 137. Dazu Fr. 
v. Wol;. II, 179 f. Carlyle S. 186— 220, 
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Befondre Aufmerkfamkeit. dürften Hoffmeiſters Aus: 1799. 
ftellungen verdienen, ver ſich unumwunden gegen die den 
ganzen MWallenftein durchwuchernde Schieffaldivee aus— 
fpriht. Noch im Jahre 1792 Hatte jie Schiller verwor: 
fen; aber das Studium der Griechen führte fie ihm wieder 
zu und dad Ballavenjahr Iehrte ihn fie ausprägen; für den 
MWallenftein fand fie im aftrologifchen Aberglauben bei 
Goͤthe Schuß, und fortan trat das Verhängniß zum freien 
Antriebe des Helden hinzu, die Schickſalsidee organifirte 
das ganze Kunftwerf und erdrückte Alles. Sämmtliche 
Perſonen haben ein zu klares Bewußtjeyn vom Schiefal;* 
dieſes aber, welches das Sterblihe am Menfchen zerftören, 
das Göttliche jedoch hervortreten laſſen foll, bereitet eine 
entmuthigende, allgemeine Niederlage. : Und doch ift dieſes 
Schiefal nur in das Thema hineingefünftelt. Hätte Schil- 
ler jich ganz dem Goͤthe'ſchen Styl überlaffen,, fo wäre er 
auch ganz zu dem realiftifihen Wallenftein geführt worden, 
auf den es in Wallenſteins Lager angelegt war; Hum— 
boldt'ſche Ideen dagegen zogen ihn zu den Griechen und 
dem Schickſale hinüber; fo unternahm er e8, ein Sujet und 
ein Prineip zu verbinden , die durchaus widerſtreitend find. 


— — — — 


* Sehr wahr. Man denke nur an die Worte Wallenſteins 
(Tod, At I, Sc. 6): „Und ich erwart’ es, daß der Rache 
Stahl“ u. f. w., und au Buttlers Worte (NEIV, Sc. 2). 
„Sein böfes Schickſal iſts“ u. ſ. w. 
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1799. Mithin zeigt und Hoffmeifter den Dichter getheilt zwifchen dem 
vealiftifchen Göthe und dem ivealiftifchen Humboldt, zwifchen 
dem Genius und dem Damon; ein Zwiefpalt, deſſen Bewußt— 
feyn ſich, wie die frühere Darftellung zeigt, auch und auf: 
gedrungen hat. 

Diefe Vorwürfe bangen übrigens fo genau mit Hoff- 
meifters Theorie der modernen Tragoͤdie zufanımen, daß jie 
ihr zu lieb offenbar zu weit gehen, wenn der Beurtheiler nun 
behauptet, Schiller, da die Schickſalsidee erft feit 1795 fich 
in feinem Geiſte feftgejeßt, würde vor 1792 in feiner Tra— 
gödie wohl nur wider die gejellfchaftliche Ordnung ge- 
fümpft haben. Erſt mit den Gräueln der Revolution zogen 
ſich allmahlig feine Freiheitsineen, wenn wir diefen Kritiker 
hören, ind Sittliche zurück, und feine politifchen Anfichten 
nahnıen eine auffallende Umbiegung. Das mag wahr 
feyn ; aber was daraus gefolgert wird, ift gewiß nicht wahr. 
Nein, das Grundmotiv feines Wallenftein war nicht Auf- 
lehnung eined durch geiftige Kraft und äußere Stellung 
übermächtigen Mannes gegen vie gefellfchaftlide 
Dronung, und fein dadurch herbeigeführter Untergang ; 
Mallenftein follte nicht der manngeworvene Poſa feyn. 
Nein, er vereinigt nicht Fosmopolitifch-philanthropifche Ideen 
mit einer von Nachjucht gepeitjchten Ehrbegierve; kommen 
folche vor, fo bat fie ihm der Dichter mit Bewußtfeyn als 
beuchlerifches Gefchwäg in ven Mund gelegt. O nein; die 
fittlich politifche Ueberzeugung verwandelte nicht den 
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politifch gedachten Helden in einen andern ;* nie hat &chil- 1799. 
ler — feine Worte bezeugend — für Wallenftein, als 
feinen fubjeftiven Helden, Partei genommen, noch weniger 
wollte er fpäter die gefegliche Ovonung vertheidigen, und 
die orthodorzpolitifchen Tugenden und Nechtspflichten ver: 
berrlihen. Wenn MWallenftein feine Sache als fchlecht 
fühlt, jo laßt ihn der Dichter fo fühlen, weil fie abſolut 
fchlecht ift, und deßwegen fpricht der Prolog von feinem 
„Verbrechen.“ Derfelbe Prolog aber fagt auch unpar— 
theiifch, daß am ernften Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
um der Menfchheit große Gegenftande, um Herrſchaft 
und um Freiheit gerungen werde. Go fpricht Fein 
officiöfer Herold des unbedingten Gehorfams. Schillers 
Muſe war feine Republifanerin mehr, aber fie war auch 
nicht abjolutiftifch geworden. 

Begnügen wir und daher mit feinem , bei aller ſubjek— 
tiven Schickſalsfärbung doch großen, objektiven Zeit- und 
Charaktergemaͤlde, ** wie es Schiller ſelbſt angefehen wiſſen 
wollte: Ä 


* &8 hatte fi) zwar von 1791 bis 1794 der Embryo eines 
Mallenftein in Schillers Geifte angefeßt, aber wir wiffen 
durchaus nichts von feiner Geftalt; im jebigen ift Feine 
Spur davon; diefer ift eine neue Geburt. 

»* Melche prophetifche, d. h. mögliche Fälle voraus zeichnende, 
Wahrheit in Wallenfteins Lager und in der Generalstafel 
der Piccolomini dargeftellt ift, wird man inne, wenn man 


1799. 
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Noch einmal laßt des Dichters Phantafie 

Die düftre Zeit an euch vorüber führen, 

Und blidet froher in die Gegenwart, 

Und in der Zufunft hHoffnungsreidhe Ferne... 


Aus diefem finftern Zeitgrund malet ſich 
Gin Unternehmen fühnen Uebermuths 
Und ein verwegener Charakter ab. 
Ihr Fennet ihn, den Schöpfer Fühner Heere, 
Des Lagers Abgott und ber Länder Geißel, 
Die Stüge und den Schreden feines Kaifers, 
Des Glückes abentheuerlichen Sohn, 
Der, von der Zeiten Gunft emporgetragen, 
Der Ehre höchſte Staffel raſch erſtieg, 
Und ungefättigt immer weiter firebend , 
Der unbezähmten Ehrſucht Opfer fiel. 
Von der Parteien Gunft und Haß verwirrt 
Schwanft jein Charafterbild in der Gefchichte ; 
Doch Euren Augen foll ihn jetzt die Kunft, 
Auch Eurem Herzen menfchlich näher bringen: 
Denn jedes Aeußerſte führt Sie, die Alles 
Begränzt und bindet, zur Natur zurüd; 
Sie fieht den Menfchen in des Lebens Drang 
Und wälzt die größre Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Geſtirnen zu. 


Sp gewiß in der Sprache, jo gewiß war Schiller im 


Geifte feit vem Don Carlos allerdings ein Anderer geworden; 


z. B. die Schilderungen aus dem Königs: und dem Felds 
herinlager des fpanifchen Prätendenten, des dermaligen Don 
Carlos, in dem legten Märzbeilagen der Allgem. Zeitung 
von 1840 liest, | 
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er hätte aber nicht, mie er ſelbſt von fich fagt, einen 1798. 
neuen Menfchen im Drama angezogen, wenn er wieder in 
fubjeftive Abfichtlichkeit mit. vem Wallenftein herunter- 
gefunfen wäre und abermald aufßerpoetifchen Zwecken zu 
dienen angefangen hätte. Die Mannichfaltigfeit ver ob— 
jeftivften Charaktere, das gediegene Zeitgepräge und der To: 
taleindruck des Ganzen fprechen gleich ſehr gegen jede folche 
Anfchulvigung. | 

Die Gebrechen der Plunlofigkeit im Einzelnen hat 
Schiller vor fich felbft und dem Freunde gehörig aufgedeckt. 
- Der Winkel, in welchen fich feine Subjeftivität zurückgezo- 
gen, ift ebenfalls von ihm ſelbſt verrathen worden: es iſt 
das idealiſch romantifche Liebeögeflüfter von Mar und 
Thekla, das die Haupt: und Staatsaktion ftürt. Aber 
möchte Deutichland, möchte die Welt dieſe Störung ent- 
behren? Entwaffnet ihre Lieblichkeit nicht die ftrengfte 
Kritik? | 1 

Jene Liebe beruht freilich auf einer falfchen Idealiſi— 

‚rung, fie berubt auf einer Unwahrbeit, und, wenn man 
tiefer blicfen wollte, auf einer Unſittlichkeit. Schiller ver: 
mißt im Homer und den Tragifern die ſchoͤne Weiblichkeit 
und die ſchoͤne Liebe, er fieht überall nur Mütter, Töchter, 
Ehefrauen, nirgends die felbftftändige weibliche Natur. * 
Aber es ftände feiner Thekla gut an, wenn fie eine beffere 


* Briefwechfel mit Humboldt S. 363. 
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1799. Tochter ware. „O meine Mutter! — Ich kann es ihr 
nicht erſparen!“ ift ein hartes Wort, faft jo graufam, als 
die Selbftfucht ihres Mar, der taufend Heldenherzen zwed- 
(08 mit feinem eigenen auf dem Altare der Leidenfchaft 
opfert, wofür fein Wort: „Mer mit mir geht, der fey 
bereit zu fterben —“ feine Entſchuldigung enthält. 

Die tragifchen Frauencharaktere müſſen Schillern doch 
nicht in ihrem vollen Leben aus den deutjchen und fran= 
zoͤſiſchen Ueberſetzungen vor die Seele getreten jeyn, ſonſt 
hätte er in der Kindesliebe einer Gleftra und Iphigenia, 
der heiligen Gefchwifterliebe einer Antigone, ver aufopfern- 
den Gattenliebe einer Alceftis gewiß zugleich das Ideal ver 
Menſchheit erblickt, wenn anders unter weiblicher Idealität 
nicht blos eine ivealiftifche Schwärmerei, eine objeft- und 
thatenloje Tugend, eine pflichtenlofe Liebe zu verftehen 
feyn fol. Etwas fehlt ven antiken Weibern freilich : aber 
diefes Etwas ift ein Anderes und Tiefered, als die Ge— 
ichlechtäliebe, jo verklärt dieſelbe auch von den modernen 
Dichtern behandelt worden jeyn mag. 

Als ein inhaltlofes Abftraftum aber erjchien einem ver 
durchdringenpiten Geifter unfrer Zeit Schillers Thekla. 
„Thekla ift ganz und gar nur die tragifche Gurli,“ fchrieb 
Rahel ;* „beide ohne Knochen, Muskeln und Mark; ganz 
ohne menjchliche Anatomie; fo bewegen fie fih auch, wo gar 


* II, 67, 2. Dezember 1812. 


643 


keine menjchlichen Glieder jind. Mir aber zum Grftaunen 1799, 
mit dem Beifall des ganzen deutſchen Publikums. . Eben 
daran ergbgen fich die Leute, dieſe bei natürlicher Gliede— 
tung nicht hervorzubringenden Bewegungen zu fehen, und 
bei diefem ihrer Moral ſchmeichelnden Schaufpiele der 
gefunden menjchlichen Organifation zu vergeffen.“ 

Unſre Kunftkritit muß zu diefem harten Urtheil eigent- 
lich ja jagen; aber unſre Nationalität, nicht nur die deut: 
jche, die ganze germanifche, kann es nicht. So weit 
unfer Stamm reicht, d. h. in der ganzen Ghriftenheit, wird 
dieje Epifode des Wallenitein bewundert. „Gewiß, ihrem 
Gehalte nach,“ jagt Die deutſche Kritik, „gehört jie zu dem 
herrlichiten, was je ein im die Seelenſchoͤnheit Eingeweihter 
verdffentlicht Hat. Dieje unglücliche Liebe hat ſchon tau- 
fend Herzen glücklich gemacht. Immer von neuem beleben 
ſich Mar und Thekla zum Liebes: und Herzensideal für 
jedes nachwachfende Gejchlecht.“ * 

Diefe geſcholtene Unnatur — es ift doch wieder relative, 
ed iſt deutjche Natur; denn welcher Deutiche hat nicht jo 
geliebt, und Solches geliebt, und kann es bereuen? Auch 
der deutſche Tiſeck kann nicht anders, er muß jagen: „Die 
ganze Verwerflichkeit der düſter verworrenen Plane fpiegelt 
ſich in diefer reinen Liebe und wahren Natur. Max 
und Thekla ſtellen in ihrem reinen Kreife die edle, fehöne 








*GHoffm. III, 51, 
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1799. Menfchlichkeit jelbft var, wie fie ein Beitandtheil des innern 
Weſens unfred Dichterd war.” * 

Sp unorganifch alfo im Drama und fo unleiblich an 
fich dieſes Riebeszmwifchenfpiel feyn mag: wir wollen e8 im 
Mallenftein dulden, wir müſſen e8 lieben, und ed wird das 
berrliche, objektive Lebensbild des ganzen Stüdes fo wenig, 
als die Schickſalsidee dieß thut, und verfümmern. 

Man denke ſich nur einen Krieg, um das Divinatorifch- 
wahre diefer mächtigen Tragdvie in eleftrifchen Schlägen zu 
empfinden. Selbft jene Rahel, deren fünfjinniger Realismus 
fich gegen die Geiftergeftalt und Geifterftimme Thekla's, 
Augen und Ohren verfchloß, griffim Kriegsjahr 1809 zum 
Mallenftein, der drei Tage auf ihrem Tifche gelegen. Und als 
fie ihn wieder gelefen hatte, rief fie aus: „Wie paßt jet 
jedes Wort, jede Tragddie in der Tragödie! Wie verfteh' 
ich jegt Welthändel und Dichter erſt! Es giebt großarti- 
gere Geiftesfchwingungen ; was einen zu bedenken zwingt, 
daß von je die Welt in Gährung ftand; une nicht Schlecht 
hat der Dichter den um und noch wüthenden dreißigjähris 

gen Krieg gegriffen !* ** 

In den frühern Stücken des Dichters zerbrach das Ob- 
jet unter den Händen des Subjekts. Der Wallenftein 
aber ift fo objektiv, als ein Stud Schillerd ed ſeyn Fann, 


* Bei Hoffm. II, ©. 45. 
** Rahel I, 416 f, den 9. Mai 1809 (an Schillers Todestag). 
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ohne Fakt zu jeyn. Ein Strahl feiner Subjeftivität bricht 1799, 
duch alle feine Dramen: aber das ganze Licht feiner Per: 
fönlichfeit erwärmt, durchleuchtet und durchfchimmert ven 
Wallenſtein; eben dadurch wird er unfterblich feyn, und 

ein edler Dichter and Weimars Schule rief nicht umfonft 

dem Vereine für Schillerd Denkmal zu: 


Soll diefes Maal von ewger Dauer feyn, 
Sp mauertin den Grund den Wallenftein. 


Literarifhe Berührungen Schillers. 


Von feinen Schdpfungen auszuruhen, wollen wir ung 17956is 
nach unfres Dichters gelehrten und häuslichen Verhältniſ- 1799 
jen in diefer Zeit umfehen. Die literarifchen Antipathien 
defielben haben: wir großentheild aus den Xenien kennen 
gelernt; über freundlichere oder doch gemifchte Beziehungen 
giebt und fein Briefwechfel Auffchluß. 

Boran begegnen ung hier Herder und Sean Paul. 

Des erjtern Anfichten von Philofophie und Poeſie bildeten 
eine Scheidewand zwifchen ihm und Schiller, die nur we— 
nige Pforten für den geiftigen Verkehr offen ließ. Der 
legtre fand, * daß er. bei Herders Schriften immer mehr, 
was er zu bejigen glaubte, verliere, als daß er an neuen 


* Briefwechfel mit Göthe II, 52 f. 
Schwab, Schillers Leben. 42 
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17956i6 Mealitäten dabei gemänne. Jener wirkte auf Schillern da— 
1799. durch, Daß er immer aufd Verbinden ausging und zuſam— 
menfaßte, was andre trennen — mehr zerftörend als ordnend. 
In der Poeſie fehien ihm befonders feine unverfühnliche 
Feindfchaft gegen den Reim viel zu weit getrieben. Zwar 
glaubte auch Schiller,* daß ver Reim mehr an Kunft 
erinnere ald die antiken Sylbenmaße, daß es eine Unart 
deſſelben jey, faft immer an Menjchenhand, an ven Poeten 
(den Macher) zu 'erinnern; aber dennoch involvire jenes 
Erinnern an Kunft, wenn es nicht eine Wirkung der Künft: 
lichkeit oder gar der Peinlichkeit fey, eine Schönheit; ja mit 
dem höchiten Grave poetifcher Schönheit (in welche naive 
und fentimentale Gattung zufammenfließen) vertrage jich 
der Neim recht gut. Was nun Herder dagegen aufbrachte, 
ſchien ihm weit nicht bedeutend genug. Der Urjprung des 
Reims mochte noch fo gemein und unpoetifch feyn: Schil— 
lers Meinung war, man müffe fih an ven Gindrud halten, 
und dieſer laſſe jich durch Fein Raifonnement wegdifputiren. 
An Herders Gonfejjionen über die deutfche Literatur ver: 
droß ibn auch, noch außer der Kälte für das Gute, die felt- 
jame Art von Toleranz gegen das Elende. „Es Foftet ihn,“ 
klagt jener, „eben jo wenig, mit Achtung von einem Nico: 
lai, Ejchenburg u. A. zu reden, als von den Beveutenpften 
und auf eine fonderbare Art wirft er die Stolberge und 


* Driefwechjel mit Humboldt 426 ff. 
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mich, Kofegarten und wie viel Andre in Einen Brei zu: 17955is 
fanımen. Seine Verehrung gegen alles Verftorbene und 1799. 
Vermoderte Hält gleichen Schritt mit feiner Kälte gegen 

das Lebendige.“ In Schillers Wiverwillen gegen Herders 
Metakritik ftimmte fogar Gpthe ein. „Die Apoftel und 
Jünger diefes neuen Evangeliums behaupten,“ fagt er 
fpottend, * „daß in ver Geburtsſtunde ver Metakritik der 

Alte zu Königsberg auf feinem Dreifuß nicht allein para- 

Iyjirt worden, fondern fogar wie Dagon herunter und auf 

die Naje gefallen jey.“ 

Ueber Sean Paul haben wir fchonein Urtheil in den 
Kenien geſehen. Die exfte geiftige Befanntfchaft mit dem: 
felben machte Schiller durch den Hefperus, den ihm im 
Sommer 1795 Göthe zugefchicft hatte. „Das ift ein 
prächtiger Batron, der Hefperus, * fehreibt jener zurück, ** 
„ven Sie mir neulic) fchiekten. Er gehört ganz zum Tra— 
gelaphengejchlecht [zum Gefchlechte der Bockshirſche)], ift 
‚aber dabei gar nicht ohne Imagination und Laune, und hat 
manchmal einen vecht tollen Ginfall, fo daß ex eine Iuftige 
Lekture für die langen Nächte iſt.“ Göthe freute fich 
darüber, daß „Schillern der neue Tragelaph nicht ganz zu: 
wider ſey: es ift wirklich Schade für ven Menfchen, er 
ſcheint ſehr ifolirt zu leben, und fann deßwegen bei manchen 


* Briefmechfel V, ©, 65. 
”* An ©, 12, Juni, ©. an ©. 18, Juni 1795. 
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479568 guten Partien feiner Individualität nicht zu Reinigung 

1799. feines Geſchmacks kommen. Es ſcheint leider, daß er jelbft 
die befte Geſellſchaft ift, mit der er umgeht.“ Den Mann 
ſelbſt, als er nady Weimar und Jena gekommen, fand 
Schiller, wie er ihn erwartetg „fremd, wie einer, der aus 
dem Mond gefallen ift, voll guten Willens, und herzlich 
geneigt, die Dinge außer jich zu fehen, nur nicht mit dem 
Organ, womit man fieht.“ (28. Juni 1796.) Auch Göthe 
hatte ihn für „ein complieirtes Welen, das man bald zu 
hoch, bald zu niedrig anfchlage ,* erklärt. 

Beider Dichter Urtheile lauten, wie man fieht, ziemlich 
oben herab. Die zwei Meifter, fchon faft in der Xenien- 
Laune, meinten bereit3, Herrn der literarifchen Republik 
zu feyn und Ehren und Würden in ihr vergeben zu Fünnen. 
Mit ihrer Konftituirung durch die Kunft befchäftigt, er: 
fannten fie eine Größe nicht, die zu diefer ausfchlieplichen 
Berfaffung nicht paffen wollte. 

Fichte fügte fich auch nie ganz in jenen Staat. Schil- 
fer klagt über feine Empfindlichkeit gegenüber von feiner 
Kritik, die ihm Verworrenheit der Begriffe Schuld gegeben. 
(6. Juli 1795) Auch Göthe fand in feinen berühmten 
Ariomen nur die Audfprüche einer Individualität, denn nur 
fümmtliche Menfchen erkennen ibm die Natur, und nur 
ſaͤmmtliche Menfchen leben das Menfchliche (Mai 1798). 
Bei Schiller hatte der Widerwille mit der Zeit zugenom= 
men. Bichte kam nach) langem Schmollen in Auguft 1798 
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zu ihm und zeigte ſich Auferft verbindlich; fo konnte 17956i8 
er nun freilich nicht den Spröden fpielen ; er wollte fuchen 179% 
dieß Verbältniß, das fchwerlich weder fruchtbar 
noch angenehm werden könne,daihre Naturen 
nicht zuſammenpaſſen, wenigſtens heiter und gefül- 
lig zu erhalten. Aber es ging nicht recht. Noch im Som— 
mer 1799 ſah er „bei dieſem Freunde eine Unklugheit auf 
die andre folgen,“ und fand den armen Verfolgten, der „dem 
Fürften von Rudolftadt zumuthete, daß er ihm durch Ein— 
räumung eines berrfchaftlichen Quartiers dffentliche Pro- 
teftion geben, und um fonft und um nichts fich bei allen 
anders denfenden Höfen compromittiren follte, incorrigibel 
in feinen Schiefheiten.“ 
Günftiger war Schillerd Stimmung für Schel: 
ling, obgleich Göthe ihn für nicht ganz redlich halten 
mollte, und fand, daß er das, mad den Borftellungs- 
arten, die er in Gang bringen möchte, widerfpricht, gar 
bevächtig verfchmeige, und. fi von der Idee feinen Vor—⸗ 
vath von Phänomenen verfümmern laſſe;* ein Vorwurf, 
der freilich mehr als Einen Syftemfchöpfer trifft. Schil- 
ler aber entvedte in Schelling „Tehr viel Ernft und 
Luft," und freute fih der Wärme, vie er ihm zeigte 
(Dktober 1798). 
Aeltere Bekannte aus einer in Gdthes und Schillers 


* Briefwechſel IV, ©. 120 f. 
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47956i5 Augen abgetbanen Kiteraturperiode wurden mit Gleichgül- 

1799. tigkeit oder Spott behandelt. Als im Sommer 1796 

Lavaters Bruder nach Jena gefommen war, und für 

diefen felbft gehalten wurde, kümmerte fich Schiller wenig 

darum, Göthe lachte über den Propheten, während 

ihm Blumenbach, ver in Gefellichaft eines Mumien— 

fopf3 nad) Weimar gekommen, fehr intereffant war. 

Garve's Tod, den Schiller einft ehrte, wurde von ihm 

mit Gleichgültigkeit aufgenommen; Voß, ald er in 

Reichardts Gefellfchaft, „recht vom Teufel geholt," in vie 

Nähe kam, ward ziemlich feindfelig von beiden Dichtern an= 

gefehen, und in feinem Almanach auf 1799 fand Schiller 

„wirklich einen völligen Nachlaß feiner poetifchen Natur. 

Er und feine Gompagnond erfcheinen auf einer völlig glei- 

hen Stufe der Platitude, und in Ermangelung der Poeſie 
waltet bei Allen die Furcht Gottes." 

Aber auch die junge, die Schlegel’ ſche Schule, die 
fi) im Schooße der Horen und Almanache gebilvet hatte, 
wollte beſonders unferm Dichter weder gefallen noch pari= 
ren. Anfangs biegen die Schlegel gute Acquifitionen und 
treffliche Köpfe. Der jüngere, Friedrich, Fam im Auguft 1796 
dem Bruder nach, „machte einen recht guten Eindruck, 
verfpricht viel.” Aber fohon in ven XZenien werden die 
Gebrüder als etwas rebellifh behandelt; in ven wigigen 
GEpigrammen, in welchen in der Unterwelt, der alte Johann 
Elias Schlegel (nicht Leſſing) nach feinen jungen Nepoten 
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fragt, ob und wie fie noch in der Literatur walten, erhält 17956is 
er zur Antwort: * 1799, 
Freilich walten fie noch, und bedrängen hart die Trojaner, 

Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 

Und Schiller lachte ins Fäauftchen, als A. W. Schlegel 
immer wieder nach den jungen Nepoten fragte, und fie 
nicht herauskriegte. Im Mai 1797 wird fehon über „bie 
bbſe Abficht und die Partei der Herren“ geklagt, und 
unfer Dichter bricht los: „Es wird doch zu arg mit diefem 
Herrn Friedrich Schlegel. So hat er fürzlich dem Alexan— 
der Humboldt erzählt, daß er die Agnes [von Lilien] im 
Journale Deutfchland rezenfirt Habe, ** und zwar fehr 
hart. Jetzt aber, va er höre, fie ſey nicht von Ihnen, fo 
bedaure er, daß er fie fo ftreng behandelt babe. Der 
Laffe*** meinte alfo, er müffe dafür forgen, daß Ihr 
Geſchmack jich nicht verfchlimmere. Und diefe Unverfchämt: 
heit kann er mit einer folhen Unwiffenheit und Oberfläd- 
lichkeit paaren, daß er die Agnes wirklich für Ihr Werf 
hielt." Göthe fprach ziemlich geringfchägig von A. WM. . 


* Boas II, 165. 
”* Noman ber Frau v. Wolzogen, in ber Meinung, fie jey 
von Göthe. 

*n* Mach der erften Veröffentlichung diefer und anderer Stellen 
fann man fi über A. W. v. Schlegels neuere Angriffe 
auf Schiller nicht mehr fo fehr wundern. Es wären recht- 
mäßige Schläge — wenn fie fchlagend wären. 
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17955i8 Schlegel, aus DVeranlaffung feines Prometheus, wobei 
1799. man, beiläufig gefagt, erfährt, daß der alte Herr im feinem 
acht und vierzigften Jahre noch nicht wußte, was Terzinen 
feyen.* Als es ſchien, Schlegeld wollten nad) Dreöven 
ziehen, grämten ſich unfre Dichter nicht darob. Endlich 
fprach Schiller zu Göthe (Juli 1798) über beide: „Einen 
gewifjen Ernft und ein tiefered Eindringen in die Sachen, 
fann ich den beiden Schlegeln, und dem jüngern indbejon- 
dere, nicht abfprechen. Aber diefe Tugend ift mit fo vielen 
egoiftifchen und. wiverwärtigen Ingredienzien vermifcht, daß 
fie ehr viel von ihrem Werth und Nuten verliert. Auch 
geftehe ich, daß ich in den afthetifchen Urtheilen dieſer bei- 
den eine folche Dürre, Trockenheit und fachlofe Wortjtrenge 
finde, daß ich oft zweifelhaft bin, ob fie wirklich auch 
zuweilen einen Öegenftand darunter denken. Die eigenen 
poetifchen Arbeiten des altern beftätigen mir meinen Ber: 
daht. Denn es ift mir abſolut unbegreiflich, wie daffelbe 
Individuum, das Ihren, Genius wirklich faßt, und Ihren 
Herrmann 3. B. wirklich fühlt, die ganz antipodiſche Na— 
tur feiner eigenen Werke, dieſe dürre und herzlofe Kälte 
auch nur ertragen, ich will nicht jagen, fehon finden Fann. 
Wenn das Publitum eine glückliche Stimmung für das 
Gute und Nechte in der Poejie befommen fann, fo wird 
die Art, mie diefe beiden es treiben, jene Epoche eher 


* Briefwechfel IV, ©. 113. 116. 
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verzögern als befchleunigen ; denn diefe Manier erregt weder 17955i8 
Neigung, noch Vertrauen, noch Reſpekt, wenn fie auch bei 179% 
den Schwägern und Schreiern Furcht erregt; und bie 
Blößen, welche die Herren jich in ihrer einfeitigen und 
übertreibenden Art geben, wirft auf die gute Sache einen 

faft lächerlichen Schein." Fr. Schlegeld Lucinde machte 

ihm den Kopf taumelig. „Diejed Produft charakterifirt 
feinen Mann,“ fchreibt er an den Freund am 19. Juli 1798, 
„beſſer als Alles, was er fonft von fich gegeben, nur daß 

e3 ihn mehr ins fragenhafte malt... . . Er bildet jich ein, 

eine heiße unendliche Liebesfühigkeit mit einem entfeglichen 

Witz zu vereinigen , und, nachdem er fich fo conftituirt- 

bat, erlaubt er ſich Alles, und die Frechheit erklärt er 

felbft für feine Göttin." Das Athenaum würdigte Schiller 
ziemlich unbefangen, aber die XZenienausfälle auf Hum— 

boldt und andere fand er jegt, nad) dem Kanon des Dich: 

ters Perfius * auf den Mantelfad der voranfihreitenden 
Süngeren blickend, nafeweis, unartig und undankbar. 

In diefer Stimmung war Schiller, ald der Freund ver 
Schlegel, der Herrliche Tieck, nah Jena Fam. „Lied 
aus Berlin hat mich befucht,“ fagt Jener über ihn am 
24. Suli 1799 zu Goͤthe; „ich bin begierig, wie Sie mit 
ihm zufrieden find. Mir hat er gar „richt übel gefallen; 
fein Ausdruck, ob er gleich Feine große Kraft zeigt, ift 


* Perf. Sat. IV, 25. 
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17956is fein, verftändig und bedeutend, auch Hat er nichts Ko- 

4799. Fettes noch Unbeſcheidnes. Ich Hab’ ihm, da er jich ein- 

mal mit dem Don Duirotte eingelaffen, die fpanifche 

Literatur jehr empfohlen, die ihm einen geiftreichen Etoff 

zuführen wird, und ihm, bei feiner eigenen Neigung 

zum Phantaftifchen und Romantifchen, zuzufagen jcheint. 

So müßte dieſes angenehme Talent fruchtbar und gefällig 
wirken, und in feiner Sphäre ſeyn.“ 

Wir ſehen hier wieder dieſelbe Miene, wie im Urtheil 
über Sean Paul. Es wird Einer mit einem neuen Kron- 
oder Staatdamte der Kunft und Poeſie belehnt. Aber der 
Fremdling, der bier erfchien, war ein Königsfohn, und 
die Muſe Hatte ihm ein eigenes Neich aufgehoben. Goͤthe, 
mit der Zurückhaltung eines Philofophen aus der Schule 
der alten Akademiker, jchrieb gleichzeitig: „Tieck hat mit 
Harvenberg [Novalis] und Schlegel bei mir gegeſſen; für 
den erften Anblick ift es eine recht leivliche Natur. * Gr 
fprad) wenig aber gut, und hat überhaupt hier ganz wohl 
gefallen.“ 

Diefe ganze mwegmwerfende Behandlung der roman- 
tifchen Schule durch beide Dichter ift mehr eine Folge ihrer 
Stellung, als ihrer unbefangenen Ueberzeugung. “Die 


* „Breund, ſey ftolz ! ter erhabne, ver Genius ſpendet ein Lob bir! 
Goͤthe bezeugt, du ſey'ſt wirklich ein leidlicher Menſch.“ 
| A. W. v Schlegel. 
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großen Verdienfte der Brüder Schlegel waren bleibend, 1798 bis 
und jind jest beffer anerkannt. 1799. 
Unter den vielen Namen, melde die Correſpondenz 
Schiller erwähnt, überrafht und angenehm der Name 
feine3 Jugendfreundes Zumfteeg in Stuttgart, von wel- 
chem Schiller im December 1797 einen Brief erhalten 
hatte. Er fchrieb ihm darin, was ihn von Schiller'8 und 
Goͤthe's Gedichten im Muſenalmanach am meiften erfreut 
habe; „und er hat,“ fügt Schiller hinzu, „was wir lange 
nicht gewoßnt find, zu erfahren, — das Beſſere heraus: 
gegriffen.” 


Häuslicher Jammer. Weberfiedlung nad 
Weimar. 


Mit der Erwähnung diejes alten Herzendfreundes kehren 1799. 
wir auch wieder in Schillers Haufe ein. Hier war die Frau 
im Herbſt 1799 mit ihrer älteften Tochter Garoline * nieder— 
gekommen, die am 15. Oftober getauft ward. Auf diefe 
Nieverfunft folgte ein Nervenfieber, das den Gatten und 
alle Angehörigen in die fchmerzlichite Sorge verfegte. Ihre 
Phantajien gingen Schillern durchs Herz, und er brachte 
manche fchlaflofe Nacht an ihrem Bette zu. Als die Ge: 
fahr vorüber ſchien und das Fieber faft ganz aufgehört 


* Jet an den Bergrath Junot in Thüringen verheirathet, 
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4799. hatte, war immer die Bejinnung noch nicht da, und dfterd 
traten heftige Acceffe von Verrückung des Gehirns ein. Die 
Gefchicklichkeit des Hausarztes Starfe, Schillers forgfame, 
zarte Pflege, die Wartung der guten Mutter, und der treuen, 
immer gleich hülfreichen Hausfrau und Freundin Gried- 
badı * bewirften indeffen nach langen Wochen eine voll: 
fommene Genejung. Ä 

Längft hatten Schiller Aerzte, bei feinem unverfennbaren 
Zungenleiven, die Bergluft von Jena für gefährlich erklärt, 
und fihon vor der Krankheit feiner Frau ftand fein Entſchluß 
feft, nach Weimar, wenigſtens für die Winter, jich hinüber zu 
ſiedeln. Zugleich wollte er der mujenlofen Einſamkeit, der 
trockenen Gelehrſamkeit, dem Schauplage der Spekulation, 
die ihn fo lange geängftigt hatte, entfliehen. „Die wenigen 
Wochen meined Aufenthalts zu Weimar und in der größern 
Nähe Eurer Durchlaucht“ — fo hatte er fchon am 1. Sep: 
tember 1799 an feinen Herzog gefchrieben — „haben einen 
fo belebenden Einfluß auf meine Geiftesftimmung geäußert, 
daß ich die Leere und den Mangel jedes Kunftgenufjed und 
jeder Mittheilung,, die hier in Jena mein Loos find, doppelt 
lebhaft empfinde. So lange ich mich mit Philofophie be: 
fchäftigte, fand ich mich hier vollfommen an meinem Platz; 
nunmehr aber, da meine Neigung und meine verbefjerte 


* Nah) ihrem Zeugniffe war Schiller ein unvergleichlicher 
Krankenpfleger. H. Bob ©. 4 f. 
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Geſundheit mich mit neuem Eifer zur Poeſie zurüdgeführt 1799. 
haben, finde ich mich hier in eine Wüfte verfegt. Ein Plag, 
wo nur die Gelehrſamkeit, und vorzüglich die metaphyſiſche, 
im Schwange geben, ift ven Dichtern nicht günftig; viefe 
haben von jeher nur unter dem Einfluß der Künfte und 
eines ‚geiftreichen: Umgangs gedeihen koͤnnen. Da zugleich 
meine dramatijchen Befchäftigungen mir die Anfchauung 
ded Theaterd zum nächften Bedürfniffe machen, und ich 
von dem glüclichen Einfluß vefjelben auf meine Arbeiten 
vollfommen überzeugt bin, fo hat alles dieß ein lebhaftes 
Verlangen in mir erweckt, fünftighin die Wintermonate 
in Weimar zuzubringen.” Da feine dfonomifchen Mittel 
eine doppelte Einrichtung nicht erlaubten, bat er nun feinen 
Landesherrn um die gnädige Beiftimmung zu diefer Orts: 
veränderung. 

Der Herzog fam dem Dichter, der feit dem März 1798 
Profeffor Ordinarius in Jena war, gütig entgegen, be: 
ſtimmte ihm einen Gehalt von jährlich taufend Thalern und 
erbot ji, ihm das doppelte zu geben, im Fall er durch 
Krankheit verhindert feyn follte, zu arbeiten. Schiller lehnte 
dieſes legte Anerbieten ab und machte nie davon Gebraud). 
„Ich habe das Talent," fagte er, „und muß mir felber 
helfen fünnen. | 

In Weimar forgte Göthe vor allen Dingen für ein 
Duartier; er hätte ven Freund gar zu gern in der Nähe 
des Schaufpielhaufes gehabt. Das wegen Geſpenſtern 
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4799. berüchtigte gräaflich Werther’fche Haus war zu vermiethen; 
„ed wäre wohl der Mühe werth, das Gebäude zu entzaus 
bern," fagt Goͤthe. Envlicy wurde durch die Bemühung 
der Frau von Kalb eine Wohnung audgemittelt. 

Als nun aber Schiller nach feiner Frau Genejung, 
am 4. December wirklich nach Weimar hinübergezogen war, 
ftürzte er fich, im Eifer für die Kunft und in der Sorge 
für feine Familie, die jich in den legten Jahren wiederholt 
vergrößert hatte, in Arbeit auf Arbeit, und Goͤthe fcheint * 
e3 zu bedauern, daß er von der, wahrjcheinlich durch ihn, 
den treuen Freund, eingeleiteten Großmuth feines Fürſten 
nicht einen umfafjenderen Gebrauch gemacht. „Der Eriftenz 
wegen,” jagt Göthe, „mußte er jährlich zwei Stücke ** fchrei- 
ben, und, um dieſes zu vollbringen, trieb er ſich, auch an 
folhen Tagen und Worhen zu arbeiten, in denen er nicht 
wohl war; fein Talent follte ihm zu jeder Stunde gehorchen 
und zu Gebote ftehen. Schiller hat nie viel getrunfen, er 
war fehr mäßig; aber in folchen Augenblicken £örperlicher 
Schwäche fuchte er feine Kräfte durch etwas Liqueur oder 
ühnliches Spirituofe zu fteigern. Dieß aber zehrte an feiner 
Gefundheit, und war auch den Produktionen felbit ſchäd— 
fih. Denn was gefcheivte Köpfe an feinen Sachen aus: 
ſetzen, leite ich aus diefer Quelle ber. Alle folche Stellen, 

* Gedfermann I, 308 f. 


”* Als Göthe früher dem Freund eine folche Thätigfeit prophes 
zeite, dachte er nicht an deſſen Geſundheit. 
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von denen fie fagen, daß fie nicht juft iind, möchte ich 179». 
pathologifche Stellen nennen, indem er fie nämlih an 
folchen Tagen gefchrieben hat, wo es ihm an Kräften fehlte, 

um die rechten und wahren Motive zu finden. Ich Habe 

vor dem Eategorifchen Imperativ allen Reſpekt, ich weiß, 

wie viel Gutes aus ihm hervorgehen kann, allein mar muß 

es damit nicht zu weit treiben, denn fonft führt viefe — 

der ideellen FZreiheit ſicher zu nichts Gutem.“ 


Maria Stuart. Die Gloche. Das neue 
Iahrhundert. 


Sogleih nach Vollendung des Wallenftein, lange noch 
in Jena, hatte Schiller, um jener Geiftesöde, die wir mit 
feinen eigenen Worten gejchilvert haben, zu entgehen, nach 
einem neuen Stoffe gegriffen, einem Stoffe, ven er ſich 
vor 16 Jahren ſchon in Bauerbach angefehen. Er hatte 
ſich nun wirflih an die Regierungsgefchichte der Königin 
Elifabetb von England gemacht, und den Proceß ver 
Maria Stuart fihon im April 1799 zu ftudiren ange: 
fangen. Soldaten, Helven, SHerrfcher hatte er herzlich 
fatt; er freute fich auf einen leidenfihaftlichen und menfch- 
lihen Borwurf. „Ein paar tragifche Hauptmotive, * ſchreibt 
er ſeinem Freunde damals, „haben ſich mir gleich darge— 
boten und mir großen Glauben an dieſen Stoff gegeben, 
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1799. der unftreitig jehr viele danfbare Seiten hat." immer 
mehr überzeugte er ſich nun unter der ſchon begonnenen 
Dihtung, die im Juni mitten in ihrem erften Afte war, 
und ihn „Eeinen Tag ohne Linie” ließ, von der tragifchen 
Dualitätded Gegenftandes, worunter beſonders gehört, daß 
man die Kataftrophe gleich in den erften Scenen jieht, und, 
indem die Handlung des Stücks fi) davon wegzubewegen 
jheint, ihr immer näher geführt wird. „Meine Maria,“ 
jegt er bei, „wird feine weiche Etimmung erregen; es ift 
meine Abſicht nicht; ich will fie immer als ein phyſiſches 
Weſen halten, und das Pathetifche muß mehr eine allge 
meine tiefe Rührung, als ein perfünliches und individuelles 
Mitgefühl feyn. Sie empfinder und erregt feine Zärtlich-- 
keit, ihr Schickſal ift nur, heftige Pafjionen zu erfahren 

‚und zu entzunden. Bloß die Amme fühlt Zärtlichkeit für 
fie.” Ende Juli's war der erfte Aft fertig, ja am vorlegten 
Tage diejed Monats „war er fchon ganz ernftlich im zweiten 
Akte bei feiner Eöniglichen Heuchlerin,“ und der Auguft 
ſchloß venfelben. 

Die Niederfunft jeiner Frau und deren ſchwere Krank: 
beit trat zwifchen vdiefe Arbeiten. Noch vorher, nachdem 
er den dritten Akt angefangen, riß er jih mit Gewalt von 
Maria los, um jidy in eine lyriſche Stimmung für den 
immer noch fortgehenden Muſenalmanach zu verfegen, 
machte ſich deßwegen Außere Zerjtreuung, und unternahn 
eine achttägige Reife nach Rudolftadt. Zugleich war ihm 
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der Gedanke an eine neue Art Kenien, für Freunde und 1799. 
würdige Zeitgenoffen gefommen, von dem ihn jedoch Die 
Betrachtung zurücichredte, daß der Tadel ein dankbarerer 
Stoff jey, ald das Loben, und Dante'd Himmel auch viel 
langweiliger, ala feine Holle. 

An der neuen Zeitjchrift Göthe's, den Propyläen, hatte 
Schiller auch bald thätigen Antheil genommen, und ent: 
wickelte dadurch feinen ihm felbft zweifelbaften Sinn für 
bildende Kunft. In Göthe'3 „Sammler“ erſcheinen Schillers 
Kunftanfichten in ver Geftalt des Philojophen. 

Schillerd Leben in Weimar war, die fich immer wie: 
derholenden Krankheitsfall abgerechnet, heiter und mannich— 
faltig bewegt. Gleich in den erften Tagen wohnte er, mit 
dem Herzog und der Herzogin, der Vorlejung des Maho— 
met durch Gdthe in defien Haufe bei. Die beiden Freunde 
waren faft täglich beifammen ; ein Glas Punſch erwärmte 
die langen Winternächte in Goͤthe's behaglichen und heiter 
erleuchteten Zimmern; zuweilen fanden fie ſich auch bei 
Hofe und in des Herzogs eigenen Gemache zuſammen. 
Gotta hatte die Aufmerkjamfeit gehabt, dem Franken 
Schiller ein ſchlafmachendes Mittel zu ſenden, das ihm 
Göthe ernftlich anempfahl. Am legten Jahresabend beeilte 
ſich unſer Dichter „einen feiner Helden noch unter die Grove 
zu bringen, denn die Keren ded Todes nahten ſich ihm 
ſchon.“ Wer es ift, fagt er nicht, feine Gedichte, foweit 
fie die Jahreszahl 1799 tragen, enthalten Feine Ballade; 

Schwab, Schillers Leben. 43 
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4799. nur die Glocke, ver Spruch des Gonfucius, die Worte des 
MWahns erfcheinen aus viefer Zeit. So wird jener Held 
wohl der Mortimer feyn, und mithin war das Trauerfpiel 
mit dem Jahresſchluſſe ſchon am vierten Auftritte des 
vierten Aktes. Ä 

Die Glo de ift dad Lied vom Leben, wie Hinrichd 
fchön fagt.* Sie wird durch alle Zeiten Hallen, wenn 
gleich A. MW. Schlegel vor Jahren die fcharffichtige Ent- 
deckung gemacht hat, daß ihr der Klöpfel fehlt. Zange 
hatte Schiller, wie feine Schwägerin erzählt, dieſes Gedicht 
in fich getragen, und manchmal davon gefprochen, als einer 
Dichtung, von derer befondere Wirfungerwarte. Schon bei 
feinen Aufenthalt in Rudolſtadt (1788) ging er oft nad 
einer Glodfengießerei vor ver Stadt fpazieren, um von 
diefem Geſchäft eine Anfchauung zu gewinnen. Gr hatte 
alfo das Gedicht viel länger als feinen MWallenftein im 
Geifte ausgebrütet. „Die Glode,“ fagte Göthe, „müffe 
nur um fo beffer Elingen, als das Erz länger im Fluß 
erhalten, und von allen Schladen gereinigt ſey.“ Die 
Iateinifche Inſchrift des Liedes findet fich auf der großen 
Glocke im Münfter zu Schaffhaufen.** Schilfer Hatte fie aus 
der Encyelopädie von Krünig genommen. Der Glodenhall 
ift die mufifalifche Begleitung dieſes Liedes, das ein Lieblings- 


* 1,68. Vergl. Hoffm. II, 97 ff. 
** Gößinger, bei Hoffm. a, a. DO, 
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gebicht der Deutfchen geworden ift. Jever findet rührende 1799. 
Lebenstoͤne darin, und das allgemeine Schicſal der Men— 
ſchen geht innig and Herz.* 

Schiller und Gothe waren „Neun und neunziger" 
vd. h., fie nahmen an (worüber befanntlich großer Streit 
war), daß das Jahrhundert mit 1799 zu Ende gehe. 
Schiller hatte die Idee zu einer Säcularfeier hingeworfen, 
fo daß man Weimar durch eine Reihe von Feften auf 
14 Tage zu einer großen Stadt machen follte. Leo von 
Seckendorf, der junge Dichter, entwarf mit andern Haus— 
freunden Plane, aber e8 fehlte an Luft und Mitteln, fie 
auszuführen. Schiller jelbft fand endlich eine ftille, ernfte 
Feier angemeffener; war doch, nach feiner eigenen Schilve- 
rung, das Jahrhundert im Sturm gefchieden. So beging 
er die legte Stunde veffelben in ernſtem Gefpräche mit feinem 
Freund Göthe. 

„Laſſen Sie,” fchrieb diefer an Schillerden 1. Jan. 1800, 1800. 
den Anfang wie dad Ende feyn, und das Künftige, wie 
das Vergangene." Der heitere Freund brachte ihm, was 
er Kiterarifches zu ſchicken hatte, auf allerlei Eomifche Weife 
zu; bald war ein humboldt'ſcher Brief um eine Stange 
Siegellad, bald ein Aushängebogen des neuften Mufen- 
almanachs um eine Flaſche Kölnifchen Waſſers gewidelt. 

* Zu einem n föftlichen Scherze hat die Glocke dem humoriſtiſchen 


Hermann Hauff Anlaß gegeben, in ſeiner „Poſtdilu— 
vianiſchen Kritik“ Skizzen I, ©. 45 ff. 


4800. 
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In die erften Wochen des Jahres fiel Die Bearbeitung 
des Macheth, welche Schiller, jo wenig ev auch das Eng: 
Lifche verftand, doch nad) dem Driginal fertigte, und am 
15. Februar wurden die Piccolomini vor einem halben 
Taufend von Zufchauern gegeben. Die beiden Dichter 
beichauten fich in diefer Zeit miteinander die Mondsberge 
durch das Teleskop, jehnfüchtig, wie Schweizeralpen. „Es 
gab eine Zeit," ſagte Göthe, „wo man den Mond nur 
empfinden wollte; jegt will man ihn ſehen.“ 

Die Vollendung der neuen Tragddie Schillers geſchah 
in aller Stille. Noch im Mai Eonnte diefer eine Abendvor: 
lefung des größten Theild der „Maria” Halten, bei wel- 
her er feinen Freund Goͤthe eigentlich nicht anmefend 
wünfchte, weil ev ihm die ganze zweite Hälfte des Etüdes, 
die jener noch nicht kannte, lieber auf einmal vorlegen 
möchte, „und bei dem verzettelten Lejen das Befte verloren 
geht." | 

Die Vorlefung der vier erften Afte fand wirklich in 
Schillerd Haufe vor einer Fleinen Gejellfchaft, von der auch 
die Schaufpielerin Demoifelle Jagemann war, ftatt. 
Schiller unterhielt vie Gäfte jo anziehend und geiftreich, 
daß das Leſen bis nach Tifche, wo bei Gonftantiawein, 
einer Gabe des Verlegerd, auf das Gelingen des fünften 
Aktes getrunfen worden war, ja bis nad) Mitternacht ver: 
ſchoben wurde. Die VBorlefung gab das Ganze unverfürzt und 
durch gefellige Reden unterbrochen. Kein Wunder, daß 
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die Mainacht zum Maimorgen wurde, und die Geſellſchaft 1800, 
exit bei Sonnenfchein auseinander ging. * 

Während der Arbeit haufig durch Fremde geftdrt, 
wünfchte Schiller manchmal im Scherz, es möchte ihm ein 
Potentat Gefährliches zutrauen, und ihn einige Monate 
lang auf eine DBergfefte mit ſchoͤner Ausficht einfperren, 
jedoch gut Halten. Da follten erſt Werke aus Einem Guß 
entitehen ! | 

Den fünften Akt zu vollenden, begab fich der Dichter 
nach Ettersburg, dem Luſtſchloſſe des Herzogs, wo er ihn 
zu Ende brachte, als fchon die Proben der erften Aufzüge 
begonnen hatten, und der Tag der Aufführung nicht 
mehr ferne war. Denn im Juni fonnte das Stud für das 
Theater präparirt werden, und beide Dichter befprachen 
den fühnen Gedanken, eine Communion aufs Theater zu 
bringen, gegen welchen im voraus proteftirt wurde, fo 
daß Göthe veranlaßt ward, den Verfaffer zu erfuchen, die 
Bunktion zu umgehen. „Ic darf jegt befennen," fügte 
er hinzu, „daß ed mir felbft dabei nicht wohl zu Muthe 
war.“ So tief ftedte dad Chriſtenthum, oder doch Die 
Ehrfurcht davor, felbft in dieſem angeblichen Heiden. 


* Meber dieß und alles nächft folgende ſ. Hinrichs II, 

141 ff, wo man auch die Details über die Aufführung 

findet. Daß die Maria vorher auf andern Theatern gegeben 
worden, ift kaum glaublich. 
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1800- Schiller hingegen wollte nicht begreifen, mie diefe Scene 
das religidfe Gefühl beleidigen fünnte, und Herder meinte 
‚ fogar, es follte jie erweden ! 

Maria Stuart wurde am 14. Junius, an einem heißen 
Abend jenes glühenden Sommers, der in Schwaben einen 
großen Schwarzwaldbrand berbeiführte, im überfüllten 
Haufe gegeben, und fpielte vier Stunden lang, nicht ganz 
zur Zufriedenheit de Publikums, obwohl Göthe mit der 
Aufführung content gewefen zu ſeyn ſcheint, und dur 
dad Stück außerordentlich erfreut war. Die dffentliche 
Stinme hatte und hat mancherlei auszufegen. Die Köni- 
ginnen brauchten lange zum An= und Umfleiven. Die 
Vohs hatte die Rolle ver Maria ganz verfehlt, und weder 
die Dulverin noch Die Herrin, ſondern nur die Fromme 
wiedergegeben. Vohs, der Gaite, fpielte untadelig ; das 
Uebermaß der Leidenſchaft lag im Charakter der Rolle; 
die Jagemann war als Glifabeth ausgezeichnet, aber beiden 
Königinnen fehlte die impofante Geſtalt. Schillern jelbft 
überraschte das auffallende Mißlingen der Haderfcene, denn 
Maria erichien gevemüthigt, und Eliſabeth triumphirend. 
Leicefter ließ viel zu wünfchen übrig, er war mehr Theater- 
böfewicht ald Hofmann. Unter den übrigen Perſonen 
zeichnete jich die Wolff als Hanna Kennevy und Graff als 
Shrewsbury aus, die andern, den durch und durch ges 
zierten Grafen Bellienre ausgenommen, flörten wenigſtens 
nicht. 
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Es dürfte nicht uninterefjant feyn, über dieſe Tragdpie 1800. 
einen Schottländer, fonft einen fait unbedingten Verehrer 
Schillers, dev den Wallenftein über Alles ſchätzt, und findet, 
daß es Schillern mit demfelben auch da gelungen fey, wo 
dad Gelingen feine’ leichte Sache war, über dieſes Drama, 
das auf dem Boden der englijch = jchottifchen Gefchichte 
fpielt, fich audfprechen zu hören. „Maria Stuart,“ fagt 
Thomas Garlyle,* „Hat große Schönheiten, und würde den 
Ruhm eines geringeren Genie's begründet haben; doch dem 
feinen fonnte fie nichts Wefentliches Hinzufügen. Im 
Bergleich mit Wallenftein ift die ihr zum Grunde liegende 
Idee beſchränkt, und ihre Nefultate jind nur gewöhnlich. 
Hier finden wir feine treu gefchichtlichen Schilderungen ; eben- 
fomwenig lernen wir die Sitten und Gebräuche des Landes dar- 
aus fennen. Das Bild des englifchen Hofes fteht nicht lebendig 
vor unfern Augen. Eliſabeth gleicht mehr ver franzöſi— 
ſchen Medicis, als der ftantsflugen, gefallfüchtigen, eigen: 
finnigen, berrjchfüchtigen, und doch im Ganzen replich 
guten Königin Eliſabeth. So reich ſich auch wiederum in 
diefer Tragödie Schillers Genius bewährt; jo bringt fie 
doch verhältnigmäßig weniger Wirkung, beſonders bei ung 
Engländern, hervor." Nur Maria gefällt dieſem Kritiker. 

Günftiger urtheilte Frau von Stael, welche dad Stück 
für Schillers rührenpftes und planmäßigſtes erklärte. Auch 


— — — 





* Leben Schillers. ©, 225. 


668 


1800. A. W. Schlegel findet e8 mit großer Kunftfertigfeit und 
eben fo großer Gründlichkeit angelegt und ausgeführt, 
als ven Wallenftein, vie Wirkung unfehlbar, Mariens 
legte Scenen wahrhaft Eöniglich, die religidfen Eindrücke 
würdig⸗ernſt behantelt. 

Sonft war das Urtheil in Deutfchland weniger gunftig. 
In manchen Stellen ſchien der Dichter ind. Sententidfe 
und NRhetorifche zurückgefallen; an die Zankſcene, an die 
Abendmahlfcene ftieß ſich mancher; an Eliſabeths ſchamloſe 
Unweiblichkeit gegenüber von Mortimer hätte man ji 
wenigftens jtoßen follen. Man. fand die Tragoͤdie nad 
Form und Abrundung ded Stoffed gelungener, ald ven 
Wallenftein, aber, trotz Mortimerd Gluth , Fälter. Tieck 
mipbilligt die hiſtoriſche Alteration des Charakters ver 
Maria. Im Ganzen wird dad Trauerfpiel wohl gegeben, 
wohl bewundert, aber nicht geliebt. * Vielleicht jedoch 
bat das Stüd dazu gedient, durch feine prachtvolle Schil- 
derung der Eatholifchen Kicche, dennoch die Eroberungen 
des Dichter audzudehnen. 

Man darf wohl bevauern, daß es Die einfach großen 
Malthejer aus Schillers Geifte vervrängt hat. Aber Schiller 
bejaß , außer dem Hange zur Graufamfeit im Drama, vie 
ihm nach Göthe noch von den Räubern her anhing, als 


* Biel Gutes über das Stück bei Hinrichs III, 164—176. 
Das Andre ift wieder die befannte Metaphyſik. 
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Dramatiker auch noch einen feltfamen Hang zur Staats- 1800. 
intrigue, zur Macherei, einen Hang, den er im Don Carlos 
verworren, im Wallenftein natürlich,* in der Maria 
Stuart vielleicht überfünftlerifch befriedigte, von dem fich 

auch in den Plane des Warbeck, des Demetrius, und 

der „Kinder des Hauſes“ Spuren finden, und vor dem 

die ſchlicht erhabene Großheit ſeines Weſens zurücktreten 
mußte. — 

Das Jahr 1800 war für Schiller ein leidensvolles 
Jahr; ſchon im Frühling ergriff ihn ein Katarrhfieber, das 
ihm ſelber bedenklich vorkam. Es fand ſich nach ſeinem 
Tode von ſeiner eigenen Hand eine Ueberſicht deſſen, was 
er bis 1802 von ſchriftſtelleriſchen Arbeiten in jedem Jahre 
vollendet, und von den Ereigniſſen ſeines häuslichen Lebens. 
In dieſer ſtand: „Anno 1800 war ich ſehr Frank. ** 
Sp war die Maria Stuart unter Schmerzen vollendet 
worden. | 

Zu Ende des Jahres wurde dieſe Tragddie in Berlin 


*Im Walfenftein charakterifirt fich diefe Tendenz in ven Worten 

Octavio's (Picc. V, 1.): 

„Mit leiſen Schritten ſchlich er ſeinen böſen Weg, 

So leis und ſchlau iſt ihm die Rache nachgeſchritten.“ 
Wenn Schiller je eine Nebenabſicht beim Wallenſtein und 
bei der Maria Stuart hatte, ſo war es die, in der Poeſie 
zugleich „der Staatskunſt mühevolles Werk“ zu verherrlichen. 

** Frau v. Wolzogen II, 201. 
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4800. gegeben, und die beiden größten Schaufpieler Deutſchlands 
Fleck und Iffland traten zufammen darin auf. 


Die Iungfran von Orleans. Geiflige 
Differenzen mit Herder und Scelling. 
z Schillers ars poetica. 


Nach der Aufführung dieſes Stückes befand Schiller 
fich aufd Neue unwohl. Die Barometerhöhe, die Göͤthe's 
Geſundheit jo wohl that, hatte feine Krämpfe aufgeregt 
und die alte Schlaflofigfeit war wiedergekehrt. Aber fein 
taftlofer Geift lebte jchon in einem neuen Stoffe. Der 
Julius war noch nicht verfloffen, als er, mit vem Schluſſe 
feiner bis über den zwanzigften Bogen gedruckten, Iyrijchen 
Gedichte fertig, auch fchon wieder das Schema einer Tra: 
gödie zu Papier geworfen, mit welchem er, ohne ven 
Namen zu nennen, feinen in Jena abmejenden Freund 
Goͤthe bei der Rückkehr zu überrafchen gedachte. „Mein 
Stüd führt mich,“ jagt erihm, „in die Zeiten der Trouba= 
dours, und ich muß, um in den rechten Ton zu kommen, 
auch mit den Minnefängern mich befannter machen. Es 
ift an dem Plan diefer Tragödie noch gewaltig viel zu thun, 
aber ich habe große Freude daran, und hoffe, wenn ich 
mich bei dem Schema länger verweile, in der Ausführung 
alsdann deſto freier fortfchreiten zu koͤnnen.“ 
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Die erfte Beranlaffung zu diefer Arbeit gaben ihm 1800. 

niehrere Urkunden, welche den Urtheilfpruch der Jeanne 
d'Are und ihre Widerlegung enthielten, und die im J. 1790 
durch das Mitgliev der franzöfifchen Acavemie der Inſchrif⸗— 
ten, Delaverdy, im Auszuge bekannt gemacht worden waren. * 
Er wollte dadurch den Reviſionsproceß mit den poetifchen 
Akten des romantijchen Zeitalters vornehmen, und nachdem 
fih von jeher fo viele Dichter und Dichterlinge an der 
Jungfrau verfündigt, fie in die Nechte ihrer Zeit wieder 
einjegen. | 

Mit dem neuen Jahre waren drei Akte fertig** und 1801. 
Schiller jchreibt im Februar an Göthe: „Ich Habe Ihnen 
von meiner Jungfrau ſchon fo viel Einzelnes Zerftreutes 
verrathen, daß ich es fürs Befte halte, Sie mit dem Ganzen 
in der Ordnung befannt zu machen. Auch brauche ich 
jest einen gewiffen Sporn, un mit frifcher Thätigkeit zum 
Ziele zu gelangen.” Was fertig war, wurde nun am 
11. Februar bei Gdthe gelefen. Im März war Schiller 
ohne feine Familie in Jena und arbeitete dort an feiner 


* Einen Auszug diefer Notizen, die 28 Schriften umfaflen, 
findet man in Paffavants Unterfuchungen über. den 
Lebensmagnetismus, zweite Aufl. S. 173—176. Zu diefem 
füge man den von 3. Voigt mitgetheilten Bericht eines 
Augenzeugen (1834); auch bei Hinrichs III, 196 ff. 

"GG. an G. V, ©. 3; wonad Hinrichs zu berichtigen ift, 
ber ben Anfang ber: Arbeit in das Jahr 1801 jest. 
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1804. Aufgabe, vie, obgleich er das Sujet einzig, den Stoff benei- 
denswerth, der Iphigenie der Griechen ahnlich nannte, ihm. 
doch nicht wenig zu ſchaffen machte. „Was mein eigenes 
Thun betrifft, jo kann ich noch nicht viel Gutes davon fa- 
gen,“ jchreibt er, „die Schwierigkeiten meines jegigen Pen— 
ſums fpannen mir den Kopf noch zu fehr an; dazu kommt 
die Furcht, nicht zu vechter Zeit fertig zu werden; ich hetze 
und Angftige mich, und es will nicht recht vamit fort. Wenn 
ich diefe pathologifchen Einflüffe nicht bald überwinde, fo 
fürchte ich, muthlo8 zu werden.“ Doch gefchah mit jedem 
Tage etwas, und er gedachte, fo lang er noch über feinen, 
wie es jcheint verfauften oder vermietheten Garten diſpo— 
niren Eonnte, das heipt bi8 Dftern, in Sena zu bleiben, und 
in dieſer Zeit die rohe Anlage des ganzen Stücks vollends 
binzumerfen, fo daß ihm in Weimar nur noch die Rundung 
und Polirung übrig bliebe. 

Dazwifchen ürgerte er fich über Herders „Adraften,* 
als ein bitterböfes Werf, das ihm wenig Freude gemacht 
babe. „Der Gedanke an ſich,“ fchreibt Schiller an Gdthe 
vom 20. März, „war nicht übel, das verfloffene Jahrhun- 
dert in etwa einem Dubend reich auögeftatteten Heften 
vorüberzuführen ; aber das hätte einen andern Führer er- 
fordert, und die Thiere mit Flügeln und Klauen, die das 
Werk ziehen, * Eünnen bloß die Flüchtigfeit ver Arbeit und 


* Anfpielung auf die Bignekte der Adraſtea. 
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die Feindfeligkeit der Marimen bedeuten. Gerber verfällt 4801. 
wirklich zuſehends, und man möchte fich zuweilen im Ernft 
fragen, ob Einer, der jich jegt jo unendlich trivial, ſchwach 

und hohl zeigt, wirklich jemals außerordentlich geweſen ſeyn 

fann. Es jind Anfichten in dem Buch, die man im Reiche- 
anzeiger zu finden gewohnt ift. Und dieſes erbärmliche Her- 
vorflauben der frühern und abgelebten Literatur, um nur 

die Gegenwart zu ignoriren, oder hämifche Vergleichungen 
anzuſtellen!“ 

Der vorletzte Akt der Jungfrau, den Schiller in Jena 
angefangen und fertig mit nach Weimar bringen zu koͤn— 
nen hoffte, war die Ausbeute ſeines dortigen Aufenthaltes, 
den er mit Anfang Aprils verließ, „zwar mit feinen großen 
Thaten und Werfen beladen, aber doch auch nicht ohne alle 
Frucht. „ES ift,“ fagt er, „doch immer fo viel gefchehen, 
. als ich in eben fo vieler Zeit zu Weimar würde audgeridh- 
tet haben. Ich habe alſo zwar nichts in der Lotterie ge- 
wonnen, habe aber doc) im Ganzen meinen Einjag wieder.” 

Vom gefelligen Leben in Jena hatte er, einige Gejpräche 
mit Niethbammer und Schelling abgerechnet, wenig profi= 
tirt. Aber einem Streite mit dem letztern verdanken wir 
eine golvene Theorie der Dichtfunft, in einem Brief 
an Göthe vom 27. März. Cr befriegte nämlich dieſen 
Philoſophen wegen einer Behauptung in feiner Trandfcen- 
dentalphilofophie, daß in der Natur von dem Bewußtloſen 
angefangen werde, um ed zum Bewußtſeyn zu erheben , in 
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41804. der Kunft Hingegen man vom Bewußtfegn ausgehe zum 
Bewußtloſen. „Ihm ift zwar,” meint Schiller, „bier nur 
um den Gegenfag zwifchen dem Natur: und Kunftproduft 
zu thun, und infofern hat er ganz recht. Ich fürchte aber, 
daß diefe Herren Jpealiften ihrer Joeen wegen allgumenig 
Notiz von der Erfahrung nehmen; und in der Erfahrung 
füngt auch ver Dichter nur mit dem Bewußtlofen an, ja, 
er hat jich glücklich zu fchägen, wenn er durch das Elarfte 
Bemußtjeyn feiner Operationen nur fo weit fommt, um 
die erfte dunkle Totalivee feines Werkes in der vollendeten 
Arbeit ungejchmwächt wieder zu finden. Ohne eine folche 
dunfle, aber mächtige Totalivee, die allem Techniſchen vor: 
hergeht, kann kein poetifches Werk entftehen, und vie 
Poeſie, däucht mir, beſteht eben darin, jenes 

Bewußtloſe ausſprechen und mittheilen zu 
können, d. h. esinein Objektüberzutragen. 
Der Nichtpoet kann jo gut als der Dichter von einer poeti— 
fehen Idee gerührt fern, aber er kann fie in fein Objekt 
legen, er kann fie nicht mit einem Anspruch auf Nothwen— 
digkeit darftellen. Ebenſo kann der Nichtpoet fo gut ala 
der Dichter ein Produkt mit Bewußtfeyn und mit Noth— 
wendigfeithervorbringen, aber ein folches Werk fängt nicht 
aus dem Bewußtlofen an, und endigt nicht in demfelben. 
Es bleibt nur ein Werk der Befonnenheit. Das Bewußt: 
loſe mit dem Befonnenen vereinigt macht den poetifchen 
Künftler aus. Man hat in ven legten Jahren über vem 
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Beitreben, ver Poeſie einen Höhern Grad zu geben, ihren 1801. 
Begriff verwirrt. even, ver im Stande ift, feinen Em- 
pfindungszuftand in ein Objekt zu legen, jo daß vieles 
Objekt mich nöthigt, in jenen Empfindungszuftand über- 
zugehen, folglich lebendig auf mich wirkt, heiße ich einen 
Poeten, einen NMacgr. Aber nicht jeder Poet ift darum 
dem Grade nach ein vortrefflicher. Der Grad feiner Voll- 
fommenbeit beruht auf dem Neichthum, dem Gehalt, 
den er in fich hat und folglich außer fich darſtellt, und auf 
dem Grad von Nothwendigkeit, die fein Werk ausübt. Se 
fubjeftiver fein Empfinden ift, vefto zufälliger ift ed; Die 
objektive Kraft beruht auf dem Ideellen. Totalität des 
Ausdrucks wird von jedem Dichterifchen Werk. erfordert, 
denn jedes muß Charakter haben, oder es iſt nichts; aber 
der vollfommene Dichter fpricht Das Ganze der Menſchheit 
aus. Esleben jegtmehrere fo weitaußgebil- 
dete Menſchen, vienurdasganzg Vortrefflide 
befriedigt, die aber niht im Stande wären, 
auhnuretwas Gutes hervorzubringen. Sie 
fünnen nicht? machen, ihnen ift der Weg vom Subjekt 
zum Objekt verfchloffen; aber eben dieſer Schritt macht 
mir den Poeten. Ebenſo gab und giebt e8 Dichter genug, 
die etwas Gutes und Charafteriftifches hervorbringen Eün= 
nen, aber mit ihrem Produft jene hoben Forderungen 
nicht erreichen, ja nicht einmal an fich felbft machen. Diefen 
nun, fage ich, fehlt ver Grad, jenen fehlt aber vie Art, 
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4804. und dieß, meine ich, wird jeßt zu wenig unterfchieden. Da— 
‚her ein unnüger und niemals beizulegender Streit zwijchen 
beiden, wobei die Kunft nichts gewinnt ; denn die erjtern, 
welche jich auf vem vagen Gebiet des Abfoluten aufhalten, 
halten ihren Gegnern immer nur die dunkle Idee des 
Höchften entgegen; dieſe hingegeg, haben vie That für 
fich, die zwar befchränft, aber reell ift. Aus der Idee aber 
‚Tann ohne die That gar nichtd werden." Als Schiller 
am 3. April nach Weimar zurücgefehrt war, erhielt er 
Goͤthe's Antwort von Oberrodla, jeinem vor nicht langer 

‚ Zeit erfauften Landgute, aus: * „Ich bin nicht allein Ih— 
rer Meinung, fonvdern ich gehe noch weiter. Ich glaube, 
daß Alles, was das Genie ald Genie thut, un bewußt 
geſchehe. Der Menſch von Genie fann auch verſtändig 
handeln, nad) gepflogener Ueberlegung, aus Ueberzeugung ; 
das geichieht aber Alles nur fo nebenher. Kein Werf des 
Genies kann durch Reflerion und ihre nächften Folgen ver: 
beſſert, von feinen Fehlern befreit werden; aber das Genie 
fann fich durch Reflerion und That nach und nach der: 
geftalt hinaufheben, daß ed endlich mujfterhafte Werke 


* Diejer Brief Göthe's hat ſich mit dem faljchen Datum vom 
6. März 1800 als Nr. 705 unter die Briefe des Jahres 
1800 verloren. Gr kann früheftens vom 30. März 1801 
datirt jeyn, und ift, wie die Vergleichung zeigt, Antwort 
auf den obigen Brief Schillers Nr. 784. Möchten die 
Beſitzer des Briefwechfels nachfehen ! 
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bervorbringt. Jemehr das Jahrhundert Genie hat, deſto mehr 1804. 
ift das einzelne [Genie] gefoͤrdert. Was die großen An: 
forderungen betrifft, die man jet an den Dichter macht, fo 
glaube ih auch, daß fie nicht leicht einen Dichter hervor: 
bringen werden. Die Dichtfunft verlangt im Subjekt, das 
fie ausüben fol, eine gewifje gutmütbige, ins Reale ver- 
liebte Beſchränktheit, Hinter welcher das Abfolute verborgen 
liegt. Die Forderungen von oben herein zerftören jenen 
unſchuldigen produftiven Zuftand und feßen, für lauter 
Poefie, an die Stelle der Poefie etwas, das nun ein für 
allemal nicht Poefle ift, wie wir in unfern Tagen leider 
gewahr werden. Dieß ift mein Glaubenöbefenntniß, wel- 
ches übrigens Feine weitere Anfprüche macht.“ 

Wie viel philofophifches Geſchwätz unfrer Tage wird 
mit diefem einfachen Zwiegefpräche gefchlagen ! Uns vünft, 
das Jahrhundert kann ed wohl brauchen, daß man dem 
alten und altklug gewordenen Kinde wiederhole, was feine 
Genien an der Wiege deſſelben über die Schöpfungsmeife 
wahrer Dichter einander zugeflüftert Haben. 


Aufführungen der Jungfrau von Orleans. 


Schiller Hoffte während der Abmwefenheit Göthe's fein 
tragifches Gefchäft fo weit ald möglich fordern zu fünnen, 
und in etwa -vierzehn Tagen am Ziele zu feyn. Am 15. 

Schwab, Schillers Leben, 44 


1801. 


1802, 
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April kam diefer in Weimar an; „an dem Tage,“ fagt er, 
„der folche Epoche macht,“ d. h. wo er die Jungfrau von 
Orleans fertig in die Hände befam. Schon am 20. April 
ſchickte er fie gelefen zurüd mit ven Wörtchen: „Nehmen 
Sie mit Danf das Stüd wieder. Es ift jo brav, gut und 
ſchön, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß.“ 

Kaum hatte Schiller das Stück aus Goöthe's Händen 
zurück, als es der Herzog von Weimar verlangte. Er gab 
es nicht ſogleich wieder her, Außerte aber gegen Schillers Frau 
und Schwägerin, daß e3 eine unerwartete Wirkung auf ihn 
gemacht. Dennoch glaubte er, die Jungfrau Fünne (bejon= 
derer Theaterverhältniffe wegen) nicht gefpielt werden, und 
nach langer Berathung mit fich felbft beſchloß auch Schil- 
ler, jie nicht jogleich in Weimar aufs Theater zu bringen. 
Er hatte jie an Unger in Berlin gut verfauft, und dieſer 
vechnete darauf, fie ald vollfommene Novität zur Herbft= 
mefje zu bringen; dann jchredte ven Dichter auch die Em— 
pirie ded Ginlernend, ded Behelfend, der Zeitverluft der 
Proben, endlih, da er fich fihon wieder mit zwei neuen 
dramatijchen Sujetd trug, der DVerluft der guten Stim- 
mung. 

Erſt im Frühjahr 1802 follte das Stud in Lauchſtädt 
gegeben werden, und Schiller wollte hingehen und die Pro: 
ben jelber dirigiren. „Die ganze jugendliche Welt,“ fchrieb 
Göthe noch am 5. Juli 1802, „wünſcht und hofft, Sie zu 
ſehen; diefe früher erregte Hoffnung ift unter den jungen 
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Leuten jehr groß.“ Gin Katarrhfieber vereitelte dieſe 1802. 
Hoffnung ; ob das Stück dort aufgeführt worden, wifjen 
wir nicht. 

Gin befreundeter Dichter durfte der Vorlefung des 
ungedrudten Drama's beiwohnen. Diejem hat. Streicherd 
Bud) Fürzlicy jenen Abend lebhaft ins Gedächtniß zurüd- 
gerufen; denn das eintönige Pathos und die fchwäbifche 
Sprache, die dem armen Fiesko in Mannheim beinahe den 
Hals gebrochen hätten, wirkten auch hier auf flörende 
Weiſe. Im Geſpräch trat der Dialekt bei weitem nicht jo 
auffallend hervor. * 

Im Herbfte 1801 reisten Schiller8 nad) Dresden, ** und 1801. 
Karoline v. Wolzogen, deren Gatte damals in Petersburg 
und Mosfau war, begleitete fie.  Keitre Wochen wurden 
auf dem Weinberge Körners verlebt, der fein Wohnhaus ven 
Freunden eingeräumt hatte. Von Jugenverinnerung um— 
weht, in einer fehönen und vertrauten Natur, unter inni- 
gem Freundesgefpräche fühlte fih Schiller fehr heiter. Den 
Heinen Gartenfaal, die Wiege des Carlos, fah er mit 
Vergnügen wieder, und ed fihien den Freunden, als be- 
ichäftigte ihn die. Braut von Mefjina. Er mied die Unter: 
redung darüber nicht, und oft wurde im Scherz gefragt, 
ob die Prinzen von Meſſina bald einreiten würden. Sobald 


* Briefliche Mittheilung. 
»** Sr. v. Wolz. II, 223 ff. 
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1801. ed ihm aber mit der Ausarbeitung Ernft wurde, ſchwieg 
er darüber. 

An Dresden erfreute er fich, durch Goͤthe's und Meyers 
Kunftanfichten erweckt, des Anſchauens der Untifen, bes 
wunderte ven Torſo, überließ jich mit Nührung dem An 
blicke der DVeftalinnen, deren ruhige Geftalten er bei Fadel- 
fehein betrachtete. MWehmüthig und wie im DVorgefühle, 
daß er nicht wieder kommen werde, ſchied er von dieſer 
Hauptſtadt und feinen dortigen Freunden. Die Auffüh— 
rung der Jungfrau von Orleans rief ihn nach Leipzig, mo 
er im Hötel de Baviere abftieg. 

Die in den wichtigften Rollen ſehr gelungene Darſtel⸗ 
lung erregte in ihm ein lebhaftes Gefühl von der Macht 
ſeines Talentes, das hier auch einen äußerlichen Triumph 
feierte. Das Haus war ungeachtet des heißen Tages zum 
Erdrücken voll, die Aufmerkſamkeit hoͤchſt geſpannt. Kaum 
rauſchte nach dem erſten Akte der Vorhang nieder, als ein 
tauſendſtimmiges: ed lebe Friedrich Schiller! wie aus Einem 
Munde erſcholl, und Paukenwirbel und Trompetengeſchmet— 
ter ſich in den Jubelruf miſchte. Der Dichter dankte aus 
ſeiner dunkeln Loge mit einer Verbeugung ſo beſcheiden, 
daß ihn nur wenige gewahr wurden. Nach der Beendi— 
gung des Stückes ſtroͤmte daher Alles herbei, ihn zu ſehen. 
Der weite Platz vor dem Schauſpielhauſe bis hinab nach 
dem Rannſtädter Thore war dicht gedrängt voll Menſchen. 
Als er aus dem Hauſe trat, war Augenblicks eine Gaſſe 


681 


gebildet. „Das Haupt entblößt!" erſcholl es von allen 4801. 
Ceiten, und fo ging der Dichter durch die Schaar feiner 
Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten ihn begrüßten, 
hindurch, während Hinter ihm Väter ihre Kinder in vie 
Höhe hielten und riefen: „Dieſer ift es!“ 4 

Am andern Morgen beſuchte ihn einer von dieſen Be⸗ 
wunderern im Gaſthofe und fand ihn ſehr heiter. Er 
ſprach unbefangen von dem neuen Schritte, den er in dieſer 
Tragdvie gethan, und ſehr freimüthig über die Erſcheinun— 
gen in Poeſie, Philoſophie und Religion, indem er ſich auf 
ſeine bekannten Epigramme berief. Als der Fremde auf 
die Abgoͤtterei ſchalt, die Goͤthe mit ſich treiben ließe, er— 
wiederte er: „Es koͤnnte ſeyn, daß ein großer Geiſt wohl 
auch menſchlich wäre; aber übrigens thut man ihm doch 
fehr Unrecht. Nicht jeder Fan, wie er möchte. Was 
willer machen, wenn das Unkraut mit dem Waizen wächst ?“ 
Dann fprad) er von feiner Methode bei der Arbeit. Alles, ! 
was er darzuftellen fich vorgenommen hätte, verficherte er, 
werde von ihm erjt völlig im Kopf ausgearbeitet, ehe er | 
eine Zeile niederichreibe.. Fertig fey ihm ein Werk, welches 
fein völliged Dafeyn im Geifte habe. Was er nieber- 
gefchrieben, beſonders metrifche Arbeiten, pflege er fich felbft 
laut vorzulejen, wobei e8 ihm wohl begegnen Fünne, daß er 
unerwartet nicht blos zu leſen, fonvern zu deklamiren an— 
fange.*“ | 


* Sriedrih Schiller. Skizze, S. 50-56. 


— 


1802. 
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Bon Leipzig kehrte Schiller nach Weimar zurüd, wo 
Sohanna von Drleand erft im folgenden Jahre auf die 


‚Bühne gebrackt wurde. In Berlin ward am Neujahrstag 


1802 das neuerbaute Schaufpielhaus mit der Jungfrau 
erdffnet. Zelter ſchrieb darüber an Göthe: „Wenn Schiller 
feine Jungfrau von Orleans jegt ſehen will, jo muß er 
nach Berlin fommen. Die Pracht und ver Aufwand ift 
mehr als Faiferlich ; der vierte Aft (der Krönungszug) ift 
bier mit mehr denn 800 Perſonen befegt, und, Muſik und 
alles Andre mit inbegriffen, von fo eflatanter Wirkung, 
daß das Auditorium jedesmal in Gkftafe darüber geräth. 
Die Kathedrale mit der ganzen Dekoration, welche in einem 
langen Säulengange befteht, durch den der Zug in die 
Kirche geht, ift in gothifchem Styl.“ Zu diefer Pracht 
bemerkt Tiek:* „Der Aufzug der Jungfrau ift freilich 
der Wendepunkt ihres Schickſals, ihre höchſte irdiſche Ver— 
berrlihung, unmittelbar vor ihrer tiefiten Grniedrigung ; 
aber deſſen ungeachtet Eonnte Schiller e8 nicht billigen, wie 


. diefed Außerweſentliche in Berlin fo die Hauptfache gewor— 


den ift, daß alle Worte des Dichterd nach diefem Aufzuge 
nur matt klingen, und auch den beiten Zufchauer lang- 
weilen müffen. “ | 








* Hinrichs III, 182 f. 
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Urtheile über das Stüch. 


„Dich ſchuf das Herz, du wirft unfterblich leben!“ 1801 bis 
Mit diefer Prophezeihung entlieg Schiller feine Jungfrau idee 
in die Welt; und wirflich rührt und befticht feines feiner 
- Dramen das Herz, wie diefed. Die Urtheile der Kritik, 
günftige und ungünftige, findet man bei Hinrichs faft yoll- 
flandig zufammengeftellt.* Man mußte erft gar nicht, 
was man aus der Tragddie eigentlich machen ſollte. Man 
hatte ein Hiftorifch-pfschologifches Stuck erwartet, und fand 
eine Gottbegeiſterte, das Werkzeug einer höhern Macht, was 
an und für fich jetzt erwiefen auch das hiftorifchere ift. 

Daß der Beifag „romantiſche Tragödie,” welchen Schil= 
lev dem Titel gegeben hatte, die Beurtheiler überrafchte, 
fann man fich denfen. Auch dürfte an dem, was in der 
Jungfrau und in der Braut von Mefjina romantiſch jeyn 
fol, das Kunfturtheil ven gerechteften Anftoß nehmen. Die 
Schlegel’fche Schule, fonft von Schiller befämpft und viels 
leicht gerade deßwegen mit Wiverwillen behandelt, weil fie 
feinen Geſchmack doch im Geheimen zu influenziven anfing, 
zog ihn auf einmal unerwartet in andre Bahnen hinein. 
Auch er wollte phantaſtiſch, auch er wollte romantiſch 
werden. Das aber mußte ihm mißlingen. Seine Natur 


= II, 221 ff. 
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1801bis war aufs Heldenmäßige und rein Menfchliche angelegt: 

1802. Heroifch und Human war ihr Wahljpruch, wie Hoffmeifter 

in der ganzen Beurtheilung des Dichters erfchöpfend nach— 

weist. Fürs Phantaftifche und Geifterhafte, für diefen 

Frembling aus der andern Welt, fehlte ihm das Organ, 

ihn ganz zu ſchauen; das Zauberwort, ihn in die Sichtbar- 

feit zu bannen. Die Scene mit dem fehmarzen Ritter in 

der Johanna, der Schluß dieſes Stud, die Fatholifchen 

Weihrauchwolken in der Braut von Mefjina, unter den 

Igrifchen Gedichten das Mädchen aus der Fremde, des 

Münchens Klage, an Emma, Sehnfucht, Thekla eine Gei- 

fterftimme — find folche angefünftelte Scenen und Lieber. 

Es find weder Begriffe noch Bilder und Gefühle, wie der 

Schnee weder Speife noch Trank ift; an der Wärme ver 

Empfindung, oder am Sonnenftrahle des Geiftes zerfchmel- 

zen jie zu einem Nichts, oder verflüchtigen fich in Nebel- 
geflalten. 

Meil aber das Bewußtſeyn des deutfchen Volkes felbft 
ſich unaufhörlich in der Schwebe zwifchen Idealismus und 
Realismus befindet, fo haben auch dieſe ſchwankenden Pro: 
dukte in des Dichters Vaterland gar viele Freunde. Die 
meiften laffen es vahingeftellt, ob 3.8. in „Thekla, eine 
Geiſterſtimme“ das Paradies des Glaubens gemeint ſey, 
oder das der Kunft: fie nebeln mit ihrer Phantafie traum— 
jelig zwifchen beiden Gebieten dahin. 

Die Mitwelt refleftirte auf andern Tadel. Man fand 
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Plan und Anlage, befonders den die Handlung ſchon erdff- 1804 bis 
nenden Prolog fonderbar. Gegen der Jungfrau Schweiz 1802. 
gen auf ded Vaters Beſchuldigungen erhoben ſich auch 
Zweifel; die Erfiheinung des ſchwarzen Nitterd wird dra— 
maturgifch, wohl auch mit Recht, getadelt, und A. W. 
Schlegel nannte die Abſicht Schillerd dabei zweideutig ; 
Tieck findet Johanna's Liebe zu Lionel unbegreiflich; wir 
auch, aber nur, weil fie jich in feinen beijern, feinen bedeu— 
tenper vom Dichter gehaltenen Helden verliebte ; denn im 
Stüde ift Lionel eine Null. Schlegel Heißt auch die Ver- 
fnüpfung des Stückes Lofe; den Talbot mißgludt; die Scene 
mit Montgomery nicht dramatiſch, fondern epifh und 
homeriſch; dieſe Scene hat auch Hegel gründlich getavelt; 
derjelbe Philoſoph ſchilt an Johanna's Charakter, daß ihr 
Gemüth gegen ihr beſſeres Wollen zur Leidenſchaft abirre 
und ſich nad innen und außen herftellen oder untergehen 
müffe. Diefer innre Zwiefpalt als tragifcher Hebel habe 
etwas Peinliches, ja Aergerliches. Am meiften Anfechtung 
erfuhr die Alteration des hiftorifchen Schluſſes der Fabel, 
worin man eine Unfähigkeit entdecken wollte, da3 Drama 
Gottes zu begreifen. 

Im Uebrigen fand man die Charaktere ſorgfulltig an⸗ 
gelegt und ausgeführt, Johanna voll Demuth in ihrer 
Menſchlichkeit, voll Hoheit in ihrem Berufe, liebenswürdig— 
anhanglich an ihren König; Agnes Sorel, noch neben ver 
übermenfchlichen Heldin, intereffant und Tiebenswerth, 
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1801 bie wad nur ein großer Dichter bewerkftelligen konnte; ven 

1802. König Karl für Schwäche und Eorglofigfeit entſchädigt 
durch Empfänglichkeit für Liebe und Freundfchaft, für alles 
Große und Schöne; Dunois tapfer und Fe, ald Sohn 
der Liebe nur von Liebe bezwungen ; Burgund dem Irr— 
thum durch Seelenadel entriffen,; Talbot eifern, Lahire 
tapfer und befcheiden ; jelbft Lionel follte einen beftimmten 
Umriß haben. ur 

Man fand, daß der Dichter diefem Stüde die größte 
Sorgfalt gewidmet und mit fichtbarer Liebe daran gearbei- 
tet. Die Scene, in welcher Johanna den Burgund bemegt, 
wurde bewundernswürdig gefunden und ift es. 

Gin überfehenes, ernftliches Wort über dieß Drama 
ift das Wort Nahels,* die in ihrer rauhen, aber wahr: 
baftigen Art fagt: „Meber Chriftenheit und Religion 
weiß ich noch mandes; und in wiefern fie [auf ver 
Bühne] auftreten kann. In jedem Fall ift es ein ganz 
anderes Stüdchen, als die gute und auch beliebte Jungfer 
Orleans; dieß Sujet meinte Schiller ; und das Mädchen 
griff er.“ 

Eine fchellingifirende Recenfion von Aug. Apel für die 
allgem. Literaturzeitung wollte unfrem Schiller nicht be: 
hagen. 

Schütz, der Herausgeber , forderte ven Dichter darauf 


— 





* I, 292. 23. Juni 1806. 
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zu einer dffentlichen Selbftkritif Heraus. „Bor zehn 1801 Bis 
Jahren,” antwortete ihm Schiller (am 22. Januar 1802), 1892. 
nbätte ich e8 ohne Bedenken gethan, weil ich damals noch 

einen größern Glauben an eine Kunfttheorie und Aefthetik 
hatte, als jeßt. Gegenwärtig erfcheinen mir die beiden 
Operationen des poetifchen Hervorbringens und ver rheto— 
rifchen Analyfis wie Nord- und Südpol von einander ge- 
fhieden, und ich müßte fürchten, ganz von der Produktion 
abzufommen, wenn ich mich auf die Theorie zu ſehr ein- 

laffen wollte. Dieje ift zwar abfolut nothwendig und 
wesentlich bei der Produktion jelbft; aber da ift fie praf- 
-tifch und mehr für den Poeten, als ven Aefthetifer. Und 

was ift denn, wenn wir die neueften Grfahrungen hören, 

für die Poeſſie gewonnen worden, feitvem die Aeſthetik 

fo angebaut wird ?* 

Spuren jener praftifchen Kritik find und glücklicher- 
weile in einigen Briefen Schillerd über die Jungfrau er- 
halten. An Wieland fchrieb er mit Ueberſendung des 
Stückes am 17. Oft. 1801: „Sie werben mir zugeben, 
daß Voltaire fein Möglichited gethban, einem dramatiſchen 
Nachfolger das Spiel ſchwer zu machen. Hat ex feine 
Pücelle zu tief in ven Schmuß herabgezogen, fo hab’ ich 
die meinige vielleicht zu hoch geftellt. Aber hier war nicht 
anders zu helfen, wenn das Branpmal, das er jeiner Schoͤ— 
nen auferückte, follte ausgelöfcht werden. “ 

Die ausführlichere Zufchrift an einen Unbekannten in 
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1801518 Weimar * (Noveniber 1801) enthält eine fürmliche Apo- 
4802. logie gegen die meiften Einwürfe. „Vergeſſen Sie nur 
nicht,“ heißt es bier, „daß ich mich ein volles Jahr mit dem 
Stoffe herumtrug, eh ich zur Ausarbeitung fehritt, und day 
ich mir die Zeit dazu nahın.... Ich hatte Anfangs dreier: 
lei Pläne bei der Bearbeitung dieſes Stoffes, und geftattete 
es die Zeit und das furze drängende Keben, fo würde ich 
die beiden andern gleichfalld ausführen. Beſonders lockend 
war mir der Gang des Stückes, wo ich ein treues Gemälde 
der damaligen ruchlofen Sitten und vor allen der gedan— 
fenlofen Ausgelafienheit am üppigen Hofe des Dauphind 
mit den Angriffen der Engländer und mit der Entſchloſ— 
fenheit des begeifterten Mädchens ganz anders contraftirt 
hätte, als jet, wo ich den Dauphin nur ſchwächlich, und 
in dieſer Schwächlichkeit liebenswürdig ſchildern durfte. 
Dann würde auch die Johanna in Rouen verbrannt wor: 
den feyn.** — Gewiß, es Eoftete mir feinen geringen Kampf, 
als ich mit ven erften vier Akten faft ganz fertig war, von 
der Gefchichte in das romantifche Feld der Mög: 
lichfeit überzufchweifen. — Der König war damals ver 
Schutzgott ded dritten Standes, des Bürgerd und Land: 





* Schillers auserlefene Briefe von H. Döring III, 242 fi. 

** Hätte fih der Dichter für diefen Plan entfchieven, fo wür: 
den wir ein Seitenſtück zum Wallenftein erhalten haben, 
das diefen wahrfcheinlich durch Einheit des Gedankens und 
Plans weit übertroffen hätte. Habent sua fata libelli! 
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mannd, gegen den Uebermuth und die folge Gewalt des 1801Bis 
Adels und der hohen Bafallen. Darum mußte er der 180%. 
Schäferin Johanna im milden Kichte eined Retters erfchei- 
nen, und ich glaube darin einen Zug der weiblichen Natur 
getroffen zu haben, daß Johanna, die ſich das Reich ala 
Abſtraktum gar nicht denken kann, bei allen ihren Anftren- 
gungen ſich den guten liebenswürbigen König nur ald le: 
ten Zweck dachte. — Nennen Sie e8 immerhin eine epifche 
Epifode, die Scene mit dem Wallifer Montgomery. Sie 
gehört zur Breite eines Hiftorifchen Stücks [??], das bie 
Ketten der Einheit fprengte. Wer feinen Homer Eennt, 
weiß wohl, was mir dabei vorfchwebte [Il. 21, 134 ff. J. 
Chen um des Alterthümlichen willen wählte Ich auch den 
Senarius des alten Trauerfpield.... Montgomery follie 
auf allen Bühnen durch ein Frauenzimmer gefpielt werben. 
— Das hartnädige Schweigen ver Johanna, als fie vor 
allem Volk von ihrem Water der Zauberei bezuchtigt wird, 
ift in ihrer vifionären Schwärmerei vollfommen gegründet. 
Dazu fommt die Vorftellung, fie dürfe aus Pflicht vem 
Vater nicht widerfprechen. Außer dem allgemeinen Vor— 
urtheile der bezauberten Welt im Mittelalter, dem Pfaffen- 
wi und Gigennuß fo viel Vorſchub that, wirfet beim Ba: 
ter die gemeine Natur, in der ed überall liegt, bei 
außerorventlichen Erfcheinungen lieber an ein übermenfch- 
lich Hofes, als gutes Principium zu denken, allen Hand— 
ungen böfe Motive unterzufchieben. Dazu ift Thibaut 
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4804 bis ein fehwarzgallichter Menfch, mit vem auch Johanna früher _ 

1802. Fein Wort fpricht. Doch ift fie feine Tochter, und es ift 
piychologifa), daß gerade von einem folchen Vater eine jolche 
Seherin und Prophetin erzeugt werden konnte. Der Him— 
mel entfühnt Iohannen durch daſſelbe Zeichen, wodurch 
er vorher ihre Schuld bekräftigte... Es ift noch nicht 
genug beachtet, wie von jeher der Donner dad Augurium 
der ungebilveten Sinnlichkeit war.* — Der ſchwarze Ritter 
fol dazu dienen, und mit einem neuen Bande an pie ro: 
mantifche Öeifterwelt zu fnüpfen, da hier immer 
zwei Welten mit einander fpielen. Sollte es Jemanden 
zweifelhaft feyn, daß damit der Geift des kurz vorher ver- 
jchiedenen Talbot gemeint jey, der ja als Atheift der Hölle 
angehört * ** — Immer find die Menfchen, wenn fie auf 
der höchften Spitze ftanden, ihrem Falle am nächften gewe— 
fen. Das widerführt von diefer Scene an auch der Jo: 
hanna. Die Jungfrau muß, da fie ein Wort fpricht, das 
die Nemeſis beleidigt, und wobei jie ihren Auftrag vom 
Himmel weit überfchreitet: 


„Richt aus den Händen leg’ ich diefes Schwert, 
Als bis das ſtolze England untergeht“ 





* Auch hier macht fih Schillers vielleicht unbewufte Abnei: 
gung gegen die biblifchen Urkunden auf Fantianifche Weile 
Luft. 

** Der Biograph gefteht, es nicht gemerkt zu haben. 
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für folchen Uebermuth nothwendig büßen. Die Strafe 1801 bis 
folgt ihr in ver Verliebung auf dem Fuße nach. Sie be: 1902. 
gehrt mit Geiftern zu ftreiten. in neuer Frevel gegen 

die heilige Scheu. ine einzige Berührung des Geiftes 

laͤhmt fie. Nur die geprüfte Tugend erhält die Fanoni- 
jirende Palme.” 
Mit dieſer Selbſtvertheidigung, die nicht jedermann 
überzeugen wird, verlaſſen wir das Stück. 


— — — — — — 


Schillers Tiſchreden. 


Göthe hat, fo gut wie Luther, feinen Hausfreund ges 1801. 
funden, der die Tifchreden des großen Mannes aufzeichnete. 
Wer erganzt fich nicht mit Luft und Liebe den Dichter durch 
den Menfihen, inden er beide in Eckermanns klarem Spie- 
gel erblidt? 

Für Schiller hat dieſes Gefihaft, doch nur auf kurze 
Zeit, eine weibliche Hausgenoſſin übernommen. Chriftiane 
v. Wurmb, Couſine von Schillerd Frau, in der Folge die 
Gattin des Gymnaſialdirektors Abefen in Osnabrück, brachte 
die Wintermonate ded Jahres 1801 in Schillers Haufe zu, 
Der Schöne Berftand und die ernfte Richtung des zwanzig- 
jährigen Maͤdchens intereffirten den Dichter lebhaft, und 
ihre auögezeichnet ſchoͤne Stimme, die fie in Weimar ausbil- 
den follte, gereichte ihm zu großem Vergnügen. Frau 
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41801. v. Wolzogen theilt aus dem Tagebuche diefer Jungfrau 
eine Reihe finniger Blätter voll Erinnerungen aus Schil— 
ler8 Gefprächen mit,* aus welchen einige charakteriftifche 
Proben dieſem Leben nicht fehlen jollen. 

„Den 15. Febr., ald ich mit Schiller allein Thee trank.“ 

nDie ganze Weisheit des Menfchen follte allein darin 
beſtehen, jeden Augenbli mit voller Kraft zu ergreifen, 
ihn fo zu benugen, ald wäre es der einzige, lebte. Es ift 
befjer mit gutem Willen etwas zu fchnell thun, als un- 
thätig bleiben.“ 

„Den 1. März, ald ich mit ihm aus der Komödie ging.‘‘ 

„Wenn man dreißig Schaufpiele fähe, und man fragte 
fich bei jeder vollendeten Borftellung: Was hat der Dichter 
damit fagen wollen? Was war feine Abſicht, fein Zweck? 
Was war Guted oder Schlechtes daran? Wie hat er dieſes 
oder Jenes gehalten? Wenn man fich fo von jeder Scene 
Rechenfchaft gabe, ſo wäre es feine Frage, daß man. am 
Ende das einundbreißigfte felbft verfertigen Eönnte. Uno 
zu was für einem großen Grade von Vollkommenheit 
fönnte ver Menfch kommen, wenn er e8 mit Allem, was 
ihm begegnete, und mas in feiner Seele vorginge, fo 
machte.“ | 

„Den 5. März, als ich ihm Kaffee einfchenkte.‘‘ 

„Billigkeit ift eine fchöne, aber feltene Tugend. Oft 

feblen die fanfteften Herzen am meiften dagegen. Weil jie 


* II, 203-223. 
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mit Innigkeit und Treue an der leivenden Partei hängen, 
fo flößt ihnen Alles, was dagegen ‚ift, einen unwillkürlichen 
MWiderwillen ein, und diefes ift ein Stein, an dem jo oft 
die Menichheit jcheitert. 

„Den 6. März, bei Tiſch.“ 

„Der Menjch ift verehrungsmürdig, der den Poften, 
wo er fteht, ganz ausfüllt.. Sey ver Wirkungsfreis noch 
jo Elein, er ift in feiner Art groß. Wie unendlich 
mehr Gutes würde gefchehen, und wie viel glücklicher wür- 
den die Menfchen feyn, wenn fie auf diefen Standpunkt 
gekommen wären.“ 


„Den 9. Mär;, ald ich ihm ganz allein den Thee in feiner Stube 
bereitete, und er aufbörte zu arbeiten.‘ 


„Es ift ſchwer und gehört ein Grad von Gultur und 
Vollkommenheit dazu, die Menſchen fo zu nehmen und 
nicht mehr von ihnen zu verlangen, als in ihren Kräften 
fteht. Es giebt Gemüther, die nie an diefen Stein des 
Anftoßes gerathen ; fie find nicht zum tiefen Denken gewöhnt, 
fie nehmen, genießen und geben, weil es der Zufall jo will. 
Iſt dagegen bei andern Naturen der erfte, jugendliche 
Traum verraucht, wo Alles in freundlichem Lichte ericheint, 
wo man Alles umfaffen möchte, we man wähnt, alles, 
was da ift, fey um unfertwillen da, — ift dieſer füße 
Blick verſchwunden, dann erjcheint uns ſogleich Alles 
ernfter; der Menſch erfcheint ung in anderer Geſtalt. Wo 
wir jonft liebten, bewunderten , anbeteten — da jehen wir 

Schwab, Schillers Leden, 45 


1804. 
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1804. oft mit freiem Blick die trüben Quellen. Es gehört ein 
Grad von Berftand, und ein weiches, unverdorbenes Herz 
dazu, daß die Menfchenliebe ſiege.“ 


„Den 15. März, als fein Feiner Sohn mich fragte, was im 
Winde fen. 


„Man follte e8 fich zur heiligften Pflicht machen, dem 
Kinde nicht zu früh einen Begriff von Gott beibringen 
zu wollen.* Die Forderung muß von Innen heraus ge— 
fchehen, und jede Frage, die man beantwortet, ehe fie auf- 
geworfen ift, ift verwerflih. Man fagt vem Kinde öfters 
im fechöten, fiebenten Jahre etwas vom Schöpfer und Er: 
halter ver Welt, wo e8 den großen, ſchönen Sinn dieſer 
Worte noch nicht ahnen kann, und fo fich feine eigenen 
verworrenen Vorſtellungen macht. Entweder verhindert 
man durch dieſes zu frühe Erklären ven ſchoͤnen Augen: 
blick des. Kindes ganz, wo es dad Bedürfniß fühlt, zu 
wilfen woher e3 kömmt, und wozu es da ift — 
oder kommt er ja, fo ift das Kind ſchon jo kalt durch feine 
— — Ideen geworden, daß man ihm nie wird 


* Der Verfaſſer dieſer Biographie verkannte als jugendlicher 
Erzieher dieſe Pflicht, und fragte ſein älteſtes Kind, als 
es drei Jahre alt war, beim Anblick eines herrlich blühen— 
den Gartens, ob es auch wiſſe, wer das Alles gemacht. 
„Ja,“ antwortete das Mädchen leiſe und bedeutungsvoll. — 

„Nun wer?“ — „die Großmama!“ war die Antwort. Da: 
durch Fam der Vater anch auf Schillers Gedanfen, folang 
es noch Zeit war. 
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die Wärme einflögen koͤnnen, die es gefühlt Haben würde, 1804. 
wenn man. ihm Zeit bis zu dieſem entjcheidenden Augen: 
blicke gelaffen hätte. Und das Kind Hat vielleicht feine 
ganze Lebenszeit daran zu wenden, um jene irrigen Vor- 
ftellungen wieder zu verlieren, oder wenigftens zu ſchwächen.“ 
„Den 18. März, als er mich in meiner Stube nähend fand.* 

„Es ift ein eigen feltfam Ding um bie gelehrten Frauen! 
Wenn fie einmal den ihnen angewiefenen Kreis verlafien, 
fo durchfliegen fie mit fchnellem; ahnendem Blicke unbe- 
greiflich raſch die höheren Räume. Aber dann fehlt ihnen 
die ftarfe, anhaltende Kraft ded Mannes, ver eiferne Muth, 
jedem Hinverniß ein ernſtes Ueberwinden entgegen zu fegen, 
um feft und unaufhaltfam in jenen Regionen fortzufchreis 
ten. Das ſchwächere Weib hat feinen erften fehönen Stand⸗ 
punft verloren, und wird entweder zur eitlen. Ihörin oder 
unglücklich.“ | 


„Den 21. März, als. ich den Wunfch geäußert, fo wie die Jage: 
mann fingen zu Fönnen.“ 


„Man ſollte beinahe glauben ‚ daß Neid der menſch⸗ 
lichen Natur eigen ſey, doch verſteht ſich, nicht jener ge— 
meine niedrige, welcher fo tief herabwurdigt. Schon die 
Bemunderung einer Kunft, eined Talent! , oder was ed 
ſey, führt gewöhnlich den leiſen Wunſch mit ih, es auch 
zu bejigen. Und durch gute Erziehung ift dieß gewiß ein 
großes Mittel, die menfchlichen Kräfte zu einer gewiſſen 
Bollfommenbeit zu erheben.“ 


1801. 
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„Den 22. März, beim Souper.* 

„Wie hoch könnte Kunft und Wiſſenſchaft geftiegen 
ſeyn, würde fie nicht oft durch Sflavenjeelen uni Gold 
und Gunft feil geboten.“ ’ 

„Den 25. März, ald ich Thee einfchentte.* 

„Wie felten benugen und ergreifen die Menjchen aus 
Keichtfinn die Eöftlihen Augenblicde mit voller Heißer Seele, 
die nur einmal fommen uns unbenügt einen tiefen 
Stachel in der Seele zurücklaffen." 
nDen 3. April, als ich mich fürchtete, in Rudolſtadt zu fingen.“ 

„Ernfter, guter Wille ift eine große, die ſchoͤnſte Eigen 


- Schaft des Geifted. Der Erfolg liegt in einer höhern, un- 


fihtbaren Hand. Nur die Abjicht giebt ven Aufwande 
von Kräften Werth. Und fo erheben wir uns über Xob 
und Tadel der Menjchen." 

„Den 5. April.” 

„Daß fefte Grundfäge und Tugend unter ven Menfchen 
wirklich und fein Traum feyen, beweist der Umftand, daß 
fo viele alle Kräfte aufbieten, und, wenn auch nur durch 
den Schein derſelben, zu blenden.“ 

„Den 7. April." 

„Es ift ein ungeheures namenlofes Gefühl, wenn das 
Innere feine eigene Kraft erkennt, wenn es Elarer und 
immer Elaver in ihm wird, und unfer Geift jich feft und 
ftarf erhebt. In uns fühlen wir Alles, die Kraft ftrebt 
zum Himmel empor und findet um fich fein Ziel.“ - 
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„Den 8. April.“ | 
„Es find Die Eleinern engen Gemüther, die fo gern 
jeden verdienten Kummer mit dem Namen eines unerbitt- 
lihen Schickſals bezeichnen.“ 


Von diefen Erinnerungen jagt Göthe:* „Schiller 
erfcheint hier, wie immer, im abfoluten Beſitz feiner erha- 
benen Natur; er ift jo groß am Theetifch, wie er es im 
Staat3rath gewefen feyn wurde. Nichts genirt ihn, nichts 
engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner Gedanken herab; 
was in ihm von großen Anfichten lebt, geht immer frei 
heraus, ohne Rücficht und ohne Bedenken. Das war ein 
rechter Menfch, und jo follte man auch ſeyn!“ 


Wirkfamkeit, Geben, Begegniffe und Freunde 
in Weimar. 

Das Jahr 1802 eröffnete Schiller mit einem Briefchen 
an jeinen Freund Göthe, in den alten Gefinnungen gegen 
diefen und mit guter Hoffnung. Die beiden Dichter waren 
jegt ganz ungertrennlich. Cine Abendgeſellſchaft, vie jich 
wöchentlich in Goͤthe's Haufe verfammelte,, aus gleichge- 
ftimmten und mwohlwollenden Menfchen beſtehend, erhei- 
terte unfern Dichter fehr. Die Gefellfchaft fpielte Nitter 
und Fräulein, und die Nitter, (Göthe, Schiller und 


* &derm, II, 11. d. 11. September 1828. 


1801. 


1802. 
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1802. Meyer) hatten vie Pflicht, die Vorzüge ihrer Damen zu 
befingen. Als Kogebue bei einem Aufenthalte in Weimar 
in diefem Girkel Feine Aufnahme fand, (im Herbft 1802) 
fliftete er einen zweiten, und wollte, Göthe'n, von dem er 
fich perfünlich beleidigt fühlte, zum Trotz, den Dichter 
Schiller zum Patron deſſelben machen. Diefer follte auf 
dem Weimar’fchen Stavthaufe gekrönt werden. Scenen aus 
Don Garlos und der Jungfrau follten die Feſtlichkeit ein- 
leiten; Sophie Mereau die Glocke recitiren, Kogebue felbft, 
nachdem er ald Vater Thibaut gefchäfert, ala Glockengießer 
eine Glockenform von Pappendedel entzwei jchlagen; mit 
feinem legten Streiche jollte die Form zerjpringen und 
Schillers ſichtbar gewordene Büfte von Frauenhänden mit 
dem Korbeer gefchmückt werden. Der gefällige Wieland 
hatte feine Anwefenheit zugefagt, Schiller war eingeladen, 
hatte aber. bei Göthe geäußert: „ich werde mich wohl krank 
ſchreiben.“ Der Oppoſitionsplan fcheiterte zuerft an Heinrich 
Meyers Weigerung, ald Gonfervator die in der Bibliothek 
aufgeftellte (Kleinere) Büfte SchillerE von Danneder herzu: 
geben, und noch entfchievener an der Erklärung des Bür- 
germeifters, den Stadthausſaal nicht zum Theater umjchaffen 
zu wollen. Cine Dame MWeimard befang den tragiichen 
Ausgang der Komödie von der Glode in drolligen Verſen: 

vo... Die edle Form zerſpringt im Sand, 
Sie wird Discordia genannt, * 


° „Balf über Göthe;“ ausführlich bei Hinrichs I, 78—81. 
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Nah Göoͤthe's Bericht wurde fpäter die Glocke wirklich 1802. 
dfterd mit allem Apparate des Gufjes und der fonftigen 
‚Darftellung gegeben, und bie ganze Theatergefellfchaft 
wirfte mit, was feitvem auf andern deutfchen Theatern 
wiederholt worben iſt. — * 

„Seit Schiller in Weimar lebte, ftand ihm beſonders 1800bis 
die Bühne vor Augen — erzählt Göthe — ** und er 1805. 
beichloß, feine Aufmerkfamfeit auf die Vorftellungen ver: 
felben ſcharf und entfchieven zu richten. Und einer folchen 
Schranke bedurfte der Dichter: fein außerordentlicher Geiſt 
fuchte von Jugend auf die Höhen und Tiefen; feine Ein— 
bildungskraft, feine dichterifche Thätigkeit führten ihn ins 
Weite und Breite; und fo leivenfchaftlich ev auch hiebei 
verfuhr, jo konnte doch bei längerer Erfahrung feinem 
Scharfblide nicht entgehen, daß ihn diefe Eigenfchaften 
auf der Theaterbahn nothwendig irre führen mußten.” 
Darauf erinnert Goͤthe daran, wie fich der Wallenftein 
vor feinem Genie immer mehr ausgedehnt, wie er zulegt in 
drei Theile getheilt, und feit der Aufführung immer wieber 
verändert worden, damit nur die Hauptmomente im Engern 
wirken möchten; wie der Don Carlos, ſchon früher für Die 
Bühne zufanmengezogen, bei einer fpüteren Redaktion zu 
theatralifchem Zwede muthig, ja unbarmherzig behandelt, 

* Hoffm. IV, 119 ff. | 
** eher das beutiche Theater, Mbl. 1815; in Dörings 
älterem Leben Schillers, ©. 192 ff. 
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1800bis doch nicht in den Raum von drei Stunden eingejchlofjen 
1805. werden Fonnte. 

Selbft feine früheften Stücke — Göthe nennt fie „Pro— 
dukte genialer jugendlicher Ungeduld über ſchweren Erzie- 
hungsdruck“ — verfuchte er jeßt „dem geläutertern Ge- 
ſchmacke anzuähnlichen, und pflog hierüber mit jich jelbit 
in langen fchlaflofen Nächten, dann aber auch an heitern 
Abenden mit Freunden einen liberalen und umftändlichen 
Rath.” Sie fanden jedoch das Mipfällige hier zuinnig mit 
Gehalt und Form verwachfen, und jo mußten jie der Fol- 
gezeit, wie fie einmal aud einem gewaltjamen Geift ent— 
fprungen waren, überliefert werden. 

Was man an eigenen Werfen gethan, Eönnte man 
auch an fremden thun, dachte jebt Schiller, und jo ent- 
warf er den Plan, in Gefellichaft übereindenkender Freunde 
frühere pramatifche Leiftungen der Jegtwelt und ihrer Bühne 
durch angemefjene Bearbeitung näher zu bringen. Um 
fein „deutjches Theater“ auf acht deutſchem Boden zu grün: 
den, war jeine Abſicht zuerft, Klopftocd3 Hermannsſchlacht 
zu bearbeiten. Als er feine iveellen Forderungen bier gar 
nicht befriedigt fand, * wurde das Stück bei Seite gelegt, 


*„Es ift ein Faltes, herzlofes, ja frakenhaftes Produkt, 
ohne Anfchauung für den Sinn, ohne Leben und Wahr: 
heit, und die paar rührenden Situationen, die fie enthält, 
find mit einer Gefühllofigfeit und Kälte behandelt, daß 
man indignirt wird.“ ©, an ©. 30. Mai 1803, 
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und Leſſings Stüde, Emilia Galotti, die ihm übrigens 180068 
zuwider war, Minna von Barnhelm und Nathan wurden 1805. 
vorgenommen. Das leßtere Drama erfiheint nach feiner 
und der Kunftfreunde Redaktion noch immer auf den 
Bühnen. 

Goͤthe's Egmont war von Schiller ſchon bei Ifflands 
Anwejenheit in Weimar (1796) graufam verfürzt wor: 
den; Klärchens Verbannung litt ver Dichter nicht. Auch 
Stella verdankte unfrem Schiller ihre Erfcheinung auf dem 
Theater; Iphigenie wurde im laufenden Jahre (1802) 
gemeinfchaftlich won beiden Dichtern für die Bühne zube- 
reitet; zu gleicher Zeit wurde Gozzi's Turandot dem Theater 
von Schiller überliefert, und dort ſchon im Januar auf: 
geführt. Damals kam auch Fr. Schlegel Alarkos auf die 
Bretter, und Schiller that mit Göthe das möglichite für 
diefes „jeltfame Amalgam des Antifen und Neueftmover- 
nen.” Noch in feinem legten Lebensjahre war er bei der 
Vorſtellung des „Götz von Berlichingen,“ (Sept. 1804) 
der „Laune des Merliebten" und „ver Mitſchuldigen“ 
(März 1805) beiräthig und thätig. — Seine legte Arbeit 
war eine Anpafjung von Shakſpeares Othello für die 
Bühne * — Er hatte auch den Gedanken , ein bejonderes 
Männertheater zu errichten; und die Idee der Direktion 
einer größern Bühne befchäftigte ihn oft. „Das Theater," 





* Bas III, 40. 
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1800 bis ſagte er, „und die Kanzel find die einzigen Plaͤtze für ung, 


1805, 


1802. 


wo die Gewalt der Rede maltet;" und in feinem Sinne 
jollte das Theater immer ver Kanzel gleichen, die Menjchen 
geiftiger., flärfer, liebreicher machen, fie von Egoismus 
befreien. | 

Auch den Schaufpielern wandte er jich in dieſer Zeit 
wieder gütig zu. An Abenden, wo jie eins feiner Stücke 
mit Glück oder zum erftenmal vargeftellt Hatten, pflegte 
er die Hauptafteurs auf dad Stadthaus einzuladen, wo die 
Zeit unter fröhlicher Unterhaltung verging. . Gewöhnlich 
aber ſaß er Abends allein bei der Arbeitslanıpe bis über 
Mitternacht, wie in Jena, und Göthe bemunderte feine 
Lebenszäheit, die folcher Anftrengung nicht früher unter: 
legen ift, und ihm gewiß bei vorfichtigerer Lebensweiſe ein 
höheres Alter vergönnt hätte. 

Der Ankauf eines Kleinen, aber bequemen und binter 
fchattigen Bäumen auf ver Esplanade freundlich gelegenen 
Hauſes vollendete Schillerd Zufriedenheit in Weimar. Die 
erſten Zeiten diefer Ortöveränderung wurden ihm jedoch 
durch manches verbittert; beſonders durch die Nachricht 
von dem ſchweren Krankenlager und dem Tode feiner guten 
Mutter in Schwaben. „Aus einem Brief, den ich vor 
einigen Tagen erhielt" — fo Flagt er feinem Freund 
Gdthe, der damals vie Univerjitätsbibliothef zu Jena 
einrichtete, am 12. Mai 1802 — „erfuhr ih, daß an 
demjelben Tag, wo ich mein neues Haus bezog, die 
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Mutter ftarb. Man fann jich nicht erwehren, von einer 1802. 
folchen Verflechtung der Schickſale fchmerzlich angegriffen . | 
zu werben. Seine Mutter hatte in ver letzten Zeit bei 
ihrer jegt mit dem M. Franf, damals Pfarrer zu Gles 
verfulzbach, unweit von Weinsbergs Weibertreue, verhei- 
ratheten Tochter Louiſe gewohnt. Jetzt haust auf diefem 
Pfarrhofe einer der — jüngern ſchwaͤbiſchen 
Dichter. * 

Mie Schiller feine Mutter betrauerte, wie er ihr einen 
Blick in die Ewigkeit nachſchickte, Haben wir im erften Buche 


* Eduard Mörike, geb. zu Lubwigeburg den 8. Sep: 
tember 1804. In feinen Gedichten, (St, und T. Cotta, 
1838. S. 113) findet ſich folgende Aufichrift 


Auf das Grab von Schillers Alutter. 
Cleverſulzbach im Mai. 


Nach der Seite des Dorf, wo jener alternde Zaun dort 
Ländliche Gräber umſchließt, mal ich in Ginfamteit oft. 
Sieh den gefuntenen Hügel! es kennen wenige Greiſe 
Kaum ihn noch, und es ahnt Niemand ein Heiligthum bier. 
Jegliche Zierde fehlt, und jedes veutende Zeichen; 
Dürftig breitet ein Baum fchügende Arme umber. 
Wilde Roſe! dich find’ ich allein ftatt anderer Blumen. 
Sa, beſchäme fie nur! brich als ein Wunder hervor ! 
Taujenpblättrig öffne dein Herz! entzünde dich herrlich 
Am begeifternden Duft, ven aus ber Tiefe du ziehft!. 
— Eines unflerblihen Mutter liegt hier beitattet ; es richten 
Deutſchlande Männer und Frau'n eben ven Marmor ihm auf. 
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1802. geſehen. Schmerz und Freude * wirkten auf die gleiche 
Weiſe in feiner Seele: fie gaben ihr eine Richtung nach oben, 
und fachten die Glaubendflamme immer wieder in ihr an. 
Auch die gefchwifterlichen Bande zog er auf dieſen Verluſt wie⸗ 
der feſter an. „DO liebe Schweſter,“ ſchrieb er an Chriſtophine, 
„ſo ſind uns nun beide liebende Eltern entſchlafen, und 
dieſes älteſte Band, das uns and Leben feſſelte, iſt zerriſſen! 
Es macht mich ſehr traurig und ich fühle mich in der That 
verlaſſen, ob ich gleich mich von geliebten und liebenden 
Weſen umgeben ſehe, und Euch, ihr guten Schweſtern 
noch habe, zu denen ich in Kummer und Freude fliehen 
kann. O laß uns, da wir drei nun allein noch von dem 
väterlichen Haufe übrig ſind, [uns] deſto näher an einander 
Schließen! Vergiß nie, daß du einen liebenden Bruder haft; 
ich erinnere mich lebhaft an die Tage unferer Jugend, wo 
wir und noch Alles waren. Das Leben hat unfere Schid- 
jale getrennt, aber die Anhänglichkeit, dad Vertrauen muß 
unveränderlich bleiben.“ 

Sonft fühlte ih Schiller in Weimar ſehr glücklich, und 
gab ſich in den kurzen Stunden der Erholung von ſeinem 


* Ungefähr um dieſelbe Zeit fang er, in fremdem Namen, 
einem Freunde bei der Hochzeit zu: 
Ewig, wie du felber bijt, 
Freu’ dich deiner Beute, 
Wenn die Sonne nicht mehr ift, 
Liebe noch wie heute! 
GBoas IT, 79.) 
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Dichterberufe ganz den harmlofen Familienfreuden hin. 1802. 
Mit jeinen Knaben jpielte ev Löwe und Hund; manch— 
‚mal fand ihn ein Kausfreund, wie jener Gefandte Heinrich 
den Vierten, auf vier Füßen in dem Zimmer herumfriechend. 
Bei Tifihe ſaß er beftändig zwifchen zweien feiner Kinder; 
wo er Eonnte, Tiebfoste er jie und fcherzte mit ihnen. 
Sie hatten ihn auch unbefchreiblich lieb; und während ver 
lange Mann nichts that, die Anrückenden zu erleichtern, 
Eletterten fie an ihm hinan, jich einen Kuß zu erobern. * 
Auch in den gefelligen Verhältniffen fand fich der 
Dichter befriedigt. Hier herrſchte die ſchönſte geiftige Frei- 
beit.** „Der Herzog wußte gaftfreundlich den Genius 
zu bewirthen,, indem er ihm ungeftörten Selbftgenuß ver- 
gönnte, und wenn er ald Weltmann zuweilen über poeti- 
ſche Anfichten abſprach, jo günnte er doch den Mufen ihre 
Freiheit.” Die Herzogin fühlte eine innige Zuneigung zu 
Schillers Werken, und diefer rühmte mit Nührung das 
gütize Benehmen ver hohen Frau. Auch in ven Zauber: 
freife der Herzogin Mutter, in welchem alles Läftige und 
Beſchränkte ver Verhältniffe wegftel, war er, fo oft es feine 
Geſundheit erlaubte, und Wieland, der gefeierte Genius 
ihres Hauſes, blieb unfren Dichter immer befreundet. 
Mehrere anmuthige, jugendliche Geſtalten erfreuten Schillern. 
Die Prinzefiin Caroline, Tochter des Herzogs, (als 
*Heinr. Voß, 54 f. 
** Fr. v. Wolz. IT, 184 ff, 


706 


1802. Erbgroßherzogin von Meklenburg 1816 früh geftorben) 

ein himmliſches Gemüth, dad mit Geifterliebe alles Schöne 
und Gute begrüßte, zog ihn befonderd an; an Amaliens 
von Imhof aufblühendem Talent hatte er große Freude. Die 
reinfte Gejinnung und dad Mäßige, Mildernde eined klaren 
Verſtandes erhielt ihm Heinrich Meyern nächit Gothe werth. 
Herrn v. Ginfiedel, einen heitern, liebenswürdigen Mann, 
fah er fehr gerne; der Geheimerath von Voigt, ein Ger 
fhäftsmann voll Jünglingsſinn für Kunft und Wiſſenſchaft, 
blieb des Dichters thätiger Freund. 

Meder mit Herder, aus Gründen, die wir fennen, 
noh mit Jean Paul, deffen Produfte durch ihre Form⸗ 
loſigkeit ſeinen Kunſigeſchmack beleidigten, ohne daß er 
feinen hohen Geiftesflug verkannte, entſtand ein inniges 
Berhältnif. Böttigerd Gelehrſamkeit ſchätzte Schiller, doch 
wünfchte ex ihm von Herzen eine glückliche Reife, als er 
nad Berlin wollte (Dec. 1803). Die Gefangenfchaft 
Kotzebue's in Siberien hatte menſchlichen Antheil für dieſen 
erregt; er zeigte, .iwie wir gefehen, große Verehrung für. 
Schillern, der ihn freundlich., Doc ohne Annäherung be— 
gegnete, aber von ihm fagte:’ „Er ift doch wie ein Wind- 
ball, auf dem nie ein Eindruck zurückbleibt.“ 

Mit Göthe beftand, wie wir längjt gefehen, pas innigſte 
Verhaltniß, heiße man ed nun Geiſtes- oder Herzensfreund⸗ 
ſchaft. „Es war einzig,“ ſagt der Alte zu Eckermann, 
„weil wir das herrlichſte Vindungewittel in unſern gemein— 
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famen Beftrebungen fanden, und es für und feiner ſoge⸗ 1802. 
nannten beſondern Freundſchaft bedurfte.“ Und ein ander— 
mal ſpricht er: „Es waltete bei meiner Bekanntſchaft mit 
Schillern durchaus etwas dämoniſches ob; wir konnten 
früher, wir konnten ſpäter zuſammengeführt werden; aber 
daß wir es gerade in der Epoche wurden, wo ich die italieni— 
ſche Reiſe hinter mir hatte, und Schiller der philoſophiſchen 
Spekulation müde zu werden anfing, daß Schiller ſo viel 
jünger war, und im friſcheſten Beſtreben begriffen , da 
ich an der Welt müde zu werben begann, war von Be- 
deutung und fir beide-von größtem Erfolg.“ So erkannte 
Göthe dad Walten der Worfehung in diefer Verbindung. 
Er geftand, daß er Schillern Vieles, namentlich feine Achilläis 
und manche Balladen verdanke. Auch blickte er, in vielem ſich 
überlegen fühlend, in manchem doch an Schiller empor: 
„der Deutjche verlangt einen gewiſſen Ernſt,“ fagt er, 
„eine gewifje Größe. der Gefinnung, eine gewiſſe Fülle des 
Innern, weßhalb denn auch Schiller von Allen fo hoch 
gehalten wird.” Und ein andermal legt er dem Freunde 
fogar etwad von der Chriſtusnatur bei und fagte: „fein 
Charakter wirkte wie der Charakter Jeſu verevelnd- auf 
Jeden, ver fih ihm näherte." * 

Wolzogen und feine Gattin waren nächft Göthe Schillers 
eigentliches Zebendelement. Sener, von der Akademie ber fein 


* Eckerm. I, 141. 196. 219. u. a. a, D., das Teste aus 
dem Gedächtniß citirt. 
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1802. Breund, erheiterte ihn durch feine vieljeitige Weltanjicht. 
die der Dichter gerne feiner eigenen Abgeſchloſſenheit zu 
gute kommen ließ. Schiller freute jih der Wirkung jeiner 
Dichtung auf eine fo klare Vorſtellungskraft und ein durch 
das Leben erprobte Gemüth. „Wenn e8 bei dem durch— 
dringt," pflegte er zu fagen, „da ift ed gewiß tüchtig.” So 
lebten fie in vertrauter Freundfchaft, geborgen vor läfti- 
gem Andrange, ficher bei vernünftiger Einrichtung. Zwar 
war Schiller8 Lage noch immer von der Art, daß er den 
Seinen eine jorgenfreie Zukunft erft fichern mußte, aber 
die Plane gingen feiner Phantafte nicht aus, und daneben 
handelte er ald Familienvater mit großer Befonnenheit. 
Dalbergs ſchwankende Berhältniffe machten e8 in neuerer Zeit 
dieſem edeln Gönner felbft bedenklich, unfres Dichters Eriftenz 
an die feine zu knüpfen. Auch fiel ver Churfürft und Erz: 
-Tanzler ded Reichs wirklich in das Ne des Unterprüders, 
zu dem Schiller nie Neigung und Vertrauen für die Menſch— 
beit faßte; denn feiner „freien Seele war der Hauch der 
Tyrannei zuwider." Gr fonnte fich für dieſen Eroberer 
nicht begeijtern. „Wenn ich mich nur für ihn interefjiren 
fünnte," fagte er — „aber ich vermags nicht ; dieſer Cha— 
rafter ift mir durchaus zuwider — Feine einzige heitere 
Aeußerung, fein Bonmot vernimmt man von ihm.“ * — 

* Jamais pour eclaircir ta royale tristesse 


La coupe des Festins ne te versa l’ivresse. 
Lamartine, 
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In Weimar gli Schillers Lebensweife noch ganz der 1802. 
in Jena; nod immer liebte er die einfamen Spaziergänge 
in den Raubgängen des Parks, wo manihn oft die Schreib: 
tafel in der Hand bald ftille ftehen, bald mit ungleichen 
Schritten weiter gehen ſah. Sein Lieblingsplägchen war 
der Felſengang bei dem unter Göthe's Direktion erbauten 
„römifchen Haufe,” wo er oft im Dunfel des mit Buchen 
und Cypreſſen bewachfenen Gefteines jaß, und dem Ge: 
murmel der Quelle laufchte. 

Don feinem einfachen Familienleben ließ dev Dichter, 
der ohne Anſpruch an alle Aeußerlichkeiten war, und deſſen 
Studierftube ein Landsmann aus Tübingen im 3. 1802 
jo befcheiden und unorventlich fand, wie jeded Gelehrten- 
zimmer,* auch nicht ab, als der Herzog von Weimar aus 
eigener Bewegung im Sept. 1802 ven Reichsadel für ihn 
auöwirkte, wobei den Herzog und feine Gemahlin ver 
Wunſch bejeelte, ihn und feine Frau bei allen Gelegen: 
heiten in ihrer Nähe zu jehen. Der radikale Haß gegen 
den Adel hatte unfern Dichter längſt verlaffen, aber fein 
philofophifcher Ernſt gegenüber von zeitlicher Ehre nicht. 
Einige Bevenklichkeiten furchten jeine Stirne bei dem An— 
trag, und als es entichieven war, ſchrieb er an Humboldt: 
„Sie werden gelacht haben, als Sie von unferer Standes- 
erböhung hörten. Es war ein Einfall von unferem Herzog, 

" Mündliche Mittheilung, 
Sahwab, Schillers Lehen, 46 
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1802. und da es geſchehen it, jo kann ich ed um der Xolo* 
und der Kinder willen mir auch gefallen laſſen.“ (17. Fe— 
bruar 1803). ** 


* Der familiäre Name feiner Frau, für Pottchen. Geradeſo 
hatte, als A. 1798 fein gütiger Herzug Das neufränfifche Bür-- 
gerbiplom fich für die herzogl. Bibliothek ausgebeten hatte, 
Schiller, der gute Familienvater, Vorſorge getroffen, daß, 
wenn eines feiner Kinder fich einmal in FSranfreich nieder: 
laflen und das Bürgerrecht reflamiren wollte, es bier zu 
finden wäre. (an Göthe den 9. März 1798). 

** Unfre Leſer werden das in mehr als Giner Hinficht merf: 
würdige Aftenftüd, welches duch Frieder. Caſt's hiſtoriſch⸗ 
genealogifches Adelsbuch des Königreichs Württemberg 
(Stuttg. 1839. ©. 467 ff.) veröffentlicht worden ift, nicht 
ungerne bier jehen. 


mung aus dem Adelsdiplom Schillers. 


d. d. Wien, 7. Septbr. 1802. 


Wir Franz der Andere, von Gottes Gnaden u. f. w. 
u. ſ. w. — Wann Uns nun allerunterthänigft vorgetragen 
worden ift, daß der rühmlichit befannte Gelehrte umd 
Schriftfteller Johann Chriſtoph Friedrih Schiller 
von. ehrfamen deutſchen Boreltern abftamme, wie denn fein 
Dater als Dffizier in herzoglich württembergifchen Dienften 
angejtellt war, auch im jiebenjährigen Kriege unter deu 
deutfchen Reichstruppen gefochten hat, und als Oberit- 
wachtmeifter geftorben ift, er ſelbſt aber in der Militär: 
afademie zu Stuttgart feine wiflenfchaftliche Bildung er: 
halten, und, als er zum ordentlichen Lehrer auf der 


Pa Zen 
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Und feinem Schwager, dem Pfarrer Frankh, hatte 1802. 
er nach Schwaben gefihrieben (29. Okt. 1802): „vie Zei: 
tungen haben mir den Adel von Wien aus zuerfannt; ich 


Akademie zu Jena berufen worden, mit allgemeinem und felt- 
famem Beifall Borlefungen, befonders über die Gefchichte, 
gehalten habe; ferner daß feine hiftorifchen fowohl, als die 
in den Umfang der fchönen Wiffenfchaften gehörigen Schrife 
ten in der gelehrten Welt mit gleichem ungetheiltem Wohl: 
wollen aufgenommen worden jeyn, und unter diefen befon- 
ders feine vortrefflichen Gedichte felbft dem Geifte der 
deutfchen Sprache einen neuen Schwung gegeben hätten; 
auch im Auslande würden feine Talente hoch gefchäßt; fo 
daß er von mehreren ausländifchen Gelehrten-Gefellfchaften 
als Ehrenmitglied aufgenommen worden fey; feit einigen 
Jahren aber als herzuglich ſächſiſcher Hofrath und mit 
einer Gattin aus gutem adeligen Haufe verehelicht , fich in 
der Refivenz Seiner des Herzogs zu Sachen: Weimar Lieb- 
den aufhalte, es auch der lebhafte Munfch Seiner Liebden 
fey, daß gedachter Hofrath ſowohl wegen deſſen in ganz 
Deutfchland und im Auslande anerfannten ausgezeichneten 
Nufes, als auch fonft in verfchievenen auf die Gefellfchaft, 
in welcher derfelbe lebe, fich beziehenden Rückſichten, noch 
eine beſondere Ghrenauszeichnung geniefe; Wir daher gnä- 
dig geruhen möchten, denfelben ſammt feinen ehelichen Nach: 
fommen in des heiligen röm. Reichs Adelftand mildeft zu 
erheben, welche alferhöchfte Gnade er lebenslang mit tief: 
fhuldigftem Danfe verehrten werde, welches verfelbe auch 
wohl thun fann, mag und fol: 

Sp haben Wir demnach in gnädigfter Nüdficht auf die 
ehrerbietigften Wünfche Seiner des Herzogs zu Sachſen— 
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1802. jelbit aber habe noch Nichts von dorther erhalten. In— 
deſſen mag an dem Gerüchte etwas Wahres jeon, denn ich 
habe Urſache zu vermuthen, daß mein Herzog mir damit 
ein Geſchenk machen wollte." 


Weimar Liebven, wie auch auf oben angeführte ausgezeich- 
s nete jeltene Verdienſte, mit wohlbevachtem Muthe, gutem 
Rathe und rechtem Wiſſen ihm, Johann Chriſtoph Fried: 
rih Schiller, die faijerlihe Gnade gethan, und ihn fammt 
jeinen ehelichen Leibeserben und derſelben Erbeserben beider: 
lei Geſchlechts, in gerader Linie abiteigenden Stammes, in 
des heiligen römiſchen Reichs Adelitand gnädigſt erhoben, 
eingefeßt und gewürdigt, auch der Schaar, Gefell- und 
Gemeinſchaft anderer adeliger Perfonen dergeftalt zugeeignet, 
zugefüget und verglichen, als vb ſie von ihren vier Ahnen, 
väterlicher und mütterlicher Ceits, in ſolchem Stande her: 
gekommen und geboren wären. Thun das, erheben, ſetzen 
« und würdigen fie in des heil. röm, Reichs Adelſtand aus 
roͤmiſch⸗kaiſerl. Machtvollfommenheit, meinen, fegen umd 
wollenu. ſ. w. u. ſ. w. 

Gebieten darauf allen und jeden Kurfürften, Fürften, 
geiitlichen und weltlichen Brälaten, Grafen, Freien, Herren, 
Rittern, Knechten, Landmarfchällen u, f. w. und ſonſt allen 
andern Unfern und des Neichs Unterthbanen und Getreuen, 
was Würden, Standes und Wejens die jenen, ernſt- und 
feftiglih mit dieſem Briefe, und wollen, daß fie oftge— 
nannten Johann Chriſtoph Friedrich von Schiller, feine 
ehelichen YLeibeserben, und verfelben Erbeserben beiderlei 
Geſchlechts in gerader Finie abfteigenden Stammes , für 


"713 


Schiller ſtand in feiner jittlichen und geiftigen Größe 1802. 
jo unbeneidet da, daß Jich in der Welt auch nicht einmal 
ein Scherz darüber vernehmen ließ, als der Bürger der 
frangdfifchen Republik nun auch ein deutjcher Edelmann 


und für in ewige Zeiten als Unfern und des heiligen römi— 
fchen Reichs rechtgebornen Lebens: und Turniergenoſſen, 
adelige Perfonen, erfennen, ehren und würdigen, an ob: 
erzählten Unfere faiferliche Gnaden, Würden, Bortheilen, 
Freiheiten, Rechten und Gerechtigfeiten, Grhebung in des 
heiligen römifchen Reichs Adelſtand, adelige ‚Wappen: 
Kleinode und Benamfung nicht hindern, noch irren, fon: 
dern fie deren allen u. f. w. u. f. w. — eine Bon von 
50 Mark löthigen Goldes vermeiden u. |. w. u. f. w. 
Mit Urfund diefes Befehls, befiegelt mit Unferem kai— 
ferlichen Inftegel, der gegeben ift zu Wien, den ftebenten 
Tag im Monat September, nach Chriftus, Unfers lieben 
Herrn und Seligmachers, gnadenreicher Geburt, im acht: 
hundert und zweiten Unſerer Reiche, des römifchen wie 
auch des hungarifchen und böhmischen im eilften Jahre. 
Franz 
vdt. F, zu Colloredo⸗ Mansfeld. 
Ad Mandatum Sac. Caes. Majestatis proprium. 
Peter Anton Frhr. v. Frank. 
Die Richtigfeit obiger Abſchrift aus dem Originale 
bezeugt 
Stuttgart den 29. Mai 1818. 
(L. S.) 
Königl. Württemberg. immatr. Notat 
Chriſtian Gottfried Weber. . 
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1802. geworden war. Den großen Schiller feinen Adel vorrechnen 
zu wollen, wäre fo armfelig, als ihm venjelben anzurechnen. * 


Die Braut von Meffina Fyriſche Gedichte. 
Schiller und Ealderon. 


180256 Indie Werfitatt Schillers, während der Produktion feines 
1803. neuen Trauerfpield, koͤnnen wir den Leſer nicht einführen, 
da die brieflichen Mittheilungen bier faft ganz ſchweigen. 
Schon Ende Januard 1802 fühlte er jich von dem neuen 

- Stoffe angezogen, der fruchtbar und vielverfprechend ſchien. 
Aber ed war noch „der Moment der Hoffnung und der 
dunfeln Ahnung." Erſt am 18. Auguſt 1802 jagt und 

ein Brief des Dichters an Göthe: „Ich bin in dieſen legten 
Tagen nicht ohne Succeß mit meinem Stück beſchäftigt 
geweien, und ich habe noch bei Feiner Arbeit fo viel ge— 
lernt, als bei dieſer. Es ift ein Ganzes, das ich Leichter 
überjehe, und auch leichter regiere ; auch ift ed eine vanfbarere 

und erfreulichere Aufgabe, einen einfachen Stoff reich und 
gehaltvoll zu machen, ald einen reichen und zu breiten 
Gegenftand einzufhränfen." Am legten Abende ded Jahres 


— 


* Bon allen Gontribuenten zu Schillers Statue hat nur 
Einer feine Gabe mit den charakteriftifchen Worten beglei- 
tet: „Bür das Hofrath von Schiller’fche Denkmal.“ 
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1802 las er der Familie und der anmwejenden Schwieger- 1802 bie 
mutter, was vom Stüde fertig war, vor, und verfprach 1803. 
sol Heiterkeit, jeden Sylvefterabend mit einer neuen 
Tragdvdie zu feiern. 

Mit diefer Arbeit trat er ind neue Jahr hinüber. Seine 1803. 
Thätigkeit war ganz auf Einen Punkt gerichtet; auch war 
es ein mißliches und nicht erfreuliches Gefchäft, bis die 
vielen in den vier erften Akten zurückgelaſſenen Lücken aus: 
gefüllt waren. Gr durfte nicht hoffen, auf des Erzkanzlers 
Geburtstag (8. Febr.) fertigzu werden, um ibm, der fich 
mit einem ſchoͤnen Neujahrspräjent eingeftellt hatte, feine 
Aufmerkſamkeit bezeugen zu koͤnnen. 

Gin Geburtstag. follte aber doch dadurch gefeiert wer— 
den, der ded Herzogd von Meiningen, an weldyem das 
Stück noch im Februar fertig und wirklich auch vorgelefen 
wurde. Der Dichter hatte fich von dieſer Vorlefung eine 
mäßige Erwartung gemacht, weil er fein Publikum nicht 
dazu auswählen fonnte, ward aber durch eine recht fchöne 
Theilnahme belohnt. „Furcht und Schreden," melvet er 
Goͤthe'n, der nicht zugegen geweſen war, „erwiejen jich in 
ihrer ganzen Kraft, auch die fanftere Rührung gab ſich 
durch jchöne Aeußerungen fund; der Chor erfreute allge: 
mein durch feine naiven Motive und begeifterte durch feinen 
Iyrifchen Schwung, fo daß ich, bei gehöriger Anordnung, 
mir auch auf den Brettern eine bedeutende Wirfung von 
dem Chore verfprechen kann.“ 
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1803. Was Göthe zu dem neuen Drama jagte, erfahren wir 
nirgends ; nur indirekt hat er jich gegen ven Chor in dem— 
felben ausgefprochen. Die erfte Lefeprobe wurde noch in 
der legten Woche des Februars gehalten, und ging gut 
von Statten. Die Aufführung blieb auf den Sommer 
verjchoben. 

1800 bis Inzwiſchen hatte Schiller feine alten Papiere über vie 

1803. Malthefer wieder vorgenommen und es ftieg eine große 
Luft in ihm auf, fich gleidy an dieſes Thema zu machen. 
„Das Gifen ift jegt warm und läßt fich ſchmieden.“ Den- 
noch ließ er e8 erfalten, und Ende Mai's finden wir den 
Dichter wieder über [yrifchen Arbeiten. In viefer Gattung - 
waren, feit er in Weimar lebte, im 3. 1800 die Gedichte 
„an Göthe," „vie Antiken in Paris,“ Die deutſche Muſe;“ 
im Jahr 1801, „ver Antritt des neuen Jahrhunderts," 
„Hero und Leander," „Sehnfucht," „das Mäpchen von 
Orleans;“ im Jahr 1802, „die Gunft des Augenblids,“ 
„dem Erbprinzen von Weimar,” „Thekla, eine Geiſter— 
ſtimme,“ „vie vier Weltalter,* „Caſſandra,“* „an vie 
Freunde,” „Barabeln und Räthſel“ entjtanden. Das Jahr 
1803 fügte zwei „Bunfchliever,“ den „Pilgrim," ven „Gras 
fen von Habsburg,“ den „Jüngling am Bach,“ und chen 
jeßt „das Siegesfeſt“ Hinzu, eines der erhabenften Ge: 
dichte, ein rechtes Tragoͤdienlied. Sonderbarer Meile 








»Schiller fagt auch am 11. Febr. 1802, er habe die „Caſſan⸗ 
dra in ziemlich glücklicher Stimmung angefangen.“ 
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hatte Schiller es ganz ernftlich zu einem Kränzchens- und 18006i8 
Gefellfchaftäliede beftimmt, um ven platten Ton der Frei- 1903. 
maurerlieder zu verbannen. „Sch wollte alſo,“ fagte er 
zu Göthe, „gleih in das volle Saatenfeld der Ilias 
bineinfallen, und mir da holen, was ich nur fchleppen 
fonnte.” Zu einem Commersliede ift aber dieſes hohe Lied 
der Verganglichkeit wahrhaftig zu ernft und zu groß! 
Don allen vdiefen Gedichten hatte fein Freund Göthe 
die Räthſel am freundlichften aufgenommen. Er fagte: 
„he haben ven fchönen Fehler, entzückte Anfchauungen des 
Gegenftandes zu enthalten, worauf man faft eine neue 
Dichtungsart gründen fünnte." (2. Februar 1802.) 
Im Jahre 1803 wurde Schiller von Gries befucht, al3 1303. 
eben ver erfte Theil von Schlegels Ueberfegung des Calde— 
on erichienen war. Gr fand den Dichter von dieſem 
Werke ganz entzückt. „Wie manchen Fehlgriff,* fagte 
Schiller, „hätten Göthe und ich uns erfparen fünnen, wenn 
wir den Galveron früher gekannt hätten.” * Diefes Ur— 
theil war um fo unverdächtiger, da er Schlegeln, wie wir 
ja wiffen, durchaus nicht liebte. Aber Göthe war nicht 
damit einverflanden. „Calderon,“ fagt er zu Eckermann, 
„jo groß er ift, und fo fehr ich ihn bewundere, hat auf 


* Briefliche Mittheilung meines Freundes Gries, von deſſen 
Ueberfegung Galderons fo eben der zweiten durchgeſehenen 
Ausgabe erfter Band (Berlin, Nicolai) die Preffe verläßt. 

Mai 1840. 
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1803. mih gar feinen Einfluß gehabt, meer im Guten noch im 
Shlimmen. Schillern aber wäre er gefährlich gewefen, 
er wäre an ihm irre worden, und es ift daher ein Glüd, daß 
Calderon erft nach jeinem Tode in Deutjchland in allge- 
meine Aufnahme gefommen. Calderon ift unendlich groß 
im Technifchen und Theatralifchen; Schiller dagegen weit 
tüchtiger , ernſter und größer im Wollen, und es wäre da: 
ber Schade geweſen, von folhen Tugenden vielleicht etmas 
einzubüßen, ohne doch die Größe Calderons in anderer 
Hinſicht zu erreichen.” * 

Im Frühling dieſes Jahres ging auch Schillerö Bear- 
beitung des Parafit aus dem Franzöfiichen mit Glüc über 
die Bühne. Das Piecard'ſche Stück der Neffe als Ontel 
fonnte wegen Abwefenheit ver Hauptichaufpieler nicht ein— 
ſtudirt werden. 

Am 3. Juli wurde endli die Brautvon Meſſina 
zu Lauchſtädt aufgeführt, und Jupiter Tonans fhien felber 
feinen ſeltſamen Bund mit der altkatholifchen Mutter Kirche 
in dem Drama gut zu heißen. Der Hofichaufpieler Graff 
erzählt uns Folgendes: ** 

„Es war an einem jehr heißen Sommertage, ald wir 





— — — 


»Eckermann I, 218. 

"+ Im Schillersalbum 1837. Johann Jalob Graff, geboren 
zu Münfter im Gregorienthale im Oberelfaß, 23. Sep: 
tembder 1768; feit 1793 Mitglied des Weimar’fchen Hof: 
theatere. — Er nennt fälfchlich den 11. Juli. 
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während unfres theatralijchen Aufenthalts in Lauchſtädt 1803. 
zum erftenmale die Braut von Mejjina aufführten. Unſer 
lieber Schiller, unter veffen Leitung wir feine Stüde gaben, 
hatte uns dießmal dahin begleitet. Seine Gegenwart, fein 
Ruf vermehrte die Neugierde, wieder ein neues Stud von 
ihm zu jehen, und führte uns von der Umgegend Lauch- ' 
ftädts, befonders von Halle, eine zahllofe Menge von Zu: 
jchauern herbei. Unſer Schaufpielhaus war gedrängt voll. 
Mit einer wahren eierlichkeit und Andacht begann unfre 

- Vorftellung ; mit jedem Aft fteigerte fich der Beifall. Ich 
fprach den Altern Chorführer. In dem Augenblid, als 
ich im vierten Aft kaum die Stelle zu jprechen anfing: 


„Wenn die Wolfen gethürmt den Himmel fchwärzen, 
Wenn dumpftojend der Donner hallt, 

Da, ta fühlen ſich alle Herzen 

In des furchtbaren Schickſals Gewalt“ — 


brach wirklich über dem Haufe ein fürchterlicher Donner 
108, jo daß das ganze Haus erzitterte ; dieß ergriff mich in 
dem Momente, daß ich mit aller Kraft meined Drgand jene 
Derje herausdonnerte. Den Eindruck, den dieſe Stelle, 
und die fräftige Mitwirkung meiner Mitfpielenden bis zum 
Schluß, und am Schluffe des Stückes felbft, machte, kann 
ich nicht bejchreiben ; es war eine beinahe fürchterliche Stille 
in dem vollen Haufe, man hörte keinen Athem und fah nur 
todtenbleiche Gejichter. Nach der Vorftellung Fam unfer 
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1803. Schiller auf die Bühne und begrüßte Jeden der Borjtellen- 
den aufs freundlichſte. Auch auf mich ging er zu und 
ſprach in einem liebreichen, etwas näjelnden Tone die 
Morte: „Dießmal Fam Ihnen der Donner recht zu Paſſe; 
fchwerlich wird die Stelle jemald wieder mit dem Ausdrucke 
gefprochen werden !“ 

Etwas profaifcher ald der Schaufpieler beobachtete und 
berichtete der Dichter felbft die Scene, der feiner Frau 
jchrieb, „daß während der Komödie ein ſchweres Gewitter 
ausbrach, wobei die Donnerichläge und bejonders ver Re— 
gen fo heftig jchallte, daß eine Stunde lang man faft fein 
Wort der Schaufpieler verftand und die Handlung nur 
aus der Pantomime errathen mußte. Es war eine Angſt 
unter den Schaufpielern, und ich glaubte jeden Augenblick, 
dag man den Vorhang würde fallen laffen müſſen. Den— 
noch wurde ed zu Ende gejpielt, und unſre Schaujpieler 
hielten fich noch ganz leidlich. Luſtig und fürchterlich zu— 
gleich war der Effekt, wenn bei den gemwaltfamen Verwün— 
fchungen des Himmels, welche die Iſabella im legten Akt 
ausfpricht, der Donner einfiel.“ Dann erzählt er vie Ge— 
fehichte mit vem Chor wie Graff und lobt feinen „geste ex- 
tempore, “ der das ganze Publikum ergriff. Der Regen 
lieg an der fchon gemalten Decke des Theaters häßliche 
Spuren zurüd. 

Schiller gefiel fih im ungewohnten Müßiggange zu 
Lauchſtädt, hätte aber einen. ſolchen Zuftand nicht Länger 
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als acht oder zwölf Tage aushalten mögen. In dieſem 1803. 
Spätjahr wivderfuhr ihm noch jonft Angenehmes. Guftav IV. 
von Schweden, den unfve Zeit nicht mehr im Purpurman- 
tel , und nicht mehr über Evelfteine verfügend zu ſehen ge= 
wohnt war, fchenkte dem Dichter des Wallenftein einen 
Brillantring, und die Kaiferin von Rußland bezeugte Be: 
gierde, die Braut von Mefjina zu erhalten, die er, nebft 
dem Don Carlos in der neueften Ausgabe, für fie vüftete. 
„Wir Poeten,“ * jagt er, „find felten jo glücklich, daß vie 
Könige und lefen, und nodk feltener geſchieht's, daß ſich ihre 
Diamanten zu und verirren.* 

Die Braut von Mefjina wurde ſpäter zu Weimar aud) 
aufgeführt, und Mad. Wolff zeigte Hier zuerft ihr glängen- 
des Talent als Sfabella. 

Auch in Berlin wurde das Stück bald und pradhtvoll 
gegeben. | 

Von den Kritifern war nur Humboldt voll ziemlich 
ungetrübter Bewunderung über dafjelbe und nannte von 
Rom aus (22. Oktober 1803) den Dichter einen unendlich 
glücklichen Menfchen, dem ed gelungen ſey, fo beftimmt einen 
ſelbſt gezeichneten Weg zu verfolgen und jeine Produftiond- 
fraft ewig in fich rege zu erhalten. „In Rückſicht ver 
ftrengen Form Fann feines Ihrer Stücke,“ ſchreibter, „ich 
mit der Braut meffen. In ihr ift Alles poetifch; Alles 
folgt ſtreng auf einander, und es ift überall Handlung. 
Auch über ven Chor [den Schiller in der Vorrede ausführlich 
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1803. gerechtfertigt Hatte] bin ich einftimmig mit Ihnen. Gr ift 
die legte Höhe, auf der man die Tragödie dem profaifchen 
Leben entreißt, und vollendet die reine Symbolik des Kunft- 
werks.“ Dennoch wagt ſchon Humboldt ed, den Gebrauch 
zu tadeln, den Schiller von dem Ehore macht, daß nämlich 
diefer, deſſen Beflimmung jey, den Stoff zu intelleftuali- 
firen, ven handelnden Perſonen zu nahe ftehe, und in ſich 
den Reichthum nicht habe, ven er haben fünnte. Es fehle 
ihm alfo zugleih an Ruhe und an Bewegung. Daß der 
Chor Partei mache, tadeln ſowohl Humboldt ald Schlegel. 
Auch die übrige Kritif, und jet fo ziemlich jedermann, ift 
über die Mängel des Stüdes einig. Nach Tieck hat fich 
unſre Bühne noch nie fo weit verirrt, als dieß in Schillers . 
Braut von Meflina gefchehen ift. Es bleibe ein unbegreif- 
licher Irrthum des Dichters, auf dieſe Weiſe, die das Schie- 
fal aufbebe, ftatt e3 zu ergänzen und zu erflären, ven Chor 
der Alten ung erfegen zu wollen. Und Seume, fonft ein 
abfoluter Schillerianer,, fagte: „Das Schlechtefte, was 
Schiller gemacht hat, ift die erfte Hälfte ver Mutter in ver 
Braut von Mefjina und fein Chor vafelbf. Dieß mag 
ihm der Geift der Humanität vergeben. Mir ift ed unbe- 
greiflih, wie fo etwas aus feiner Seele fommen Eonnte.* 
Auch Hegel erflärt jich gegen ven Chor, den nur Hinrichs 
dem Dichter gegen den Meifter, aber nach des Meifters 
Methode, zu vindiciren fucht.* Schiller ſcheint mit dieſer 

* 1, 255 fi, Vergl. I, XL f. 
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Tragoͤdie an der Klippe gefcheitert zu feyn, vor der er fich 1803. 
felbft einft gewarnt hatte, am „erfundenen Stoff." 

Das Stud ift nie ind Volk hinabgedrungen. Auf ver 
Bühne aber macht e3 durch feine einzelnen großen Schön- 
beiten, die einfache Darftellung der ungeheuren Leidenfchaft, 
die rührenden Vermittlungsfeenen, Beatrice'3 Monolog, die 
legten Auftritte, Don Gefard Ende, den Tiefjinn und Ge: 
danfenreichthum der Chöre, die antife Mäßigung und 
Würde der Sprache, immer noch einen tiefen Eindruck. 

In jener Dichtung riefenmäßig dehnendem 

Hohlſpiegel ſammelt wachſend Haß und Liebe ſich, 

Und wirft verſtärkt ein übermenſchlich Bild heraus. 

Doch mangelt reines Ebenmaß der Größe nie, 

Nicht ſchweift die Gier in wilde Mißbewegung aus, 

Nicht mit verzerrter Miene Grinſen ſpricht der Zorn, 

Schön bleibt ein weinend, ein verzweifelnd Angeſicht. 

Und jo entläßt euch ſelber das Entſetzliche, 

Das euch, gemeinverwirklicht, als Gorgonenhaupt 

Entgegenſtarren würde, durch des Dichters Kunſt 

Befriedet, mit dem Jammerſchickſal ſelbſt verſöhnt. 
Dann, wenn euch feiner Chöre welterklärend Wort 

Nach Haus entläßt mit langem Seelenwiderhall,, 

Nicht götterlos ins Leben tretet ihr hinaus; 

Ihr glaubet wieder an der Dichtung Weſenheit, 

Und erniter geht ihr meltlichem Berufe nach, 

Denn euch im Geifte feimet Weberweltliches. * 


* Mit diefen Worten verfuchte in einem Prolog für die 
Stuttgarter Bühne (1833) der Verfaffer diefer Biographie 
den Gindrud des Trauerfpiels zu fehilvdern. 


1803. 


Stau von Stael und andre Gelchrte im 
Verkehre mit Schiller. Herders Tod. 


Gegen ven Schluß des Jahres 1803 Fam die geiftvolle 
Kundichafterin deutſchen Lebens und deutjcher Kunft aus 
Frankreich auf ihrem Zuge durch Deutichland nach Wei— 
mar, von Frankfurt her. „Wenn ſie nur deutſch verfteht,“ 
fchrieb Schiller vor ihrer Ankunft an Göthe (30. Nor.), 
„To zweifle ich nicht, vaß wir über jieMeifter werden; aber 
unfre Religion in franzöftfchen Phrafen ihr vorzutragen 
und gegen ihre franzöfifche Volubilität aufzufonmen , ift 


- eine zu harte Aufgabe. * 


Göthe war in Sena, wo er in Gejchaften fo tief unter: 
gejunfen wühlte, daß ihm zu Muthe war, wie Schillers 
Taucher — abjichtlich geblieben, um ihr audzumeichen. Er 
bat feinen Freund dringend, ihn in Weimar zu vertreten. 
„Will Madame de Stael mich beſuchen, fo joll fie wohl 
empfangen ſeyn. Weiß ich e8 vier und zwanzig Stunden 
voraus, jo foll ein Theil des Koderifchen Quartier möblirt 
jeyn, fie fol einen bürgerlichen Tiſch finden, wir wollen 
und wirklich jehen und fprechen, und ſie joll bleiben, fo 
lange fie will. Was ich bier zu thun habe, ift in einzelnen 
Viertelftunden getban, die übrige Zeit ſoll ihr gehören; 
aber in dieſem Wetter zu fahren, zu fommen, mich anzu: 
ziehen, bei Hof und in Societät zu ſeyn, ift vein unmöglich, 
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fo entjchieden, ald e8 jemals von Ihnen in ähnlichen Fällen 1303. 
auögefprochen worden." (13. Dec.) | 

Schiller jtellte das Alles dem Herzoge vor, machte 
Goͤthe's Gründe möglich geltend und meinte, der Frau 
v. Staöl felbft müßte e8 lieber feyn, den großen Mann ohne 
den Train der Zerftreuungen zu jehen. Die Tochter Neckers 
fam. „Frau v. Staöl,* berichtet Schiller über fie nach 
Jena an Göthe ven 21. December, „wird Ihnen völlig fo 
erfcheinen, wie Sie ſie ſich a priori ſchon conftruirt haben 
werden; es ift alles aus Einen Stud und fein faljcher pa— 
thologijcher Zug an ihr. Die macht, daß man fidy trog 
des immienien Abftands der Naturen und Denkweifen voll- 
fonımen wohl bei ihr befindet, daß man Alles von ihr hö— 
ren und ihr Alles jagen mag. Die franzdfifche Geiftes- 
bildung ftellt fie vein und in einem höchſt intereffanten 
Lichte dar. In Allem, was wir Bhilofophie nennen, folg- 
lich in allen legten und höchiten Inftanzen, tft man mit ihr 
im Streit und bleibt es troß alles Redens. Aber ihr 
Naturell und Gefühl ift beffer als ihre Metaphyſik, und 
ihr fchöner Verſtand erhebt fich zu einem genialifchen Ver— 
mögen. Sie will Alles erklären, einſehen, ausmefjen; fie 
ſtatuirt nicht8 Dunkles, Unzugängliches, und wohin fie nicht 
niit ihrer Fackel leuchten fann, da ift nichts für fie vorhan- 
den. Darum bat jie eine borrible Scheu vor der Ideal— 
philofophie, welche nach ihrer Meinung zur Moftif und 
zum Aberglauben führt, und das ift die Stidluft, wo fie 

Schwab, Schillers Leben. 47 
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41803. umkommt. Für das, was wir Poeſie nennen, ift fein 


41803 bis 


Sinn bei ihr; fie kann jich von ſolchen Werfen nur das 
Leidenſchaftliche, Redneriſche und Allgemeine zueignen, aber 
jie wird nichts Faliches fchägen, nur das Rechte nicht im— 
mer erkennen. Sie erjehen aus diefen paar Worten, daß 
die Klarheit, Entſchiedenheit und geiftreiche Lebhaftigkeit 
ihrer Natur nicht anders als wohlthätig wirken fünnen. 
Da fogar ich bei meiner wenigen Fertigkeit im Franzöftjch- 
reden ganz leidlich mit ihr fortfomme, jo werden Sie bei 
Ihrer größern Uebung eine jebr leichte Gommunication mit 
ihr haben.” | 

Welch ein Prüfer der Geifter war unjer Schiller! Wer 
diefe Worte gelefen bat, fennt die Stael, und wenn er feine 
Zeile ver Delphine, ver Gorinne, ihrer Werke über Deutſch— 
land und über die Revolution gelefen hätte. * 

Wir wollen nun jehen, wie Frau v. Staëel Schillers 


1804. Zuneigung erwiedert, wie jie ihn jich im Geifte zu vecht 


— 


gelegt hat. „Das erſtemal,“ ſagt ſie in ihrem Werk über 
Deutſchland,** „ſah ich Schiller bei dem Herzog und der 
Herzogin von Weimar, in einer eben jo geiftreichen als im- 


ponirenden Gejellfchaft. Er fonnte das Franzöſiſche jehr 


* Man vergleiche mit Schillers Porträt Nahel über die 
Stael I, 182 f. und Chamiſſo's Leben. I, 266. 272 f. 
274 ff. 323 f. Magers Gefch. der franz. NRationallit. IT, 1. 
©. 7495. 

** Sur VAllemagne. Paris 1820. Tom I], p. 244, 
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gut lefen, aber gejprochen hatte ev es nie. Ich num ver= 1803 bis 
theidigte mit Wärme die Ueberlegenheit unſres dramatifchen 1804 
Syſtems über alle andern; er verfchmähte es nicht, mich 
zu befämpfen, und unbefümmert um die Schwierigkeiten 
und Stockungen, in die er durchs Franzdfifchiprechen ge- 
rieth, ohne Scheu vor der Meinung der Zuhörer, Die der 
jeinigen entgegen war, — fand er Worte in feiner inner: 
jten Ueberzeugung. Anfangs bediente ich mich, um ihn zu 
widerlegen, franzöfiicher Waffen, ver Lebendigkeit und des 
Spotted. Bald aber entdedte ich in dem, was Schiller 
jagte, mitten durch die Hemmniſſe des Wortes fo viel 
Ideen; diefe Charaftereinfalt, die einen Mann von Genie 
einen Kampf unternehmen ließ, in dem es feinen Gevanfen 
an Worten fehlte, machte einen ſolchen Eindruck auf mich; 
ich fand ihn jo beſcheiden und jo unbejorgt, was feine eiges 
nen Grfolge betraf, jo ftolz und erregt in der Vertheidi— 
gung deſſen, was er für Wahrheit hielt: — daß ich ihn 
von diefem Augenblik an bemunderungsvolle Freundichaft 
weihte. A 
In die Länge wurde die unermüdliche neue Freundin 
mit ihrem „Ideenhunger“ und ihren Falten Deflamationen 
aus der Phadra * denn doch läftig. „Madame v. Stael,“ 
fagt ein Billetchen Schillers an Göthe ohne Datum, „will 
noch drei Wochen hier bleiben. Trotz aller-Ungeduld ver 


* Fr. v. Wol;. II, 258, 
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1803 bis Franzoſen wird fie, fürchte ich, doch an ihrem eigenen Leib 
1804. pie Erfahrung machen, daß wir Deutfche in Weinar au 
ein veränderliches Volk find, und daß man wiffen muß zu 
rechter Zeit zu gehen." Ja am Ende fiel ihm bei ihr nicht 

nur das Danaidenfaß, jondern fogar der Oknos mit feinem 

Gfel ein. Göthe fcheint doch erft in Weimar mit ihr be- 

fannt geworden zu jeyn. Benjamin Gonftant war ihr 
Begleiter; und einmal fagte Schiller boshaft. von ihr: 
„Bon Fr. v. St. habe ich nichts gehört, ich hoffe, ſie ift 

mit Herrn B. ©. befchäftigt." Der letztre zeigte übrigens 
große Achtung vor Schillers Werfen und Sinnesart. * 

Beide führten interefjante Gefpräche mit einander. 

Jene Aeußerungen augenblilichen Mißmuths vermoch- 
ten auch den günſtigen Eindruck, den die berühmte Frau 
im Ganzen auf den Dichter gemacht hatte, nicht zu ver— 

wiſchen. „Frau v. Stael iſt eben bier," ſchrieb Schiller 
am 5. Januar 1804 an feine Schwefter Reinwald, *" „und 
belebt durch ihren geiftreichen und intereffanten Umgang die 
ganze Societät. Sie ift in der That ein Phänomen in 
ihrem Gefchlecht; an Geift und Beredtſamkeit mögen ihr 
wenige Minner gleich fommen, und bei allem dem ift Feine 


— — 





* Seine (ſpätere) Bearbeitung des Wallenſtein iſt jetzt ver— 
geſſen. Man ſehe darüber Carlyle S. 221 Note; 
Rahel I, 417 f. 

*Ungedruckter Originalbrief, durch die Güte des Herrn 
Oberamtsrichter Rooſchüz dem Verfaſſer mitgetheilt. 
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Spur von Pedanterei und Dünfel. Sie hat alle Feinhei= 1803 bis 
ten, welche der Umgang der großen Welt giebt, und dabei 1804 
einen jeltenen Ernft und Tiefe des Geiftes, wie man fonft 
nur in der Einſamkeit ihn. erwirbt. 

Gegen den März ſcheint der fremde Gaft, durch welchen 
Schiller, nad) feiner eigenen Verficherung, bei allen Bor: 
zügen ihrer Nation, „in feiner Deutfchheit beſtärkt“ worden 
war, die Refidenz Weimar verlaffen zu haben. 

Haft zugleicher Zeit mit ver Staöl erfchien am Weimaras 
ner Geifterhorigent ein Phanomen, das damals noch lange 
nicht in feiner Erbnähe angefommen war, aber von den be= 
waffneten Geiftesaugen unfrer beiden Seher fofort in feiner 
Bahn und Bedeutſamkeit entverft und angekündigt wurde. 
Hegel fam nad) Jena. Göthe Hatte mit ihm, Fernow 
und Schelver Ende November 1803 recht angenehme 
Stunden verlebt und jagt darauf zu Schiller: „Bei He— 
ge ln ift mir der Gedanke gefommen, ob man ihm nicht, 
durch das Technifche dev Redekunſt, einen großen Vortheil 
Schaffen fünnte. Es ift ein ganz vortrefflicher 
Mensch; aber es ſteht der Klarheit feiner Aeuferun- 
gen gar zu viel entgegen." Darauf erwiederte Schiller 
(30. November): „Mit Vergnügen ſehe ich, daß fie mit 
Hegeln näher befannt werden. Was ihm fehlt, möchte 
ihm wohl nun jchwerlidy gegeben werden fünnen, aber die— 
fer Mangel an Darftellungsgabe ift im Ganzen der deut— 
ſche Nationalfehler und compenfirt ſich, wenigſtens einem 
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18036i8 deutfchen Zuhörer gegenüber, durch die veutfche Tugend 

1804. Her Grünplichkeit und des revlichen Ernftes. Suchen Sie 
Doch Hegeln und Fernow einander näher zu bringen; ich 
denfe, es müßte gehen, dem Einen durch den Andern zu 
helfen. Im Umgang mit Fernow muß Hegel auf eine 
Lehrmethode denken, um ihm feinen Idealismus zu verftän- 
digen, und Fernow muß aus feiner Slachheit herausgehen.“ 
Göthe fegte dieſen Vorfchlag jofort ind Werk. 

Auch Rehberg, der Publicift, aus Hannover, Fam um 
diefe Zeit durch Weimar; Schiller ruhmte feine Achtung 
vor dem deutſchen Wefen und feine Neigung dazu, wußte 
aber nicht zu jagen, ob er ein Organ habe, die ivealiftifihe 
Denkungsweiſe aufzunehmen. Thibaut ging zu gleicher 
Zeit an Schiller vorüber. In Iena ſah Göthe ven An- 
kömmling Voß, muß jich aber erft wieder zu ihm und fei- 
nem Kreife gemöhnen und feine Ungevuld an Voßens 
Sanftmuth (?) bezähmen lernen. „Der arme Vermehren. 
[ein Schlegelianer] ift geftorben,“ meldet Göthe am 2. De— 
cember 1803 dem Freund. „MWahrfcheinlich Tebte er noch, 
wenn er fortfuhr, mittelmäßige Verſe zu machen. Die 
Bofterpedition ift ihm töntlich geworden." Im Januar 1804 
Fam auch Johannes v. Müller nach Weimar; es erhellt 
nicht, ob er Schillern aufgefucht; mit Göthe war er viel 
zufammen. 

Als die Stael in Weimar Eaum eingetroffen und Göthe 
noch in Jena war, flarb Herder, ohne daß Schiller in feinem 
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Briefe vom 18. December an den Freund dieſes Todesfal- 1803 bis 
led erwähnte. Daß aber ver Tod, wie immer, feine mil- 1804 
dernde und verſoͤhnende Gewalt auch über das frühere, doch 
nicht ohne Leidenschaft gefällte Urtheil ausübte, erhellt aus 
dem (bisher ungedruckten) Brief an feine Schwefter Chrifto- 
phine (vom 5. Jan. 1804): „Hier ift kürzlich auch Herder 
geftorben, ver ein wahrer Verluſt nicht nur für und, fon- 
dern für Die ganze literarifche Welt iſt.“ Auch ver 
Tod „des guten Herzogs von Meiningen“ betrubte ihn 
nach dieſem Briefe herzlih. „Ich hatte ihn in den legten 
Zeiten wahrhaft lieb gewonnen, und er verdiente auch ala 
ein guter Menſch Achtung und Kiebe..... Möge nur der 
Himmel uns und Allen, die und lieb find, Leben und Ge: 
ſundheit friften. Es giebt noch allerlei in der Welt: zu 
thun, und ich möchte es wenigiteng erleben, meine Kinder 
fo weit gebracht zu jeben, daß fie fich gut durch die Welt 
helfen koͤnnen.“ 

So fihrieb Schiller fechszehn Monate vor feinem Tode. 
Es war ihm dieſen Winter „leivlich gegangen." „Aber 
fagt er, „der Winter macht mich immer keſorgt, und ich 
kann mic) hier nicht immer fo zu Haufe halten, wie in Jena." 


Wilhelm Sell. 


Das erſte Gaftgefchenf, das Göthe feinem Freunde 4804. 
Schiller, bald nach der Schließung ihres Dichterbundes, 
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1304. gemacht hatte, waren „pie Kraniche des Ibykus.“ Das 
zweite, das er ibm, Eurz vor der Trennung ihres Bündniſ— 
ſes durch den Tod des jüngeren Genoffen, übergab, war der 
„Wilhelm Tell. 

Als Göthe im Spätjahr 1797 fich bei feinem Freunde, 
Prof. Heinrich Meyer, der von der italienifchen Reife zu= 
rückkehrte, zu Stäfa, Züricher Kantons, in der Schweiz 
aufhielt, und ein labyrinthifcher Spaziergang von dem un— 
fruchtbaren Gipfel des Gotthardts bis zu den herrlichen 
Kunftwerfen, die Meyer mitgebracht, fie durch eine ver: 
wicelte Reihe von intereffanten Gegenftänden , welche die— 
ſes jonderbare Land enthält, hindurchführte, — wir reden 
mit den Worten Goͤthe's* — hatte ſich zwifchen allerlei 
profaifchen Stoffen auch ein poetifcher hervorgethan, der 
diefem großen Meifter viel Zutrauen einflößte. „Ich bin 
fait überzeugt," jagt er, „daß die Fabel vom Tell jich werde 
epifch behandeln laſſen, und es würde dabei, wenn ed mir, 
wie ich vorhabe, gelingt, der ſonderbare Fall eintreten, daß 
das Mährchen durch die Poejte erft zu feiner vollfommenen 
Wahrheit gelangte ,** anftatt daß man fonft, um etwas zu 

* An Sc. Stäfa 14. Oftober 1797. 

”* Mit einiger Meberrafchung ftößt man hier, im Jahr 1797, 
auf einen Quell der neueften philvfophiichen Begriffstermi- 
nologie — bei'm Vater Göthe. Eine andre Phrafe hatte 
Schiller anticipirt, wenn er (5. Januar 1798) findet, daß 
er „augenfcheinlich über ſich jelbftHinausgegangen 
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leiten, die Gefchichte zur Babel machen mug. — Das ber 1804. 
ſchraͤnkte, höchft bedeutende Lokal, worauf die Begebenheit 
fpielt, habe ich mir wieder recht genau vergegenwärtigt, fo 

wie ich die Charaktere, Sitten und Gebrauche der Men 

fchen in diefen Gegenden, jo gut, als in der kurzen Zeit 
möglich, beobachtet Habe, und e8 kommt num auf gut Glück 

an, ob aus diefem Unternehmen etwas werden kann.“ 

Das leuchtete, für Goͤthe'n, unfrem Schiller ein. Er 
fand die Idee jehr glücklich; aus der bedeutenden Enge des 
gegebenen Stoff3, meinte ev, werde da alles geiftreiche Leben 
hervorgehen: „Es wird daran liegen, daß man durch die 
Macht des Poeten recht fehr befchränft und in dieſer Be— 
jchränfung innig und intenſiv gerührt und befchäftigt wird.‘ 
Zugleich öffnet jid; aus dieſem ſchoͤnen Stoffe wieder ein 
Blick in eine gewiffe Weite des Menfchengefchlechts, wie 
zwijchen hohen Bergen eine Durchficht in freie — ſich 
aufthut.“ 

Neun Monate ſpäter war Göthe bereits mit ber Mo: 
tivirung der erften Gefänge feines Epos beiihäftigt. Gr 
wollte in dem Tell eine Art von Demos vorftellen, und 
bildete ihn deßhalb als einen koloſſal Fräftigen Laſtträger, 


fey.“ Gin drittes Schlagwort der Schule, das be: 
liebte Wort „Dignität“ ift am berfelben Duelle zu ſu— 
chen. — Die Tellsfabel |. aus Ideler bei Hinrichs II, 
291 f. 
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1804. rohe Thierfelle und jonftige Waaren durchs Gebirge berüber 
und hinüber zu tragen fein Leben lang befchäftigt, und, ohne 
fich weiter um Herrſchaft und Knechtfchaft zu bekümmern, 
fein Gewerbe treibend, nur die unmittelbarften perjünlichen 
Uebel abzuwehren fähig und entjchlofjen. In dieſem Sinne 
war er den reichen und höhern Kandleuten befannt, und 
harmlos übrigens auch unter den fremden Bedrängern. 
Goͤthe's Kandvogt war einer von den bebaglichen Tyrannen, 
welche herz= und rückſichtslos auf ihre Zwecke hindringen, 
übrigens aber leben und leben lafjen, vabei auch humo— 
riftifch gelegentlich dDieß oder jenes verüben , was entweder 
gleichgültig wirken, oder auch wohl Nuten over Schaden 
zur Folge haben kann.“* 

Göthe pflegte aber nicht zu bilden, wenn die Mittel 
nicht fchon bei der Hand waren; und da er über dieſe erft 
hätte denken müſſen, fo blieb der Stoff liegen. Als fie ins 
neue Jahrhundert längft eingetreten, vertiefte fich Schiller 
in jene oft genug von dem Freund ihm gejchilverten Yel- 
fenwände der Schweiz, und hob, mit Göͤthe's Bewilligung, 
den Schaß, wo ihn dieſer bezeichnet. ** 


* Bei Hinrichs II, 285 f. 

** „Beide (Schillers dramatifcher und Göthe's epiicher Tell) 
fonnten recht gut neben einander beftehen. Ich war zufrie- 
den, daß Schiller den Hanptbegriff eines felbftftändigen, 
von den übrigen Berfchworenen unabhängigen Tell be: 
nußte. In der Ausführung aber mußte er, der Richtung 
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Diefem Stoffe mußten die angefangenen over überdach- 1804. 
ten Stücke, die Malthefer, der falſche Demetriug 
(1801), ver Warbed (1802), vie fhon vor der Braut 
von Mefjina zurückgetreten waren, jowie die 1803 coneipir- 
ten „Kinder des Hauſes,“ ein vramatifches Gemälde ver 
Pariſer Polizei unter Ludwig XIV, weichen: denn e8 drängte 
Schillern, ver Freiheit, der er in den Räubern und im 
Fiesko fein erjtes blutiges Opfer dargebracht, für die er im 
Don Garlos ihre wärmften Anhänger bluten lajjen, ein 
beiliges, gerechte3 und blutlojes Opfer in feinem leßten Le— 
benstagewerfe darzubringen. 

Aber nur, weil der politijche Stoff zugleich hoch poetifch 
war, entſchied er fich für ihn. Es ließ fich freilich denken, 
daß er die tief realen Geftalten des Goͤthe'ſchen Tell nicht, 
wie jie waren, belafjen, fonvdern in feinen Idealismus über: 
fegen würde, denn „jeine eigentliche Produktivität," jagt 
Gdthe, „lag im Idealen, und es läßt fich jagen, daß er 
hierin fo wenig in ver deutfchen als in einer andern Lite: 
ratur feines Gleichen hat. Don Lord Byron hat er noch 
das Meifte. Ich hätte gern gefehen, daß Schiller den Lord 


feines Talents zu Folge, fo wie nach) den deutichen Theater: 
bevürfniffen einen ganz andern Meg nehmen, und mir blieb 
das Epiſch⸗ruhig-⸗grandioſe noch immer zu Gebot, fo wie 
die fämmtlichen Motive, wo fie fich auch berührten, in 
beiden Bearbeitungen durchaus eine andere Geftalt anneh— 
men.“ Göthe bei Hinrichs III, 290. 
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1804. Byron erlebt hätte, und va hätt es mich wundern follen, 
was er zu einem jo verwandten Geifte würde gejagt 
haben." * 

Hier ift nun auch Die Stelle für des alten Heroen 
Grundmorte über unfern Dichter. „Durch Schillers alle 
Werke, *. jprach er zu Edermann, ** „gebt die Idee ver 
Sreiheit,*** und diefe Idee nahm eine andre Geftalt an, 
jo wie Schiller in feiner Gultur weiter ging, und ſelbſt ein 
anderer wurde. In feiner Jugend war ed die phyſiſche 
Sreiheit, die in feine Dichtungen überging ; in feinen ſpä— 
tern Leben die ideelle. Daß nun die phyſiſche Freiheit 
Scyillern in feiner Jugend fo viel zu ſchaffen machte, lag 
zwar theild in ver Natur feines Geifted, größerntheils 
aber jchrieb es fich von dem Drucke ber, den er in der Mili- 
tärjchule hatte leiden müffen. Dann aber, in feinem reiferen 


* &dermann I, 306. 
** Shend. 307 ff. den 18. Januar 1827. 

*** Hinrichs verallgemeinert dieß metaphyitich dahin, daß Schil: 
ler als der Dichter der Freiheit feine hohe Aufaabe, 
den Cyelus der Freiheit des J[ahfoluten] Geiftes 
poetifch geitaltet zu Haben, von den Räubern big zum Wil: 
helm Tell durch alle feine Stüde fortjchreitend herrlich 
gelöst habe. Somit blieb ihm nichts übrig, als zu fter: 
ben, was er auch gethan hat. Kurz und auch deutlich zu— 
fanımengedrängt findet man diefen Gedanfen bei jenem 
Kritifer III, 309 — 314, 
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Leben, wo er der phyſiſchen Freiheit genug hatte, ging 
er zu der ideellen über, und ich möchte faft fagen, daß dieſe 
Idee ihn getödtet hat; denn er machte dadurch Anforverun- 
gen an feine phyſiſche Natur, die für feine Kräfte zu ges 
mwaltjam waren.” 

Daß Schiller jene rohe, phyſiſche Freibeit nicht mehr 
wollte, batte er längft gezeigt, und man hätte es, 
ohne jene Ängftliche Verwahrung in der Glode, feinen 
Merken geglaubt: daß er aber immer noch auch die reale 
Freiheit, nur auf eine ivealifche Weife, verlangte, hat er in 
feinem Tell bewiefen. Entzweiung rober Kräfte, blinde 
Muth der tobenvden Parteien, Unterdrückung der Gerech- 
tigkeit, fchanlofe Befreiung des Laſters, Entweihung des 
Heiligen, Loͤſung des Anfers, an dem die Staaten hängen — 
mit Einem Worte Revolution galt ihm für etwas Ab- 
fcheuliches, Unbefingbares: aber ein frommes Volk, das, 
jich jelbft genug, nicht „Fremden Gutes begehrt und, menfch- 
Lich felbft im Zorn" bleibend, nur unwürdig erduldeten 
Zwang abwirft, das nannte er unfterblich und des Liedes 
werth, das zeigte er und in dem Bilde, als in einem Spie— 
gel, vor welchem jede Gewalt Mäßigung lernen Fann. 

Der Tell war von dem Dichter ergriffen worden, als 
kaum erjt die Braut von Meffina aus feinem Geifte entlaf- 
fen war. Im Auguft 1803 nannte er gegen Humboldt den 
Stoff noch fehr miderftrebend. Als die Vorftellung von 
Shakſpeare's Julius Chfar einen großen Eindruck auf ihn 


1804. 
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1804. gemacht hatte, bezog er diejen fogleich auf feinen Wilhelm 
Tell, und ſprach: „mein Schifflein wird auch dadurch ge: 
hoben. Es hat mich gleich geftern in die thätigfte Stim- 
mung verſetzt!“ Mit dem Gingang in den Tell war Göthe 
zufrieden. Während des Aufenthalts der Staöl entftand 
das Grütli, und wurde der erfte Aft fertig. „Unter allen 
den widerftreitenden Zuſtänden, die fich in diefem Monat 
häufen, " jagt Schiller (im Jan. 1804), „gebt doch die Arbeit 
(eivlich vorwärts, und ich habe Hoffnung, mit Ende des 
kommenden Monats ganz fertig zu fenn.* Ueber den er= 
ften Aft fchrieb Göthe fogleich: „Das ift denn freilich Fein 
erfter Akt, fondern ein ganzes Stud und zwar ein fürtreff- 
liches, wozu-ich von Kerzen Glück wünjche und [wovon ich] 
bald mehr zu jehen hoffe. Meinem erften Anblick nad) ift 
Alles fo recht, und darauf kommt ed denn wohl bei Arbei— 
ten, die auf gewiſſe Effekte berechnet find, hauptjächlich an.* 
Dann macht er einige Eleine Ausftellungen, namentlic, über 
eine damals von Schiller falfch gefaßte Stelle vom Kuh— 
reigen, und ſchließt: „Leben Sie recht wohl und fahren 
Sie fort, und durch Ihre Schöne Thätigfeit wieder ein neued 
Lebensintereſſe zu verichaffen. Gruß und Heil!“ (13. Ja: 
nuar 1804.) Mitte Februars war Schiller mit jeiner nie 
ftodenvden Arbeit dem Ziele nah, und bald überjenvdet er's 
dem Freunde, indem er „unter gegenwärtigen Umftänven 
nichts weiter dafür zu thun weiß." Der Anblick des Stücks 
hatte Göthern jehr vergnügt. Bald waren die Rollen 


139 


ausgetheilt, und noch vor Oftern 1804* am 17. März 1804. 
wurde das Stück zu Weimar gegeben, aber Schiller war 
Kranfheits halber nicht dabei zugegen. ** 

Nah Göthe's Verficherung bat Schiller im Tell die 
Ueberlieferung jorgfältig ftudirt und jich alle Mühe mit 
der Schweiz gegeben. „Im Angeficht von Tells Kapelle, 
am Ufer des Vierwalpftetten-Seed, unter freiem Himmel, 
die Alpen zum Hintergrunde, * jagt A. W. Schlegel, ver 
den Tell für das vortrefflichite Stud Schillers hält, „hätte 
dieje berzerhebenve, altveutjche Sitte, Frömmigfeit und bie- 
dern Heldenmuth athmende Darjtellung verdient, zur halb- 
taufendjährigen Gründung jchweizeriicher Freiheit aufge: 
führt zu werden.“ **x Mach Schlegel ift er hier ganz zur 
Poeſie der Gefchichte zurückgekehrt, „vie Behandlung ift treu, 
herzlich, und bei Schiller Unbefanntjchaft mit der Schwei— 
zerifchen Natur und Landesſitte von bewundernswürdiger drt- 
licher Wahrheit." Sitten und Gharaftere fonnte er zur Noth 


* Micht ſchon im Februar, wie Fr. v. Wolz. (Il, 256) und 
Döring (2tes Leben ©. 249) irrig behaupten. Vergl. den 
Briefwechfel Sch. u. ©. 

** Ueber Rollenvertheilung, Anoronung und Eojtum-höre man 
Göthen, über die Scene mit den barmberzigen Brüdern, 
an der fich Leute, die jelbft über die Luft ftolpern, ärgern 
konnten, leſe man Schillern, beide bei Hinrichs II, 
288-290. 

** Dramaturgie II, 413. 
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1804. aus Tſchudi und aus Johann v. Müllers, Schweizerifchen 
Gefchichten ſtudiren, und ein realiftifcherer Dichter hätte 
vielleicht tiefer aus diefen Quellen geſchöpft. Aber woher 
bat Schiller die Natur, vie jich im Tell jo abjpiegelt, das 
Jeder, der jenes Stud früher gelefen bat, wenn er nun die 
Gegenden ſieht, ſchon einmal im verflärten Traume fie ge- 
fchaut zu haben meint? Die Fann ihm ver Genius Doc 
nicht im offenbarenden Gejichte gezeigt haben. 

Wenn und nicht Alles taufcht, fo ift Ebels älteſtes 
Werk, deſſen „Schilderung der Gebirgsvölfer der Schweiz 
(1798— 1802) ‚" das ſehr gründliche Mittbeilungen über 
Matur, Volksſitte, und Sprachidiotismen dieſes Landes 
enthält, und mit feinen fpatern Handbüchern wenig ge- 
mein bat, jein Wegweifer gewefen. Dies Buch, obgleich 
ed ſich nicht über ven Schauplag des Tell erftredt und 
hauptjächlih nur Appenzell und Glarus umfaßt, er: 
fcheint als ein im voraus gejchriebener Gommentar zu der 
Dichtung. | 

Ueber vie Fehler dieſes herrlichen Drama’s ijt man 
jet fo einig, wie über feine Schönheiten, vor denen jene 
mit aller Kritif verjchwinden. Die Gejtalt des die Tragödie 
handelnd nur durchſchreitenden Helden ift unver 
gleihlih,, und die Nachwelt hat ihn in Eßlair verfürpert 
gejehen. Das Nomanfräulein, die Tiraden Melchthals 
über das Licht, die Rohheit Telld gegen den Parriciva, 
ein apologetifcher Mißgriff, zu dem den Dichter Frauenrath 
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verführt haben foll,* dieſe und manche andere Schwä- 1804. 
chen, wer ficht ſie nicht, aber wer fieht ſie n o ch — gegen 
das Gute, Wahre und Schöne gehalten, das durchs ganze 
Stück geht? ** 

Goͤthe Fommt ind Feuer, wenn er zu Gefermann 
fpricht: *** „Sihillerd Augen waren fanft, alles Uebrige 
an ihm war ftolz und großartig. Und wie fein Körper, 
war fein Talent. Gr griff in einen großen Gegenftand 
kühn hinein, und betrachtete und wendete ihn hin und her, 
und bandhabte ihn fo und jo. Gr fah feinen Gegenftand 
gleichfam nur von außen an, eine ftile Entwidelung aus 
dem Junern war nicht feine Sache. Sein Talent war mehr 
defultoriih. Deßhalb war er auch nie entichieden, und 
konnte nie fertig werden. Er wechjelte oft noch eine Rolle 
kurz vor der Probe. Und wie erüberall fühn zu Werke ging, 
fo war er auch nicht für vieles Motiviven. Ich weiß, was 
ich mit ihm bei'm Tel für Noth Hatte, wo er geradezu den 
Geßler einen Apfel vom Baun brechen und von Kopf des 
Knaben ſchießen laffen wollte. Dieß war nun ganz gegen 
meine Natur und ich überredete ihn, dieſe Grauſamkeit 
doch wenigitens Dadurch zu motiviren, daß ev Tells Knaben 
niit der Gefchicklichkeit feines Vaters gegen den Landvogt 


* Göthe bei Eckermann II, 315: 16, März 1831. 
»* Das Lob des Ginzelnen bei Hinrichs III, 299—303, und 
der Tadel 303—307. 
**s Eckerm. I, 196 fi. 18. Jan. 1825. 


Schwab, Schillers Leben. 45 
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4804. groß thun laffe, indem ev ſagt, daß ev wohl auf hundert 
Schritte einen Apfel vom Baum ſchieße. Schiller wollte 
anfänglich nicht daran, aber ev gab doch endlich meinen 
Vorftellungen und Bitten nad), und machte es jo, wie 
ich's gerathen. — Daß ich dagegen oft zu viel motivitte, 
entfernte meine Stüde vom Theater. Schillers Talent war 
vecht fürs Theater gefchaffen. Mit jedem Stüd jchritt er 
vor und ward vollendeter. — Er war ein prüchtiger Menſch, 
und bei vollen Kräften ift er von und gegangen.“ 


Schillers letztes Sebensjahr. 


„41804 bis Schiller, der fein neuefted Drama noch nicht gejehen 
1805. Hatte, veiste im Frühjahr 1804 nad) Berlin. Hier hatte 
Iffland das Stück politifch bedenklich gefunden, und eö dem 
Gabinet zur Einficht überliefert. Es wurde aber mit großem 
Beifall aufgenommen, und in acht Tagen dreimal gegeben. 

„Der Apfel," ſchrieb Zelter an Göthe, „ſchmeckt uns nicht 
ſchlecht, und die Kaffe verfpricht fich einen guten Handel. * 
Sonft lobte er die Aufführung nicht beſonders; es ginge 

fo langfam, daß er fürchtete, fie kämen gar nicht damit zu 
Stande. Iffland war der Einzige, der wirklich Ichön fpielte.* 
Diefer empfing Schillern mit alter, warmer Freundichaft, 

und that Alles, um den Schöpfungen feines Freundes in 





* Hinv. III, 290. 


743 


der. Darftellung die möglichfte Vollfommenheit zu geben. 1804 bis 
Auch der Wallenftein wurde aufgeführt, und Schiller bes 1305. 
wunverte, befonders in den weichen, ahnungsvollen Stellen, 
Iflands Spiel. Fleck, der für ven Wallenftein gefchaffen 

jchien, war leider fchon todt. In der jungen Militärmwelt 

regte fich bei vem Stück eine Begeifterung, die ihre Früchte 

erft fpäter trug. Das hohe Königspaar zeigte warmen 
Antheil, und die Königin Louiſe, die ſich den Dichter vor— 

ftellen ließ, deutete freundlich an, daß lie ed gerne jehen 
würde, wenn Schiller ſich an Berlin feifeln würde. 

Es wurden ihm wirklich von dem preußifchen Gouver— 
nementgroßmüthige Anerbietungen gemacht, die den König 
und den Dichter gleich — * Aber Schiller konnte ſich 
nicht entſchließen. 

In Berlin drängte ſich chm eine große, nannichfaliige 
Weltanſchauung auf, und er betrachtete die Bildungsftufe, 
auf welche der große Briedrich ſein Volk gehoben, als deſſen 
Ichönftes Monument. Das Bedeutende aus allen Cirkeln 
fam dem Dichter mit Antheil und Wohlwollen entgegen, 
befonders erfreute er ſich der Bekanntſchaft des genialen 

* 85 ward ihm ein Jahrgehalt von mehrern Tauſend Tha— 
lern, ein Plag in der Afademie, und der. Gebraud) einer 

Hofequipage angeboten. Das Nähere feiner Weigerung 

j. bei Fr. v. Wolz. II, 263 f. wo wir auch erfahren, daß 

Schiller fortwährend vom Fürften Primas edelmüthig unter: 

ſtützt wurde. 
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1804 bis Prinzen Louis, den und Rahel in feinen vollen, fo früh 

1805. fürs Waterland in unglücklicher Schlacht vergeudeten Leben 
gefchilvert hat. Auch öffentliche Triumphe, im Theater 
und auf ver Straße, feierte Schiller hier.“ Er felbft nahm 
dieß Alles mit dem gewohnten, ftillen Sinne auf; aber 
ed ward ihm dadurch ein lebenpiges Sn feiner fchaffen= 
den Kraft. 

Nah Weimar zurücgefommen machte der bejcheidene 
Mann, nach vem Maßftabe der dortigen Nerhältnifie, Feine 
weiteren Anjprüce. Aber der Herzog, im edeln Stolz, 
ein jo. ausgezeichnetes Talent fich zu erhalten, that aus 
eigener Bewegung, was möglich war, um Schillern eine 
jorgenfreie Zufunft zu verjichern. 

Die Niederfunft feiner Gattin führte ihn im Juli 1804 
nach Jena, da jie zu ihrem alten Hausarzt Starfe ein aus 
fchließliches Vertrauen begte. Cine Spazierfahrt durch das 
freundliche Dornburger Thal zog ihm eine Grfältung zu, und 
während die Entbindung feiner Frau von einer gefunden Toch— 
ter** im untern Zimmer leicht und glücklich erfolgte, litt er im 
obern die bitterften Qualen an einer Unterleibsentzüundung. 
„Ich habe,“ fchreibt er nah Weimar an Göthe den 3. Aug, 


— —— 





* Varnhagens Denkwürdigleiten IT, 63. 

** Emilie von Schiller, an den Baron von Gleichen, ven 
älteften Sohn des liebenswürbigen Hansfreundes der Lenge— 
feld’fchen Familie verheirathet, und auf defien Gute Bonn: 
land in Baiern lebend, 
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„freilich einen harten Anfall ausgeftanden, und es hätte 1804 6is 
leicht jchlimm werden Eünnen, aber die Gefahr wurde 1909. 
glücklich abgewendet; alles geht nun wieder befjer, wenn 
nich nur die unerträgliche Kite zu Kräften fommen liche. 
Eine plögliche große Nervenfchwächung in jolc einer Jahres— 
zeit ift in ver That faſt ertödtend, undich jpüre feit den acht 
Tagen, daß mein Uebel jid) gelegt, kaum einen Zuwachs 
von Kräften, obgleich der Kopf ziemlich hell und der Appetit 
wieder ganz hergeſtellt ift. 

Alle Jahre projektirte Schiller eine Reife nach Fran— 
fen, die aber nie ausgeführt wurde. Bei diefer Gelegen- 
heit hoffte ev auch vergebens, jeine Schwefter Louiſe, Die 
Pfarrerin in Gleverfulzbach, in ihrer Kinverftube einmal 
zu überrafchen, und ihnen von feinen „Eleinen Närrchen“ 
zu erzählen oder jie gar zu bringen. Inzwiichen wurde 
der Schwager auf die Stadtpfarrei Möckmühl befördert, 
ein Greigniß, an dem der treue Bruder nod) ſechs Wochen 
vor feinem Tode den innigften Antheil nahm. „Ia wohl 
ift es eine lange Zeit, gute, liebe Louiſe, daß ich dir nicht 
gefchrieben habe,” fagt ev am 27. März 1805, „aber 
nicht vor Zerftreuungen habe ich dich vergeffen, jondern 
weil ich in dieſer Zeit fo viel harte Krankheiten ausgeftan: 
den, die mich ganz aus meiner Ordnung gebracht haben. 
Viele Monate hatte ich allen Muth, alle Heiterfeit ver- 
loren, allen Glauben an meine Genejung aufgegeben. In 
einer jolchen Stimmung theilt man jich nicht gerne mit, 
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180466 und nachher, da ich mich wieder befjer fühlte, befand ich 
1805. mich: meines langen Stilljchweigens wegen in Verlegenheit, 
und fo wurde ed immer aufgefhoben. Aber nun, va 
ich durch deine ſchweſterliche Liebe wieder aufgemuntert 
worden, knüpfe ich mit Freuden den Faden wieder an, 
und er foll, jo Gott will, nicht wieder abgeriffen wer= 
den.... . Wie betrübt e8 mich, liebe Schwefter, daß deine 
Gejundheit fo viel gelitten hat, und daß es dir mit deiner 
Niederkunft wieder jo ungluklich gegangen. Vielleicht 
erlauben dir eure,jegigen Verhältniffe, diefen Sommer ein 
ſtärkendes Bad zu gebrauchen... . Sorge ja recht für 
deine Wiedergeneſung . . . . Auch deiner Kinder wegen 
wünſchen wir euch zu dem neuen Aufenthalt Glück. Auf 
dem Lande muß es gar ſchwer ſeyn, die Kinder für eine 
beſſere Beſtimmung zu erziehen, da es ſowohl an Lehrern 
als an einer ſchicklichen Geſellſchaft fehlt. — Von unſerer 
Familie wird dir meine Frau weitläufiger ſchreiben. Unſre 
Kinder haben dieſen Winter alle die Windblattern gehabt, 
und die kleine Emilie hat viel dabei ausgeſtanden. Gott— 
lob, jetzt ſteht es wieder ganz gut bei uns, und auch 
meine Geſundheit fängt wieder an, ſich zu 
befeſtigen.“ Tauſendmal umarme ich dich, liebe 
Schweſter, und auch den lieben Schwager, den ich näher 


Ach! er verwechſelte die immer bluͤhendere Geſundheit ſeines 
Geiſtes mit der leiblichen! 
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zu kennen von Herzen wünſchte. Küſſe deine Kinder in 1804bis 
meinem Namen. Möge euch Alles vecht glücklich von 1805. 
Statten gehen, und recht viel Freude zu Theil werben. 
"Wie würden unfere lieben Eltern ſich eured Glückes gefreut 
haben, und beſonders die liebe Mutter, wenn jie es hätten 
noch erleben fünnen. Adieu, liebe Kouife. Don ganzer 
Seele dein treuer Bruder Schiller." * 
So hatte die große Seele bei allen Sorgen des Genius 
noch Raum für die Fleinften Sorgen der Gefchwifterliebe. 
Während fein Körper hinwelkte, trug fein Dichtergeift 
fortwährend Blüthen, und neue Knospen wollten anfegen. 
Sm 3. 1804 entftand von Iyrifchen Gedichten das „Berg- 
lied," „ver Alpenjäger," „Wilhelm Tell;" von dramati— 
fihen „die Hulvigung der Künfte," auf Göthe’8 freundliches 
Dringen zum Empfange ver liebenswürdigen jungen Erb: 
prinzejfin, der Großfürftin von Rußland, in wenigen Tagen 
gefchrieben. ** Dann ging ev an ven falfchen ruſſiſchen De— 
metrius, von dem fehon 1801 die Rede war. #** 





*Bei Boas II, 487—490. 
** Diefer Prolog brachte im Theater die edelſte Rührung her— 
vor. Die Erbprinzeffin weinte vor Wehmuth und Freude. 
H. Bob, ©. 29 f. 
"+2 Am 12. Juli 1801 fpricht Göthe von Schillers unterfcho: 
benem Prinzen. — Over follte Warbeck damit gemeint — 
Ueber den Demetrius ſ. auch Boas III, 45. 
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Der lebte Winter. Innres Leben des 
Didters. 


Schillers phyſiſche Kräfte hatten feit dem Krankheit 
anfall in Jena jichtlich abgenommen ; feine Gefichtsfarbe 
war verändert und fiel ind Graue, fo daß er die Schwä— 
gerin, die dieß erzählt, oft erfihredte. „Leider gehts ung 
Allen ſchlecht,“ schreibt Schiller aus feinem Haufe als 
einem Lazaretd an Göthe (14. Januar 1805), „und der 
ift noch am beften dran, der [wie ich] durch die Noth ge= 
zwungen, ſich mit dem Krankjein nach und nach hat ver: 
tragen fünnen. Sch bin recht froh, daß ich ven Eutſchluß 
gefapt und ausgeführt babe, mich mit einer Ueberſetzung 
[Racine’s Phädra)] zu befchäftigen. So ift doch aus dieſen 
Tagen des Elends wenigftend etwas entjprungen, und id) 
habe indeſſen doch gelebt und gehanvelt. Nun werve ich 
die nächften acht Tage dran wagen, ob ich mich zu meinem 
Demetriud in die gehörige Stimmung fegen fann, woran 
ic) freilich zweifle. Gelingt es nicht, jo werde ich eine 
neue, balbmechaniiche Arbeit hervorfuchen müſſen.“ So 
vom zerrüttennen Gewühle des bittern Schmerzend, wie 
die Muſe feines Freundes jingt, Faun wieder aufblidend, 
arbeitete ev mit keuſchem Künftlerfinn an feiner Aufgabe fort. 

Mit ven Seinigen ward oft von ihm über den Deme— 
trius geſprochen; den Plan hatte er entworfen, und jet 
begann er wirklich die Bearbeitung der einzelnen Scenen. 
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Die Berbindung der berzoglichen Familie von Sachſen- 1805. 
weimar mit dem ruſſiſchen Kaiferhaufe war natürlich oft 

der Gegenftand der häuslichen Geſpräche. Da fagte er 

denn eines Abends, von feinem Demetrius feiernd: „Sch 

hätte eine ſehr paffende Gelegenheit, in der Perfon des 
jungen Romanow, der eine edle Rolle fpielt, der Kaiſer— 
familie viel Schönes zu jagen —“ dann ſchwieg er. Am 
folgenden Tage den Gedanfen wieder aufnehmend, fprach 

et: „Mein, ich thue es nicht; die Dichtung muß ganz 

rein bleiben.“ 

Der Plan des Demetrius, wie er jegt ift, kann über: 
laden genannt werden. Schiller hätte ihn ohne Zweifel 
vielfach modifizirt. Von den fertigen Scenen ift die 
Klofterfcene und Marfa's Monolog das ichönfte; von den 
Ihon auftretenden Charakteren verjprachen nacht Marfa 
Demetrius und Marina das meifte. Im Ganzen erfcheint 
die Anlage des „Warbeck“ anziehender, lichter und origi- 
neller. Bon den „Kindern des Hauſes“ eriftiren zwei 
Plane. Das Stück wäre dem Objekte nach ein Rüd- 
ſchritt Schillers geweſen. 

Göthe hatte inzwiſchen die drei erſten Akte der Phädrg 
mit vielem Antheil gelefen, und die befte Hoffnung davon; 
er fand die Diction vorzüglich gut gerathen, und corrigirte 
nur hier und da einen Hiatus oder verwandelte zwei Furze 
Sylben in einen Jambus. Schon lange hatte er, jelbft 
unwohl, dem Dichter „Wohljeyn und Stimmung” gewünfcht. 
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1805. Gin paar Zeilen von Göthe vermochten unfern verzagenven 
Freund aufzurichten, und feinen Glauben zu beleben, „daß 
die alten Zeiten zurückkommen fonnen.* 

Aber das Pochen des Todes wurde zu laut. „Die 
zwei harten Stöße, die ich nun in einem Zeitraum von 
fünf Monaten auszuftehen gehabt,“ heißt es in einem 
Billet vom 22. Februar, „haben mich bis auf die Wur— 
zeln erjchüttert, und ich werde Mühe haben, mich zu er: 
holen. Zwar mein jegiger Anfall jcheint nur die allgemeine 
epidemijche Urfache gehabt zu haben, aber das Fieber war 
jo ftark, und hat mich in einem ſchon fo gefchwächten Zu— 
ftand überfallen, daß mir eben fo zu Muthe ift, al3 wenn 
ich aus der fihwerften Krankheit erftunde ; und befonvers 
habe ich Mühe, eine gewiſſe Mutblojigkeit zu befämpfen, 
die das ſchlimmſte Uebel in meinen Umſtänden ift." 

In diefen trüben Tagen erheiterte ihn von Auffen ein 
poetifcher Sonnenblick, aus der Dialektöpoefie des Schwa— 
ben, Hebels zu Garlörube, und des Franken, Grübels 
zu Nürnberg. * Wenn ſich der Wind legte, wollte ex 
fogar wagen, das Haus zu verlaffen und den Freund zu 
bejuchen. 

Schon bereitete ſich die große Reiſe vor, die alle Leben- 
den erwartet, als ihn die Neifeluft ver früheften Jugend 
wieder anmwandelte. Gr wünfchte dad Meer zu fehen, und 


”" An Göthe V, ©. 306, ohne Datum. 
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juchte in Gedanken ven Eürzeften Weg; das Liebe, Kleine, 1805. 
grüne Thal von Bauerbach in feiner Waldumgebung lag 
ihm freundlich vor der Phantafie, auch das wünfchte er 
fchon lange wieder zu fehen ; endlich, wie Birgil zulegt noch ven 
Schauplatz feiner nationalen Dichtung befuchte, fo fühlte auch 
er, im legten Frühlinge feines Lebens, ein oft wiederfehrendes 
Verlangen, die Heimath Tells mit feiner Schilverung zu 
vergleichen. Dahin richteten jich nun audy die Plane ver 
Seinigen. Ex hörte fie an, aber fagte mehrmals: „Alle 
Projekte, die ihr für mich macht, laßt nur nicht über 
zwei Jahre jich hinauserſtrecken!“ So wenig verlieh ihn 
die Ahnung eines kurzen Lebens. 

Diefer Frühling machte ihm auch Herders „Ideen zur 
Gefchichte ver Menfchheit,“ die ihm früher nicht lebenvig 
geworden waren, lieb. „Sch weiß nicht, wie es mir ift,“ 
fagte er zur Schwägerin, „dieß Bud, fpricht mich jest auf 
eine ganz neue Weife an!“ 

Immer inniger wurde ie Ehrfurcht, mit welcher ihn 
gegen das Ende feines Lebens auf der einen Seite bie 
unendliche Tiefe der Natur, auf der andern die welthiftorifche 
Wirkung ver Kehre Chriſti, und die reine, heilige Geftalt 
ihres Stifters erfüllte. ** Einmal, als er die Schwägerin 
im Livius lefen fah, bemerkte er: „oa der Glanz und bie 





— — 


* dr. v. Wolz. II, 269 ff. 
»** Ebendaſ. II, 306. 
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1885. Hoheit des Lebens, die nur in der Freiheit der Menfchen 
erblühen Eonnten, untergegangen war, jo mußte nothwen= 
dig Neues entftehen. Das Chriftentbum bat vie 
Geiftigfeit des Daſeyns erhöht, und der 
Menfchbeit ein neues Gepräge aufgedrudt, 
indem es der Seele eine höhere Ausſicht er- 
Dffnet.“ 

Schiller hätte nicht jo Sprechen Eonnen, wenn er, am 
Ziele feines Lebens — wie er dieſes voraus empfand — 
jene Ausjicht für eine Täaufchung gehalten hätte. „Der 
Sinn des Wahren lebte in ihm,“ nach der Verficherung 
feiner Geifteövertrauten, * „immer wieder auf, wie auch 
der Genius im Geftalten und Bilden jich verivren und ver— 
fieren fonnte. Gr Hatte Worte der Herzensdemuth, der 
wahren Religion ; von Liebe, von Gott fprach er nur in 
den reinften Momenten. Glauben jollen fann man ja 
feinem Denkenden zumuthen — Glauben finden war ihm 
immer wohlthätig. Beifpiele immediater Gotteshülfe in un— 
verfchuldeter Noth erkannte ev mit Rührung; die Lehre des 
Erlöfers ehrte er immer als höchften Ausſpruch in der 
Menfchheit. Ia, ver Huf des Herrn drang an fein Herz.'**' 


* Zufchrift der Frau v. Wolz. an den Verf. diefer Lebens: 
bejchreibung,, vom 25. Jenner 1840, 

>= Hier erinnern wir auch an jenes ältere Wort Schillers 
(in der Abhandlung über Anmuth und Würde, Einbän— 
dige Ausg. S. 1160, a): „Majeftät hat nur das Heilige. 
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Giner der legten und lichteften Ausfprüche des großen 1305. 
Geiftes über feine Poeſie und Philoſophie ift in den legten 
Briefe an Wilhelm von Humboldt enthalten, der am 
2. April 1805 gefchrieben ward. „Noch hoffe ich ‚“ beißt 
eö bier, „in meinem poetifchen Streben feinen Rückſchritt 
gethan zu haben ; einen Geitenfchritt vielleicht, indem es 
mir begegnet feyn kann, den materiellen Forderungen der 
Melt und der Zeit etwas eingeraumt zu haben. Die Werfe 
des dramatifchen Dichterd werden fchneller als alle andern 
son dem Zeitenftrom ergriffen, er kommt, jelbft wider 
Millen, mit der großen Maffe in eine vwielfeitige Berührung, 
bei der man nicht immer rein bleibt. Anfangs gefällt e8, 
‚ den Herrfcher zu machen über die Gemüther , aber welchen 
Herrſcher begegnet ed nicht, daß er auch wieder der Diener 
feiner Diener wird, um feine Herrfchaft zu behaupten; und 
fo kann e8 leicht geicheben , daß ich, indem ich die deutſchen 
Bühnen mit dem Geräufch meiner Stücke erfüllte, auch von 
den deutjchen Bühnen etwas angenommen habe.“ 





— —— 


Kann ein Menſch uns dieſes repräſentiren, ſo hat er Maje— 
ftät, und wenn auch unſre Knie nicht nachfolgen, ſo wird 
doc) unfer Geift vor ihm nicderfallen. Aber er richtet fich 
Schnell wieder auf, fo bald nur die Fleinfte Epur menſch— 
liher Schuld an dem Gegenftand feiner Anbetung fichtbar 
wird, — Mer mir in feiner Perſon den reinen Willen 
darftellt, vor dem werde ich mich, wenns möglich ift, auch 
noch in künftigen Welten beugen.“ 


1805. 
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Und von der Philofophie jagt er: „die jpeculative 
Philoſophie, wenn fie mich je gehabt hat, hat mich durch 
ihre hohle Formeln verfcheucht,, ich habe auf diefem fahlen _ 
Gefilve feine lebendige Quelle und feine Nahrung für mich 
gefunden; aber die tiefen Grundideen der Idealphiloſophie 
bleiben ein ewiger Schag, und jchon allein um ihretwillen 
muß man fich glüdlich preifen, in dieſer Zeit gelebt zu 
haben.” 

Dann wirft er auf den Zuftand Der poetifchen Yiteratur 
einen Blick. Sein Widerwille gegen die romantiſche 
Schule läßt ihn hier alles ſchwärzer fehen, und er feufzt: 
„Um die poetifche Produktion in Deutjchland jieht es Fläg- 
ih aus, und man fieht wirklich nicht, wo eine Kiteratur 
für die nächften dreißig Jahre herkommen fol. Auch nicht 
ein einziges neues Produkt der Poeſie weiß ich Ihnen feit 
langer Zeit zu nennen, was einen neuen Namen an der 
Spige trüge, und was einem Freude machte. Dagegen 
vegt fich die unfelige Nachahmungsſucht der Deutjchen mehr 
als jemals, eine Nachahmung, vie bloß in einem identijchen 
Wiederbringen und Verfchlechtern des Urbilds befteht. 
Solche Nahahmungen bat auch mein Wallenitein und 
meine Braut von Mefjina vielfach hervorgebracdt, aber 
man ift auch nicht einen Schritt weiter gefördert. * 

Schillers Tegtes Billet an Göthe ift vom 24. April 1805 
und ſchließt mit dem Abſchiedsworte: „Xeben Sie recht wohl 
und immer befjer !” 
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Die legten Lebenstage des edeln Dichters heiterte nicht 1805. 
wenig Die Liebe auf, mit welcher jich Heinrich" Voß, der 
auch zu Furzem Groenleben beſtimmte Sohn des langeleben: 
ven Johann Heinrich, ihm näherte und mit kindlicher 
Innigkeit wivmete. Der junge Mann, damals 25 Jahre 
alt, war im Sommer 1804 von Jena herübergefommen, 1804. 
und bald täglich bei Göthe und Schiller. Seine Mitthei- 
lungen aus dieſer legten Zeit des Dichterd jind von un- 
ſchätzbarem Werthe.* Gr fchilvert und jeden Sonnenblicd 
von Luſt, den er an dem geliebten Meifter bemerkt. „Schiller 
war,” jchreibt er nach ver Krankheit des Dichters, am 
22. Auguft 1804, „eine Zeit lang unwohl; aber feit vor— 
geftern erholt er ſich fichtbar. Geftern befuchte ich ihn, 
und blieb auf feine Bitte zum Abenveffen; da war er kind— 
lich froh und heiter. Es iſt eine Freude, den Mann von 
feinem Leben erzählen zu hören, bejonderd, wenn er in 
jeine fomifche Yaune fallt. Da hat er etwas gar Anmu— 
thiges in feiner Miene; ich möchte es ein ernithaftes 
Lachen nennen, welches feine majeſtätiſche Phyſiognomie 
von dem zu großen Grnfte etwas herabftimmt und milvert. 
Der Dann iſt ganz Wohlwollen, feine ruhige heitere Seele 


— 


iſt für Alles empfänglich, was einem Herzen nur wohlthun 


*NMittheilungen über Göthe und Schiller in Briefen von 
Heinrich Voß, herausgegeben von Abraham Voß. Heibelb. 
Winter 1834, 


1804. 
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kann; er fagt ja in einem Gedichte: alle Menfchen follen 
leben — und das ift die fortvauernde Stimmung feines 
Gefühls: Liebe und Hingebung für jedes mitfüblende MWefen. 
Ich halte ven Dichter Schiller ſehr hoch, aber ven Menſchen 
viel höher, und die meiften Male, wenn ich bei ibm bin, 
denfe ich nicht an ven durch Talente, ſondern durch Liebens— 
würdigfeit ausgezeichneten Menſchen.“ Zu Götbe war 
feine Ehrfurcht größer, zu Schiller vie Liebe grängenlos. 
Dft fand er ihn aufferorventlich heiter, und vor Weib- 
nachten 1804 war er auf der Redoute mit Schiller, Rie- 
mer und andern Freunden bei einigen Flaſchen Champagners 
„uberaus felig.” Schiller war da in der Verfaffung, „in 
welcher er das Lied von der Freude gedichtet haben muß.“ 
Wirklich ift „fein Sauptcharafter Liebe und Wohlwollen 
gegen alle Weſen, die er an fein Herz drücken möchte.“ Am 
andern Tag, in der Loge, verjprach er die Gefellichaft in 
feinem Haufe zu bewirtßen. „Aber unter uns wollen wir 
ſeyn, Damit wir nicht geftört werden,” fügte er mit jchalf: 
bafter Miene auf Frau und Schwägerin leife hinzu. 

Aber nicht nur in den Momenten ver gefelligen Luft 
war der gute Voß Schillers Geführte, auch in den Leidens— 
tagen wich er nicht von feiner Geite, und gegen Ende 
Januars 1805, als Göthe und Schiller zugleich Eranf 
waren, wachte er zwei Nächte bei Göthe und zwölf bei 
Schiller. „Göthe ift ein etwas ungeftümer Kranker,“ 
erzählte er, „Schiller aber die Sanftbeit und Milve felber. 
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Wie litt der Mann, als ich zum erftenmal bei ihn wachte, 1808. 
und wie männlich und heiter ertrug er e8! Bis um 12 Uhr 
blieb die rau auf. Da wurde Schiller unruhig und bat 
fie hinunterzugeben, um ji Ruhe zu geftatten. Als jie 
nod) etwas zugerte, bat er dringender, und was mich an- 
fangs bei ihm befremdete, mit heftigem Ungeftum. Kaum 
war die Frau die Treppe hinunter, da ſank Schiller mir 
bewußtlos in die Arme. Aus Schonung für die Frau 
hatte er fih Gewalt angethban. Auch an den folgenden 
Tagen, wo er noch an heftigen Schmerzen in den Einge- 
weiden litt, war er jedesmal getröftet, wenn eines von 
feinen Kindern Fam, befonders wenn ihm fein jüngſtes, 
fechömonatliches, gebracht wurde, welches er dann mit einer 
Innigfeit, welche fich nicht befchreiben laßt, anblickte. Und 
fo hat er mir während feiner Krankheit gejagt, was er fo 
gerne gefteht, daß er nur feiner Kinder wegen, die nicht 
vaterlos feyn dürften, zu leben wünfche." * 


— 


Letzte Krankheit und Tod. ** 


Auch zu ſeiner Schwägerin hatte Schiller auf dem 
letzten Spaziergange, den er mit ihr durch den Park von 


* Die weitere Geſchichte dieſer Krankheit ſiehe bei Voß 
©. 4549. 

** Diefer Abichnitt und der folgende gründen fi auf eine 
von uns verfuchte Harmonie zwifchen den Nachrichten von 
Schwab, Schillers Leben. 49 
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1805. Weimar machte, gefagt: „Wenn ich nur noch fo viel für die 
Kinder zurücklegen kann, daß fie vor Abhängigkeit geſchützt 
find; denn der Gedanke an eine folche ift mir unerträglich 
Zugleich war ihm jehr viel daran gelegen, daß feine Söhne 
etwas lernten. Den Unterricht und ihre Fortfchritte 
beobachtete ev genau, und machte nach eines jeden Eigen: 
thümlichkeit für ihre Fünftige Exiſtenz Plane, deren Ge- 
nebmigung er der Vorſehung üuberlaffen mußte. An Hum— 
boldt hatte er am 2. April geſchrieben: 

„Daß ich Anträge gebabt, mich in Berlin zu firiven, 
wiffen Sie, und auch, daß mich der Herzog von Weimar 
in die Umftände gefebt bat, mit Aifance bier zu bleiben. 
Da ich nun auch für meine dramatifchen Schriften mit 
Gotta und mit den Theatern gute Akkorde gemacht, jo bin 
ich in den Stand gefegt, etwas für meine Kinder zu erwer— 
ben , und ich darf hoffen, wenn ich nur bis in mein fünf: 
zigftes Jahr fo fortfahre, ihnen die nötbige Unabhängigkeit 


Söthe, Br. v. MWolzugen, Voß, dem Verf. der Skizze, 
v. Froriep, arlyle und Döring. Es finden ſich jelbit 
bei den Augenzeugen namhafte Differenzen, und dem ſcharf— 
finn!gen Zweifel eines fünftigen Jahrtauſends bleibt unbe 
nommen, nach Ginficht der Aften das Urtheil zu füllen, 
daß der ganze Hergang wohl eine Mythe feyn dürfte, und 
Schiller, wenn er überhaupt gelebt habe, zwar auch ges 

“ ftorben ſey, und begraben worden, man aber durchaus 
nicht beftimmen könne, wie. 
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zu verfchaffen. Sie jehen, daß ich Sie orvenilich wie ein 1805. 
Hausvater unterhalte, aber ein jolches Häuflein von Kin: 

dern, als ich um mich. habe, kann einen wohl zum Nach: 
denken bringen. * 

Mittwoch ven erſten Mai Fündigte fich die legte Krank— 
heit Schillers als ein Katarrhfieber an, wie man folche bei 
ihm fchon gewohnt war. Er felbft fühlte ſich nicht bedenklicher 
franf, als jonft, empfing Freunde, ließ ſich gern unter: 
halten. Gotta’3 Beſuch auf deſſen Durchreife nach Leipzig 
erfreute ihn: aber die Gefchäfte wurden bis auf jeine Rück— 
funft verjchoben. Er jihien im Januar Franfer gewefen zu 
jeyn. Damals hatte er jich wieder ganz erholt, wurde 
findlich fröhlich, zahlte die Biſſen, die er aß, freute fich, 
daß er wieder fo. fräftig ſpeiſen Tonne, ließ die Eleine 
Karoline in der Kaffeeftunde „ſchmarotzen,“ nahm den 
Säugling Emilie auf ven Arni, küßte jie, und jah jie mit 
einem Blicke voll verichlingenvder Innigkeit an, recht als 
wenn er fein unendliches Glück im Beſitz viefes holden 
Kindes zu Ende denken wollte Gr fuhr wieder fröhlich 
fpazieren, ſah ven unbelaubten Bäumen ven Frühling an, 
machte Reifeplane ans adriatifche Meer — nach Gurbafen — 
zu den gaftfreien Dithmarfen. Zwölf Tage vor jeinem 
Tode war er noch bei Hofe gemeien. „sch balf ihn 
ſchmücken,“ jagt Voß, „und freute mich feines gefunden 
Ausſehens und feiner ftattlichen Figur im grünen Galla- 
Heide." So ſchien alles berechtigt, wieder zu hoffen. 
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Zwei Tage darnach war er zum Iegtenmal im Schau: 
fpiele, „das ihm noch glücklich ein holdes Lächeln abge- 
wann.“ Als am Schluffe des Stückes Voß feiner Gewohnheit 
gemäß, in feine Loge hinaufging, um ihn nach Haufe zu 
führen, hatte er ein heftiges Fieber, daß ihm die Zähne 
klapperten. So wie er nad) Haufe fan, wurte ein Punſch 
gemacht, durch den er ſich zu erholen pflegte. Aber am 
folgennen Morgen lag er zwifchen Schlafen und Wachen 
auf ven Sopha ausgeftredt, und rief dem jungen Freunde 
mit bohler Stimme entgegen: „da liege ich wieder!“ Seine 
Kinder famen und Füßten ibn. Er bewies feine Theil: 
nahme , äußerte fein Zeichen des väterlichen Dankes. 

Der gute Voß erbot jich wieder zu Nachtwachen; voch 
blieb Schiller lieber allein mit feinem treuen Diener, und 
den Tag über hatte er Frau und Schwägerin am liebten 
um fih. Am meiften ſchmerzte ihn die Unterbrechung des 
Demetrius, und den Monolog der Marfa fand Kerr 
von Wolzogen , ver erſt nach Schillers Tode von Keipzig 
und der Großfürftin zurüd fam, auf feinem Schreibtisch. 
Es waren wahrjcheinlich Die legten Zeilen, Die er gefchrieben. 

Starke, fein Ienenfer Hausarzt, war mit den Herr— 


schaften in Leipzig. Schiller. beruhigte aber die Aengſtlich— 


feit der Seinigen mit der Verſicherung, daß er durchaus 


nach deſſen Methode behandelt werde. 


Dis zum fechöten Tage blieb fein Kopf ganz frei; er 
fann über feine Kranfheit nach und glaubte eine Methode 
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gefunden zu haben, die feinen Zuftand verbeflern müffe. 1805. 
An Anftalten für die Zukunft der Seinen, wenn er nicht 
mehr da wäre, dachte er nicht. 

Am jechiten Mai, Montag Abends, fing er an, oft 
abgebrochen zu fprechen, doch nie befinnungslos. Sein 
Blick auf die Gegenwart war far, nur Heterogened mußte 
entfernt werden. „Thut es doc) gleich hinaus ‚" jagt er 
von einem Blatte des Freimüthigen, „daß ich mit Wahrheit 
fagen kann, ich habe es nie gefehen. Gebt mir Mährchen 
und Nittergefchichten, da liegt Doch der Stoff zu allem 
Großen und Schönen !? Aber er konnte dad Vorlefen nicht 
mehr ertragen. 

An diefem Tag etwa bejuchte ihn Voß wieder. Die 
Augen lagen tief im Kopfe; jede Nerve zudte Frampfartig. ° 
Das Mädchen brachte Gitronen herein. Gr griff haſtig 
nach einer, legte jie aber gleich mit matter Hand wieder 
hin. Bon da an ftellten ſich Fieberphantajien andauernd ein. 
Er ſoll viel von Soldaten und Kriegdgetummel phantafirt 
haben, als zeigten ihm feine Traume prophetijch die 
Schrecken, die Weimar das Jahr darauf, nach der Schlacht 
bei Jena, von der franzoͤſiſchen Plünderung auszuſtehen 
hatte.* 








* Diefe Scenen findet man berührt von Heinr. Voß S.77 ff. 
und lebendig erzählt von einem Augenzeugen, von Reinbed, 
n feinen Reifeplaudereien II, 19—60. 
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Ar Abende des fiebenten wollte ev mit der Schwägerin, 
wie gewöhnlich ein Geſpräch anknüpfen, über Stoffe zu 
Tragdvien, über die Art, wie man die höhern Kräfte im 
Menfchen erregen müſſe. Sie antwortete zögernd, um ibn 
ruhig zu erhalten. Er fühlte es, und ſagte: „Nun, wenn 
mich Niemand mehr verjteht, und ich mich ſelbſt nicht mehr 
verſtehe, jo will ich lieber ſchweigen.“ 

Bor kurzem hatte er ein Gefpräc über den Tod mit 
den nachdenklichen Worten bejchloffen: „Der Tod kann 
fein Uebel ſeyn, weil er etwas Allgemeines iſt.“ Auch 
jegt fchien ihn der Gedanke an vie Gwigfeit zu bejchäftigen ; 
vor dem Erwachen aus einem Schlummer vief er: „Iſt das 
eure Hölle, ift das euer Himmel?" dann jah er fanft 
lächelnd in die Höhe, ald begrüßte ihn .eine tröftende 
Erſcheinung. Damals vielleicht fagte er: „es würden ihm 
jegt viele Dinge licht und Elar." * 

Er aß etwas Suppe und fprach zu der Abjchied neh: 
menden Freundin: „Ich denke viefe Nacht gut zu fchlafen, 
wenn es Gottes Wille ift.% ‚Der Diener, der die Nächte 
bei ihm zubrachte, fagte, daß ‚ft viel aus Demetrius recitirt; 
einigemal hab’ ev auch Gott angerufen, ihn vor einem 
langjamen Sinjterben zu bewahren. 


* Garlyle ©. 281. Aber was diefer (mit der Skizze ©. 57 
und 59) vom Abjchiennehmen und von legten Verordnungen 
Schillers fagt, wäre von den ee . Todes 
gewiß nicht verſchwiegen worden. 
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Der Morgen ded achten Mai war ruhig. Aus dem 1805. 
Schlummer erwacht, verlangte er nad. feinem jüngjten 
Kinde. Es wurde gebracht; er wandte jich mit dem Kopf 
um, .faßte es bei der Hand und ſah ihm mit unausfprech- 
licher Wehmuth ing Gefiht. Dann fing er an, bitterlic 
zu weinen, ſteckte den Kopf ins Kiffen und winfte, daß 
man das Kind wegbringen jollte. | 

ALS die Schwägerin gegen Abend Fam, vor fein Bett 
trat und fragte, wie es gebe, drückte er ihr die Hand und 
jagte: „Summer bejjer, immer heiterer ‚“ und jie fühlte, daß 
er ed in Bezug auf feinen innern Zuftand Sprach. Er vers 
langte in die Sonne zu fehen, ver Vorhang wurde gebff— 
net; mit heitrem Blicke fihaute er in den fihonen Abend: 
ſtrahl, und die Natur empfing feinen Scheidegruß. * 


* Unter dem gleichen Verlangen war 106 Jahre früher auch 
ein, deutſcher Dichter im gleichen Alter mit Schiller ges 
ftorben, Der Freiherr von Canig, zu Berlin an der Bruſt⸗ 
waflerfucht im 45ſten Lebensjahre erkrankt, hatte ein bejahrtes 
Fräulein, eine Verwandte feiner zweiten Frau, bei fich zur 
Wartung. Diefe.bat er Freitags den 11. Aug. 1699 mit an— 
brechendem Tage, nachdem er fich vorher ganz hatte anfleiden 
lafien, daß fie ihn, damit er frifche Luft fchöpfen könnte, 
and Fenfier führen möchte. Gr öffnete es, betrachtete die 
eben aufgehende Sonne mit unverwandten und freudigen 
Augen und rief: „Ey, wenn das Anfchauen diefes irdiſchen 
Gefchöpfes fo ſchoͤn und erquickend iſt, wie viel mehr wird 
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Noch in der leßten Nacht ſaß er aufrecht im Bett und 
fprach mit großer Kraft, beſonders über vie bevorſtehende 
Reife feiner Frau ind Bad. Am neunten Mai, Donnerftag 
Morgens, trat Bejinnungslofigkeit ein; ev ſprach unzu— 
fanmenhängenvde Worte, meift in Latein. Gin verordnetes 
Bad nahm er ungern, aber ergeben, wie et immer war. 
Der Arzt hatte ein Glas Champagner verordnet; ed war 
fein letzter Trunk. Bruftbeflemmungen jtellten jich ein; 
er fah die Seinen mit ftarrem und irvem Blicke an. Gegen 
drei Uhr Nachmittags trat vollfommene Schwäche ein; der 
Athem fing an zu ſtocken. Um 4 Uhr forderte er Naphta, 
aber die letzte Sylbe erſtarb auf ſeinem Munxe. E ver⸗ 
ſuchte zu ſchreiben, brachte aber nur 3 Buchftaben hervor, 
in denen jedoch noch der Charakter feiner entjchiedenen 
Schriftzüge Eenntlich war. 

Seine Gattin Eniete am Bette, er drückte ihr noch die 
dargebotene Hand. Die Schwägerin ftand mit dem Arzt 
am Fuße des Bettes und legte gewärmte Kiffen auf die 
erfaltenden Füße. Jetzt fuhr ed wie ein elektrifcher Schlag 
über jein Geficht ; das Haupt ſank zurück; die tieffie Ruhe 


u — — — — 


mich der Anblick der unausſprechlichen Herrlichkeit des 
Schöpfers ſelbſt entzücken!“ Mit dieſen Worten ſank er, 
vom Steck- und Schlagfluſſe befallen, dem ihn aufhalten— 
den Fräulein todt in die Arme. Canitz Gedichte nebſt deſſen 
Leben von J. A. König. Leipz. u. Berl. 1727. ©. CLXX. 
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verflärte fein Antlit ; feine Züge waren die eined fanft 1805. 


Schlafenden. 


„Sr hatte früh das ſtrenge Wort geleſen, 
Dem Leiden war er, war bem Tod vertraut. 
So jchied er nun, wie er jo oft geneſen.“ 


— — — — — 


Eindruch in Weimar und auf Göthe. 
Begräabniß. 


Schnell verbreitete jich die Schredensnachricht durch 
Weimar. Dev Abend, an dem der Dichter ftarh, war ein 
Theaterabend. Kein Schaufpieler wollte fpielen, und Mile. - 
Jagemann feßte es durch, daß das Theater gejchloffen blieb. * 

Der Anblid des Trauerhauſes, welchen Beweife der 
herzlichſten Theilnahme von allen Seiten zuftrömten, war 
herzzerreißend; der Jammer der Gattin unbefchreiblich. 
Karl, der ältefte Knabe, eilf Jahre alt, lag auf dem Boden, 
und wehklagte, vom fürchterlichften Schmerz zerriffen. Der 
Eleine, neunjährige Ernſt faß in der Ede, die Hände gefal- 
tet, und weinte ruhiger. Das ältre Tüchterchen, ‚Karoline, 
ein Kind von fünftehalb Jahren, wußte- niiht, was das 
Ganze zu bedeuten hatte. Der gute nr ift tobt,“ fagte 


»So Fr. v. Wolz. II, 279. — andei. ar dieß am 
Sonnabend. 
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1805, fie ganz ruhig, und erſt als fie das Weinen ver Mutter be- 
merlte, verbarg jie weinend ihr Geficht in der Muttexs 
Schwoß. * 

Wir ſehen und jetzt nach Göthe, dem vertrauteften Ken— 
ner und Freunde des Geiſtes um, der jo eben die Welt ver— 
laffen hatte. Sie waren zu Anfang diefes Jahres beide zu 
gleicher Zeit krank varniedergelegen und fonnten jich da— 
mals weder ſehen noch jchreiben. Schiller hatte jich zuerft 
erholt. Kaum konnte er wieder ausgehen, jo beſuchte er 
„Seinen lieben Göthe." Voß war bei diefem Wiederſehen 
zugegen, und es vührte ihm jedesmal, fo oft er daran 
dachte. Sie fielen ih um den Hals und küßten fich in 
einem langen, herzlichen Kufle, ehe Einer von ihnen ein 
Wort hervorbrachte. Keiner jprach von jeiner Krankheit, 
beide genofjen nur ver Freude, wieder vereinigt zu feyn. 

In den lebten Tagen Schillerd war Göthe ſelbſt wieder 
unwohl und ungemein niedergefchlagen. Einmal fand ihn 
Voß im Garten, Thränen in den Augen. Am Morgen 
des Neujahrstages 1805 hatte Göthe an den Freund ein 
Gratulationsbillet gerichtet. - Als er es wieder durchlas, 
fand er gefchrieben: „ver legte Neujahrstag“ ftatt „ver 
wiedergefehrte” oder vergleichen. ** Erſchrocken zerriß er's 


Voß 52 f. Aus demfe [ben das Folgende, buff. 
** So Voß ©. 59. In dem vorhandenen Bilfet (Briefw. 
VI, ©. 285) beißt es: „Hier zum neuen Jahr, mit den 
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und begann ein neued. Bei der omindfen Zeile angefom= 1805, 
men, hatte er Mühe, nicht wieder vom legten zu ſchrei— 

ben. Denfelben Tag erzählte er dieß einer Freundin, und 

„ihm ahne,“ fagte er, „daß entweder Er oder Schiller in 
diefem Jahre ſcheiden werde.“ 

Bei jenem Gang im Garten berichtete Voß ihm vieles 
von Schiller. „Das Schickſal ift unerbittlich und ver 
Menfch wenig, " antwortete Goͤthe abbrechenn. Als nun 
Schiller geftorben war, berieth man jich mit großer Sorg: 
lichkeit, wie es Goͤthe'n beizubringen.wäre. Niemand hatte 
den Muth, es ihm zu melden. Heinrich Meyer war bei 
ihm, ald endlich draußen die Nachricht eintraf, Schiller fey 
todt. Meyer, hinausgerufen, moc;te nicht wieder ind Zim— 
mer zurück, und ging lieber, ohne Abſchied zu nehmen. 
Die Einſamkeit, in ver ſich Göthe befindet, die Verwirrung, 
die er überall wahrnimmt, laßt ihn wenig Tröftliches er- 
warten. „Sch merke es,“ fagt er endlich, „Schiller muß 
fehr Eranf jeyn." Die übrige Zeit des Abends war er in 
ſich gekehrt. In der Nacht hörte man ihn weinen. Am 
Morgen fügte er zu einer Freundin: „Nicht wahr, Schil- 
ler war geftern fe hr krank?“ Beim der „ſehr“ fing die 
Freundin zu fchluchzen an. „Er ift todt ?“ fragte Göthe 


beſten Wünfchen, ein Par Schaufpiele.“ Mahrjcheinlich 
war Göthe'n in die Feder gefommen: „Hier zum legten 
neuen Jahr —.“ 
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1805. mit Feftigkeit. - „Sie haben es felbft ausgefprocken,“ ant— 
wortete jie. „Er ift todt!“ wiederholte Göthe, und be: 
deckte fich die Augen mit ven Händen. 

Am andern Morgen ſchien ver Jammer erſt recht bei 
den Bewohnern Weimars eingefehrt.. Die unbefannteften 
Menschen , vie jich begegneten, theilten fich ihren Schmerz 
durch Gruß und Mienen mit. Es war, ald ob Jeder das 
Nächfte verloren hätte. Keiner hatte im Haufe Ruhe. Alles 
irrte auf den Straßen und im Parke umber. Derjelbe 
Eindrud des Schreckens ging durch ganz Deutchland. * 





* Der BVerfafler diefer Lebensbefchreibung war damals ein 
Knabe von dreizehn Jahren. Er brachte von Stuttgart 
aus die Ferien und Feiertage diefes Frühjahrs in Lud— 
wigsburg, dem Jugendaufenthalte Schillers, in dem gaſt— 
lien Haufe der Verwandten eines Gefpielen zu. Die 
Wohnung hatte ein Hinterhaus mit Gartenfaal, wo bie 
Kunft eines Altern Genoſſen, der auf ter Schwelle der 
Hochſchule Hand, mit fammt den Stüden ein Theater ge 
Ihaffen, auf dem wir Kinder in einem Geſchmacke, ber 
zwifchen den Kreuzfahrern und der Jungfrau von Orleans 
mitten durch ging, zu fpielen pflegten. In der Wohnftube 
lag in Tafchenformat eine Nenigfeit, Schillers Tell, auf: 
gefchlagen, von dem auch wir Knaben nippen durften, und 
unfre Phantafie träumte von nichts ald Schweizerjeen und 
Alpenhintergründen, Mitten in diefen Genüflen fam die 
Nachricht, Schiller ſey todt. Welcher Schreden auf allen 
Gefichtern! Wie durchzüdte uns Jungen der mitempfun: 
dene Schmerz! Mit hängenden Köpfen fchlichen wir im 
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Die Sektion des Leichnams wurde im Beiſeyn des Haus: 1805. 
arzted der Frau v. Wolzogen, des Doktors Herder, eines 
der Söhne des berühmten Herder, vorgenommen. Man 
hatte den linken Lungenflügel deftruirt, die Herzfammern 
faft ganz verwachfen, die Leber verhärtet, die Gallenblafe 
außerordentlich ausgedehnt gefunden. * Jetzt erinnerte jich 
die Schwägerin, daß ihr Schiller, ala er das legtemal mit 
ihr ins Theater fuhr, gejagt: „fein Zuftand fey jeltfam; in 
‚der linfen Seite, wo er feit langen Jahren immer Schmerz 
gefühlt, fühle er nun gar nichts mehr.” ‚Server verficherte, 
auch genefen von diefem Fieber, würde er, nach dem Zu: 
ſtande der Lunge, nicht über ein halbes Sahr gelebt und 
ſchwere Beängftigungen erduldet haben. | 

Für Gal wurde ein genauer Abdruck feines Schaͤdels 
genommen. 

Das Leichenbegängniß war dem Range des Verſtorbe⸗ 
nen gemäß angeordnet und fand in der Mitternachtsftunde ** 


— — — — 


Hauſe herum, und durch den ewigen Regen jenes trübſeli— 
gen Maimonats nach dem Hinterhauſe, wo die ſchönen, 
grünen Waldkouliſſen uns wie verwelkt anfaben. Wir 
mochten nicht mehr Theater fvielen, 

* Ediiller, eine Skizze. ©. 58, 


.. „Da bör’ ich fchredhaft mitternächt’ges Laͤuten, 
Das dumpf und ſchwer bie Trauertöne fchwellt. 
Iſt's möglich, foll es unfern Freund beteuten , 
An dem fich jeder Wunfch gellammert hält? 
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1805. vom 11. auf den 12. Mai ftatt. Aber zwölf junge Män- 
ner höheren Standes* nahmen die Keiche den gewöhnlichen 
Trägern ab und trugen fie auf fanften Freundesarmen zur 
Ruheſtatt. Hinter dem Sarge gingen, Feiner dem Andern 
befannt, ver Profeſſor Froriep von Halle und der auf die 
Trauernachricht eben erſt von Naumburg berbeigeeilte 
Schwager ded Dichters, Wilhelm v. Wolzogen. Der Him— 
mel war umwölkt, aber die Nachtigallen fangen volltönend 
durch die Mainacht. Als die Bahre vor ver Gruft in dem 
alten Landſchaftskaſſengewölbe niedergeitellt wurde, zerriß 
der Wind plöglich die dunfle Wolfendede ; der Mond trat 
mit rubiger Klarheit hervor und beleuchtete den Sarg. So 
wie diefer in die Gruft gebracht war, verfinfterte jich der 
Himmel wieder, ** 


Den Lebenswürd’gen full der Tod erbeuten 7 

Ach! wie verwirrt ſolch ein Berluft die Welt! 

Ah! was zerftört ein foldher Riß ven Seinen! 

Nun meint vie Welt, und jollten wir nicht weinen !* 
Göthe. 

* Darunter die Gelehrten Stephan Schütz und Heinr. Voß, 
die Künftler I. Jagemann und 9. Klauer, der jeßige 
Seh. Hofrath Helbig und der jeßige Hofratb und Bür— 
germeifter &. Schwabe. 

L. F. v. Froriep, Obermedizinalvratb zu Weimar, 
im Schillersalbum S. 77. 

++ Der Sarg war mit Schillers Namen bezeichnet. Als ein 
neuer Kirchhof in Weimar angelegt wurde, but die Stadt 
einen Plag für des Dichters fterbliche Ueberreite an. Beim 
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Es war-die Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag. 
Am Sonntagsnachmittag wurde in der Kirchhofsfirche Mo: 
zarts Requiem von der Kapelle aufgeführt, und, dev Gene: 
ralſuperintendent Voigt hielt eine Neve. Die Kinder wa— 
ren mit in der Kirche; die Eleine Emilie lachte während ver 
Trauerrede und bewegte die Herzen der Anmefenden mebr 
als alle Worte. 

„Voß, haft du auch den Papa mit weggetragen,“ fragte 
die vierjährige Karoline jenen am Sonntag, „baft du ihn 
zum lieben Gott gebracht; Hat er ven Papa freundlich auf: 
genommen?“ Nicht lange darauf nahm Heinrich Voß die 


— — — — — — 


Oeffnen des Sargs, der in einem feuchten Gewölbe geruht 
hatte, zeigte jich eine große Zerſtörung; doch fanden ges 
ſchickte Anatomen und Aerzte die Ueberrefte zufammen, und 
der Schädel follte auf der fürftlichen Bibliothek verwahrt 
werden. Der König Ludwig von Baiern [der in zwei Ge: 
dichten (1, 213. III, 239) feine innige Yiebe zu dem Dich— 
ter ausgefprochen hat] vermochte, getrieben von feinem Ge: 
fühle, den Großherzog, diefe Idee aufzugeben. Man machte 
einen Abguß, und die ungetrennten Weberrefte Schillers 
wurden in der fürftlichen Gruft verwahrt, wo jest der 
Großherzog zwilchen den beiden Dichtern ruht. (Vergl. 
Sr. v. Wolz. II, 307—309.) Schillers MWittwe jtarb zu 
Bonn 1826. Seine vier Kinder, alle verehelicht, leben. 
Nur Ein Enkel pflanzt feinen Namen fort. Die Perſo— 
nalien der Familie findet man in Caſts Adelsbuch des 
Königreichs Württemberg, Stuttg. 1839. ©. 466 fi. 
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41805. Kinder, ging mit ihnen fpazieren, zeigte ihnen die Wolfen- 
gebilvde, und ihre Phantafie ſah Dörfer und Städte. „Da 
fehe ich ein großes Schloß !* rief Ernft. Karoline ſah vie 
Wolke lang an. „Ja!“ rief jie endlich, „es ift das Haus 
vom lieben Gott, aber Papa wohnt mit darin.“ 

Man erwartete eine Todtenfeier auf dem Theater. Aber 
Göthe war nicht dafür. Er bezeichnete den Wunfch der Schau- 
fpieler gegen Zelter (1. Juni 1805) „als eine Sucht der Men- 
fchen, aus jedem Verluſt und Unglüd wieder einen Spaß her: 
auszubilden.“ Den Schaufpielern mag dieß wehe gethan ha— 
ben. Das Gefühl, das die Weigerung eingab, war dennoch 
acht. Füreine Todtenfeier auf dem Theater zu Weimar mußte 
der Verluft in die Ferne gerückt ſeyn. Sobald es Zeit 
war, dichtete Göthe den unfterblichen „Prolog zu Schillers 
Glocke.“ — „Ich dachte mich ſelbſt zu verlieren, * fchrieb 
der kaum genefene weiter an Zelter, „und verliere einen 
Freund und in demſelben die Hälfte meines Daſeyns.“ 

Unfre Darftelung bat das Lebensverhältniß beider 
Dichter zu einander in ihren eigenen Worten zu fihilvern 
verfucht. Möge fie für die Wahrhaftigkeit dieſer Aeuße— 
rung Zeugniß ablegen. 

Die Theilnahme gegen die Schiller'ſche Familie be- 
Ihränfte jich nicht auf Beileidsbezeugungen. Die Groß: 
fürftin erklärte, für die Erziehung ver Söhne forgen zu 
wollen, und that es aufs großmüthigfte; der Fürſt Primas 
feteg der MWittwe einen veichlichen Jahrgehalt aus, und 
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Cotta erfüllte feine Verbinvlichkeiten gegen die Erben auf 1805. 
eine Weiſe, wie jie nur ein treuer Freund erfüllt. 

Vor die Nation aber trat Göthe und fprah: „Wir 
dürfen Ihn wohl glücklich preifen, daß Er von dem Gipfel 
des menfchlichen Daſeyns zu den Seligen emporgeftiegen, 
dag ein fchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweg— 
genommen. Die Gebrechen des Altere, die Abnahme der 
Geijtesfräfte hat ev nicht empfunden; — er hat ald Mann 
gelebt und ift ald ein vollftändiger Mann von binnen ge- 
gangen. Nun genießt er im Andenfen der Nachwelt den 
Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erjchei- 
nen; denn in der Geftalt, wie der Menjch die Erde verläßt, 
wandelt er unter ven Schatten, und jo bleibt uns Achill 
ald ewig jtrebender Jungling gegenwärtig. Daß Er frühe 
binwegjchied, Eommt auch ung zu Gute. Bon feinen Grabe 
her jtarft ung der Anhauch jeiner Kraft, und erregt in ung 
den lebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit Eifer 
und Liebe fort: und immer wieder fortzujegen.“ * 


Rückblich. 


So liegt denn das große Dichterleben früh vollendet, 1784 ie 
aber doch abgejchloffen vor uns. Die Worfehung Gottes — 48608. 





*Slizze ©. 135 f. 
Schwab, „Schillers Leben. 50 


774 


1794 bis andre jagen der Weltgeit — bat, nach vollbrachter Pflege 

1505. durch Mahrheit und Güte, den Genius feine reifiten 
Früchte auf dem Altare der Schönheit niederlegen laſſen. 
Im Beginne diefer legten Periode fonnte man den Dichter 
der Poeſie abgeftorben glauben, wie er auch kurz zuvor phy— 
fifch todt gefagt worden war: aber er lag nur in jeiner 
philojophifchen Verpuppung, und unfer Auge war noch mit 
Bedauern auf Die Verkleidung feines Weſens gebeftet, wäh— 
rend er den ſelbſt gejchaffnen Kerker ſchon verlaffen hatte 
und ſich als farbenreicher Schmetterling im Aether ver 
Dichtung wiegte. 

Die erjten Spuren der vorgegangenen Verwandlung 
werden an der Profa ded Dichters fichtbar, als eben jein 
Begleiter auf dem fturmifchen Meere der Spekulation (wenn 
und erlaubt ift, in ein andres Bild überzufpringen) 
von ihn zu fiheiden im Begriffe ftand, und ald auf das 
Geheiß „der Damonen,“ wie der linglaube, der nur ein ſich 
fträubenvder Glaube war, es ausdrückt, ver Schußgeift der 
Voeſie, der das Dichterfchiff in ven Hafen lenken follte, ſich 
zur Vollbringung feines Auftrags anfchiete. 

Der Styl Schillers, immer noch erhaben, feierlich und 
prächtig, wo e8 galt fo zu feyn, wurde doc) in den legten 
afthetifihen Schriften fo ruhig und Far, daß ſchon aus ihm 
die Fünftlerifche Durchbildung, die fich der Produktion wie- 
ver näherte, geahnt werden konnte. Und in feinen Briefen - 
aus jener Zeit, nicht den oftenfibeln, denen Hoffmeiſters 
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Tadel immerhin gelten mag ,* ſondern in den ſorglos an 1794 bis 
feine Freunde gerichteten. ift ex, wo er fich ganz gehen läßt, 1909. 
unübertrefflich. 

Durch die Horen und Almanache drohte der freien 
Schöpfungsweife unſres Dichterd, mie wir mit Aengſtlich— 
feit ſehen, noch einmal Gefahr, und Göthe felbft bedauerte 
die Zeit, die er mit Schillern hier verfchwendet. ** Auch 
wollte die verfuchte Dyarchie über die deutſche Literatur nicht 
glücken. Wo unfre Herven die Natur in andern Geiftern 
beberrfchen zu koͤnnen vermeinten, ging ed nicht ; ſie wehrte ſich, 
fie producirte Neues, wider den Willen der vermeinten Lenker; 
und fo wird ed allen Eritifchen Schulen gehen. Gewiß 
waren die beiven Männer dazu beſtimmt, das dummgewor— 
dene Salz unferer Literatur zu verdrängen und ihre Schäße 
an deſſen Stelle zu fegen. Aber dieß jollte vielmehr durch 


* 


„Schiller ift am ſchwächſten im Briefityl,“ jagt Hoffmeiller 
II, 123 in dem trefflichen Abſchnitt „Schiller als philoſo— 
phifcher Schriftfteller und Profaifer überhaupt.“ Göthe 
dagegen fagte zu Eckermann I, 198: „Seine Briefe find 
das fchönfte Andenken , das ich von ihm befige, und fie 
gehören mit zu dem Vortrefflihften, was er 
gefhrieben. Seinen legten Brief bewahre icy ais ein 
Heiligtbum unter meinen Schägen.“ Und vorher I, 145: 
„Schillers Styl ift am prächtigften und wirkſamſten, fobald 
er nicht philoſophirt, wie ich nody heute an feinen höchſt 
bedeutenden Briefen gefehen.‘ 

** Eckermann I, 172. 
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17946is ihre Werke, als durch ihre Kritik gefchehen, und geichab. 

1805. Göthe war das zu Tage liegende Steinfalz. Bei Schiller 
lief die Soole durch die Gradierhäufer der Philoſophie. 
Zulegt aber lag das Kunftproduft in jo reinen, jo vollfom= 
menen, jo formgerechten Gryftallen vor und, wie das ur- 
jprünglich vom Geifte der Natur gefchaffene, ja manches 
daran war durchfichtiger und von ätheriſcherem Glanze. 
Auch ftand Schiller am Ziele feiner Kaufbahn nicht hinter 
dem Genoffen Goͤthe zurück, der freilich jo glücklich war, 
ohne Känıpfe und Irrgänge, in frühefter Jugend inne ge- 
worden zu ſeyn, daß das Ideal der Schönheit Gin- 
falt und Stille ſey.“* 

Und ſo bewunderten wir nun zuerſt an Schiller in ſei— 
nem dritten Stadium die Erzeugniſſe dev „Ideenpoeſie.“ 
Es jind jene Iyrifchen und didaktifchen Gedichte, an denen 
die Philoſophie noch mitgefchaffen hat, die ven Kampf ver 
Wahrheit mit der Schönheit veranfchaulichen, ein Kampf, 
der ihnen — wie feinen Dramen der Kampf der Freiheit 
mit dem Schickſal, und der Idee mit der Wirklichkeit — 
„eine vorwärts ftrebende Raftlofigkeit, einen Schwung des 
Gedankens verleiht, wodurch fie beinahe aus der Sphäre 
ihrer poetifchen Gattung beraudtreten und die herkoͤmm— 
lichen Formen zerfprengen‘, aber nur um jo mächtiger, 

* Söthe an den Buchhändler Reich, ans Frankfurt ven 


20. Februar 1770; jetzt (1840) vor 70 Jahren, (Bei 
Hirzel ©, 165.) 
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‚als Offenbarungen eined neuen. geiftigen Gehaltes, er- 1794 bie 
greifen. u% 1809. 
Einen Augenblick ſehen wir den Dichter am Scheide— 
wege zwiſchen Epos und Drama ſinnend ſtehen. Aber er 
pflückt die links am Wege blühende Ballade, und ſchreitet 
rechts dem Drama zu. 
Jüngſt noch hatte er in „pathologifcher Stimmung“ 
niuthlos gefungen: 
Wie reich war diefe Melt geftaltet, 
Ev lang die Knofpe fie noch barg, 
Mie wenig, ach, hat fidh entfaltet, 
Dieß wenige wie Hein, wie farg! 
Und kurze Zeit darauf ſah man ihn fich und der Welt 
im Wallenjtein ven üppigften Dichterfrüuhling fchaffen, ja 
jährlich oft zwiefach kehrte der Lenz wieder, der und Alle 
in Erſtaunen fegt, fo daß wir, je länger wir diefe Schö— 
pfungen betrachten, defto überzeugter ausrufen müſſen: 
„Wie Vieles hat jich entfaltet, und dieß Viele wie erhaben 
und wie reichlich 
Bon nun an „übte er ven großen, geduldigen Sinn, 
das Ideal der Seele ind nüchterne Wort auszugießen,“ und 
aus der Werkftätte feines Geiftes gingen jene Kunſtwerke 


*S. „Schillers Lebensgenius und Dichterſchickſale,“ von 
Guſtav Pfizer, und das Weitre, was in diefem vortreff- 
lichen Texte zu dem Stahlftihe von Schillers Etete ge⸗ 
ſagt iſt. 
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1794 bis hervor, die den empfänglichen Kefer mit ver „Hohen Gleich- 
1805. müthigkeit und Freiheit, verbunden mit Kraft und Mäßi— 
gung,” entlaffen, vie der Dichter ald Kritifer poftulirte. 

Es war noch verjelbe ſchaffende Geift, als welchen er 
jich vor zehn und zwanzig Jahren ver Nation angefündigt 
hatte, aber das Stückwerk war abgethan; die Form hatte 
den Stoff überwältigt. Diefelbe Kraft, die einen Schwei- 
zer, Berrina, Philipp lebend vor unſre Augen geftellt, Die 
einem Karl Moor in einzelnen, einem Fiesko, Carlos und 
Poſa in vielen Momenten wejenhaftes Dafeyn verliehen, 
brachte jet jene Wallenftein, Buttler, Wrangel, Schrews— 
bury, Paulet, Philipp von Burgund, Tell und feine Mit: 
helden, jene Terzky, Maria, Clifabeth, Marfa, Eurz jene 
Charaktere hervor, die immer athmen, immer handeln, die 
leibhaftig und geiftig leben, wenn man auch nicht immer 
damit zufrieden ift, wie fie es thun; jie ſchuf Daneben auch 
jene wefenloferen, aber doch jo rührenden und reizenden 
Geftalten eine? Mar, einer Thefla, einer Johanna, die wie 
gewohnte Geiftererfcheinungen in das jichtbare Leben der 
Deutfchen feit manchen Jahrzehenden hereinragen, und in 
deren ätherifchem Umgange feit der Väter Zeiten die vater: 
länvifche Jugend aufwächst. 

Will man fich den ungeheuren Fortichritt, oder eigent- 
lich den Ueberjchritt, den der Dichter von der vohen und 
balbgebilveten Natur in Die durch den Geift gebilvete und 
verflärte Natur, in die Kunft hinübergeihban hat, recht 
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vergegenwärtigen, jo darf man nur feine Behandlung der 1794 bie 
verjchiedenen Keidenfchaften in den beiden frühern Perioden 1805. 
mit feiner Darftellung derſelben in diefer legten Periode 
vergleichen. Wenn man Karl Moor und Don Carlos mit 

Mar und jelbft mit Mortimer, wenn man Amalia mit 
Thekla, wenn man die beiden Walter mit den beiden Pie— 
colomini, wenn man Franz Moor mit Elifabeth, wenn man 

den Major Walter mit Don Gefar, die Nobili int Fiesko 

mit Buttler und Marfa Fiesko jelbft mit Dftavio zuſam— 
menftellt; jo wird man ftaunen, aus welchen hellen und 
getreuen Spiegel jest erſt Liebe, Haß, Eiferjucht, Nache und 
Ehrgeiz zurüdftrahlen und welch ein vollendeter Dichter der 
Leidenſchaft unſer Schiller auf der Höhe feiner Poeſie ge: 
worden ift. | 

In feinen beiden größten Werfen, ven Wallenjtein und 
dem Tell, hatte ev endlich zu der deutjchen Gejinnung, von 
der jie durchdrungen find , auch den deutjchen Stoff gefun— 
den, und mit allen ihren Idealismen, ihrem, übrigens ge: 
milverten, Bathos, und geminderten Sentenzenreihthum, 
heimeln diefe Stüde die Deutjchen rührend an, und jeden, 
der die Deutjchen kennt und der fie liebt. 

Die ganze Welt aber gewinnt Schiller, ald der Dichter 
der Freiheit — „der &reiheit, in den verſchiedenſten Geftal- 
ten und unter den mannigfaltigften Geſichtspunkten auf: 
gefaßt. Er fihilvert und feiert jie ald den Trieb und das 
Recht der Individuen und der Nationen, ihren Willen und 
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41794 5i8 Die unverfummerte Gntwicdlung ihres Daſeyns nach außen 

1505. im Kampf zu behaupten, und er ahnt und erkennt ihren 
böchiten Triumph in der hohen und reinen Klarheit des 
Geiftes, der mit fich felbit und der Welt zufrieden, über die 
Feſſeln der Außenwelt jich erhoben, und in vollendeter 
Sittlichkeit, Bildung und Kunft, „„in des Sieges hober 
Sicherheit jeden Zeugen menfchlicher Bedürftigkeit aus: 
geftoßen hat." ** 

Das alles geichiebt in dieſem dritten Stadium feiner 
MWirkfamkeit, unbeſchadet der Poesie. Gedanke, 
That, Gefühl, Bererfamfeit — Alles fallt ihm jegt in 
folcher Fülle nur zu, weil Er der Poeſie zugefallen ift, Als 
les bemeiftert ev nur mit fo ficherem und befonnenem Geifte, 
weil er ſich, ald Dichter, ganz und ausjchlieplih in ven 
Dienft der Mufe begeben bat. Er ift fein Knecht der Ge— 
ſellſchaft, fein Knecht ver Gefcbichte, fein Knecht der Re— 
flerion mehr ; ev ftebt auf einer Höhe, von der aus er dem 
einftigen Genofjen feiner philofophifchen Forſchung zurufen 
konnte: „Ich möchte behaupten, daß es kein Ge: 
fäß giebt, vie Werke der Einbildungskraft zu 
faſſen, als eben dieſe Einbildungskraft, und 
daß auch Ihnen die Abſtraktion und die 
Sprache Ihr eigenes Anſchauen und Empfin— 
den nur unvollfommen bat ausmeſſen und 





— —— 


*G. Pfizer aa. O. 
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ausdrücken können.“* Es iſt dieß eines der offen: 1794bis 
barungevollften Worte des Genius, ein Wort, in welchem 1805. 
vielleicht ein neues Syftem oder die Anſchauungsweiſe einer 
andern Welt verborgen liegt. 

Meder das Gute, noch das Wahre, noch das GutWahr- 
Schöne oder Heilige ift in Schiller bei dieſem Mufendienfte 
zu kurz gefommen. Gr war ver befte Gatte, der befte Va— 
ter, Sohn, Bruder und Freund, der liebreichite Nachbar der 
Menjchen. Kein gemeines, Fein unreined Lebensverhältniß 
gab ein afthetifches und moralifches Aergernig und brachte 
feinen Schönbeitädienft in Verdacht. Er ließ jich in allem 
feinem Denken und Thun von feinem Gewiflen ftrafen, ** er 
überwachte in feinem ganzen perfünlichen DVerbalten vie 
Schoͤnheit in ihrer Wirkung auf die Pflicht.*** Nie opferte 
er die innere Ehre der Aufern auf. Und wenn man ihn 
einen Heiden jchelten will, weil ev mit feinem Jahrhunderte 
ſeitwärts jtand von dem Sohne des Menfchen, in welchem 


* Schiller an Humboldt den 27. Juni 1798. Briefwechfel 
©. 438 f. 

* Vergl. diefe Schrift Buch I, S. 8. Buch II, ©. 562 f. 
*** „Es iſt wirklich dev Bemerkung werth, daß die Schlaffheit 
‚ über äfthetifche Dinge immer fich mit der moralifchen 
Schlaffheit verbunden zeigt, und daß das reine ftrenge Stre— 
ben nach dem hohen Schönen, bei der höchiten Liberalität 
gegen Alles, was Natur ift, den Rigoriim im Moralifchen 

bei fich führen wird.“ « 

Schiller an Göthe den 2, März 1798. 
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794 ie unfre Zeit durch alle IImmwege und Zweifel den Gott wie: 
1805. per zu fuchen begonnen hat, fo gehörte er doch zu denjeni- 
gen Heiden, „die von Natur thun des Geſetzes Werf, und 
jind ihnen jelbft ein Geſetz, damit, daß fie beweilen, des 
Geſetzes Werk ſey bejchrieben in ihren Herzen.“ Auch zei= 
gen feine Seufzer auf dem Todtenbette, daß er die 
wejentliche Unterlage des Chriſtenthums, den Glauben an 
"den perfönlichen Gott, aus den Kimpfen feines Forjchend 
und innern Lebens gerettet oder ihnen abgerungen. Sa, 
in den legten Tagen der vollen Geiftesfraft hatte er ſich 
ſchon vor der Majeftät des Heiligen gebeugt, den eine un— 
günftige Zeitbildung ihm am früheften und fernften aus 

den Augen gerückt hatte. * 

Nichts ging zu Grunde bei feinem gemeihten Dichter: 
berufe, als jein Körper, der fich viel zu früh an ven Nacht— 
wachen aufgerieben hat und an den unfterblichen Werfen 
feines Geiftes geftorben if. Schillers ganzes Leibliches Le- 
ben in diefer Periode war ein langfames Verwelfen, aber 
wer fonnte ed vor dem Blüthenglanze bemerfen, den er in 
diefer legten glorreichen Periode feines Wirkens rings um 
fich verbreitet hat? Kaum daß der Kebensbefchreiber Zeit 
gefunden, ver Abnahme feiner Körperkräfte in Zwifchen- 
räumen zu erwähnen. Gewiß mar auch der Leſer mit der 





— — — 


” Ein geiſtiges Geſammtbild von’ Schſller entwirft uns Fr. 
v. Wolz. II, 282—307. 
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ewigen Friſche diejes Dichtergeifted bi8 an fein Ende be— 1794Bis 
ſchäftigt, und hat ihn nurfo gefehen, wie fein großer Freund 1805. 
ihn gefihilvert, und wie ver Viograph feine Geftalt den 
Seelen einprägen möchte: 


68 glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die und nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 

Den Widerftand der dumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, der ſich ftets erhöhter 
Bald fühn hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachle, fromme, 
Damit der Tag des Edeln endlich komme. 


Doc Hat er, jo geübt, jo vollgehaltig , 

Das breterne Gerüfte nicht verfchmäht, 

Hier jchildert er das Schickſal, das gewaltia 

Bon Tag zu Nacht die Grdenachfe dreht, 

Und manches tiefe Werk hat reichgeftaltig 

Den Werth der Kunft, des Künftlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüthe höchſten Strebens, 

Das Keben felbit an diefes Bild des Lebens. 


— —— 
— — 
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Berichtigungen und Zufäge. 


Bum erfien Bud. 


48.150 0. lies: „In Marbach felbft, dem Geburtsorte 


des Dichters, findet fi ein Zweig jenes Gefchlechts: 
einem Johann Cafpar Schiller, Bürger und Bäder, wurde 
dort im %. 1727 ein Ehriftoph Friedrih, im 9. 1751 
ein Johann Friedrich Schiller geboren. Der legtere, ein 
Zaufpathe Schillers, ift der fpäter in London, dann in 
Mainz als Befiser einer Buchoruderei anfäßige Literat, 
Heberfeger von Robertſons Gefchichte von Amerifa, und 
andern englifchen Büchern, der zuweilen mit dem Dichter 
verwechfelt oder für feinen Bruder gehalten wurde.‘ 
(f. Urkundenbuch.) 

L. 13 v. o. l. „und er heirathete am 22. Jul. 1749 vie 
Mutter des Dichters.“ 


7, %.12 2.0. l. „und zuleßt mit dem Majorstitel geſchmückt.“ 
9, L. 1 — 5» o. l. „Elif. Dor. Kodweiß ward zu Mar: 


g, 


bad.... am 15. Dec. 1752 geboren.“ ee 
L. 120. 0.1. „ver am 17. Jul. 1695 eingeäfcherten 
Stadt Marbah.“ 


10, 2. 17 v. 0.1. „im acten Jahre...“ 


15, 


14, 


L. 1 v. u. (Note) I. „ſondern das .... Daug bei einem 
großen Brunnen auf der Straße nah Murr.“ 

r.Aaf.v. ul. „An der geiftigen Ausbildung des Sohnes 
foll auch außer dem beimgefehrten Bater ein mütter: 
licher Oheim des Dichters und ein Arzt und Hausfreund 
Theil genommen, jener dem fleinen Frig den erften 
Unterricht im Schreiben, in der Naturgefchichte und der 
Geographie ertheilt, diefer ihn fpielend über ven Bau 


. des menfchlichen Körpers belehrt haben.“ Die Note 


©. 15 fällt weg. 


©. 15, 8. 3 v. o. ftatt vor I. von. 

—_ 47, v. 0. 1. „Schillers Vater, jetzt Hauptmann im 
Generalmajor von Stein'ſchen Infanterieregimente.“ 

— 418, 2%. 6 2. o. fl. „Ortsdiacon“ [. „Ortspfarrer.“ Und ftatt 
der zugehörigen zu tilgenden Note folgende: „M. Phi: 
lipp Ulrich Moſer, geb. zu Sindelfingen den 5. Juli 1720, 
Pfarrer zu Haufen an Der. Würm 1750, zu Lord 
1757-1767, zu Dettingen und Beuchlingen 1767. Er 
lebte noch im Jahr 1790. 

— 23, 2. 6 v. o. I. „unterrichtet, aber im Griechiſchen durch 
eigenen Fleiß vorwärts gebracht.“ N 

— 29, 2. 11 u. fi v. o. I. „Gelehrten; nicht Cäſar, ſondern 
Bruͤius unter den großen Männern; Eyrus, Alerander, 
Hamilcar und Hannibal unter den Selpherrn...“ 

— 39,%, 5». u. I, „wanderte der noch nicht vierzehnjährige 
Züngling Mitte Januars 1775, mit 45 Kreuzern in ver 
Taſche und „fünfzehn Stüd unterfchieplichen lateiniſchen 
Büchern“ im Ranzen, aus dem Baterhaus in die 
Pflanzſchule ....“ 

— 58,8. 50 u fi. „Unterftügung“ 1. „Forſchung.“ 

— 71, zu. 2 — 4 v. 0. die Note: „Nach feinem wirklichen 
Bildungsgange; was unferer Annahme, daß er bei- 
einer andern Jugenvbildung ein Bord enter jeiner 
Nation geworden wäre, nicht widerfpricht.“ 

— 89,2%. 4 v. u I. „der... Poet Gotthold Friedrich Stäudlin“- 

— 90,2%. 11 ff. v. o. l. »Schiller ſelbſt bat .... nur einen 
Theil derfelben .... aufgenommen.“ 

404,8. 7 ©. 0. zu „Officiers“ die Note: „Der Dffieier war 
ver in Württembergs Geſchichte wohlbefannte Rieger 
und das Gevicht findet fich jegt bei Boas Il, 62 f.“ 

— 106, 8.8 0. u. fl. „des Räuberdrama's“ I. „des Räuberdrucks“. 

Dreimal ©. 117, 129 und 147 Note ſt. „Schleicher“ l. 
„Streicher“. 

— 128, 2.10 v. o. fi. „bekleidet“ 1. „begleitet“. 

—152,%.2 v. u. ft. „Zufriedenheit“ I, „Berfchwiegenbeit“. 

— 442,8. 10 v. u. ft. „heimlich“ 1. „feierlich“. 

— 4178, 2. 4 v. u. find die Worte „und dem Baron von Dal 
berg gewidmet“ als unrichtig befunden, zu ftreichen. 

— 482,2. 14 v, o. ft. „müßigen“ 1. „mäßigen.“ 





S. 189, Note, L. 4 v. u. fl. „um 1814“ J. „1815. 

— 192, 2.12 v. o. ft. „Fleiß“ 1. „Fluß“. 

— 495,8. 8 v. o. nad Jambe iſt das Comma zu ſtreichen. 

Ebend. L. 7 v. u. hinter „Natur“ füge binzu „gegenüber ‚“ 

8.4198, L. 4 v. u. ft. „Kunft“ I. „Malerei“. 

— 202, 2. ıv. u. fl. „Muſe“ I. „Muße“. 

— 214, L. 12 v. 0. fi. „mochte“ 1. „vermochte“. 

— 216, 2. 15, 11 v. o. find die Worte „In ihnen“ bis „Jahr: 

hundert“ zu ftreichen. 

-248, L. 3 f. v. u 1. „wie in den altſchottiſchen Balladen, 
ſondern zu dreißigen“. 

— 222, 8. 3 v. o. ft. „Koſtüm“ 1. „Kothurn“. 

— 227,2.14 v. o. ft. „Pläne“ I. „Plane“. 


Bum zweiten Bud), 


S. 231, L. 12 v. o. ft. „Table d'hötes“ I. „Table d'höte“. 

— 251,%.6v. u. ft. „denn“ I. „dem“. 

— 259, 2.5 v. u. (Note) ft. „1859 1. „1858, 

— 270, L. 9 v. o. ift dag fich wiederholende Wort „entfchiedener“ 
zu ftreichen. 

_ — — 5 v. u. (Note) fl. „nachden“ I. „nachdem“, 

©. 551,%.8 v. u. (Rote) ft. „A. v. Berhfteins“ 1. „Ludwig 
"Berhfteine“. i 

-- 543, 8.5 v. o. ft. „dem“ l. „pen“. 

— — L. 3 v. u. ft. „die anftößige Stelle“ I. „die anftößigen 


S.544, !. 10 v. o. iſt das — „sch“ zu ſtreichen. 

— 591, 2. 12 v. o. ft. „sagte zu“ 1. „fagte ja“. 

— 450, 2.5 v. o. ftatt „Augenblid“ I. (um eine Wiederholung 
zu vermeiden) „Moment“. 


Bum dritten Bud). 


S. 521, L. 2 v. o. fl. „und Matthiffons Gevichten“ 1. — 
und Matthiſſons Gedichten“. 

uf dem Rande ft. „1759“ 1. 1795*, 
..d. ft. ganze I. ganz. 


— 559 4 
555, 2.59 
—554,%. 6 v. o. fl. „ver Einfälle I. „ven Einfall“. 


S. 555, L. 5 v. o. fl. „wurde“ l. „wurden. 

— 561,%. 5 v. o. nach „wider“ I. den Beifag: „Zu den hef: 
tigften Feinden der Fenien gehörte Herder.“ 

— 565, 2.ı v. u. fi. „Gedichten“ l. „Gedichten Schillers.“ 

— 578, 8.8, 9 v. o. ft. „die erfte Idee zur Glocke“ l. „der erfte 
Umriß der Glocke“ (denn die Idee war wohl früher 


— 610,2. 2 v. u. ft. „eifirg“ I. „eifrig.“ 

— 618,2. 11 v. u. fi. „bier und dort“ I. „hier oder dort“. 

- 622,2. 7 v. u. zu „Wieland — unmoralifh“ die Note: „Er 
fällte überhaupt ein böchft ungünftiges Urtheil über den 
Wallenftein can Böttiger 10. März 1799.).“ 

— 668, L. 11 0. 0. zu „follen“ die Note: „Herder ftieß ſich wirf: 
- lich daran.“ 

— 705,2. 2 v. u. ft. „unfterblichen“ I. „Uniterblichen.“ 

— 761,2. 7 v. o. ft. „ſagt“ l. „ſagte.“ 

— 767, L. 2 v. u. ft. „Beim der“ I. „Bei dem.“ 

— 772,8. 1 v. u. ſt. „feteg“ 1. „ſetzte.“ 


— - — 


Die Drudfehler wolle ein geneigter Leſer mit der Entfer⸗ 
nung des Berf. vom Drudort, die Zufäße und Berichtigungen 
mit dem überwältigenren Material, das zum Theil erft durch 
den Drud in die Dände des Biograpben kam, entfchuldigen. 
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